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DAS BUCH

Es ist vier Tage vor Weihnachten, und ein schwerer Schneesturm braut sich über dem Bighorn-Gebirge zusammen. Joe Pickett ist auf Patrouille, als Schüsse auf eine Elchherde abgefeuert werden. Der Jäger hat bereits sieben Elche getötet, als Joe ihn findet und zu seinem Entsetzen feststellt, dass es sich um den pedantischen Regierungsbeamten Lamar Gardiner handelt, der in der Gegend alles andere als beliebt ist. Er scheint völlig den Verstand verloren zu haben, kann sich nicht einmal erinnern, die Schüsse selbst abgefeuert zu haben. Da eine Verhaftung Gardiner Job und Ruf kosten würde, nutzt er die erste Gelegenheit zur Flucht. Joe nimmt die Verfolgung auf – und findet Lamar von zwei Pfeilen durchbohrt an einen Baum genagelt, mit durchgeschnittener Kehle.

Schnell scheint der Täter gefunden: ein eigenbrötlerischer Falkner, der dafür bekannt ist, mit Pfeil und Bogen auf die Jagd zu gehen. Doch Joe ist nicht von seiner Schuld überzeugt …
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Erster Teil:

Dringende Schneesturmwarnung








1

Ein Sturm näherte sich den Bighorn Mountains.

Es war Ende Dezember, vier Tage vor Weihnachten – die letzte Woche der Jagdsaison für Wapitis. Joe Pickett, Jagdaufseher in Wyoming, hatte seinen allradgetriebenen grünen Pick-up am Waldrand der südlichen Wolf Range geparkt. Er patrouillierte eine riesige bewaldete Senke und befand sich an deren östlichem Rand. Das Meer aus dunklen Nadelbäumen wurde nur gelegentlich von alten Schneisen und Bergwiesen unterbrochen und war von fingerknöchelartigen Granitrücken durchzogen. Hinter dem westlichen Rand der Senke lag der Battle Mountain, den der Crazy Woman Creek – ein Bach, der in den Twelve Sleep River mündete – von der Wolf Range trennte.

Es war zwei Stunden vor Einbruch der Dunkelheit, doch der Himmel war bleiern und finster, und es sah stark nach Schnee aus. Da eine Wolkenwand die Sonne verdeckt hatte, war die Temperatur im Laufe des Nachmittags gesunken. Nun war es zwei Grad unter null, und der feuchte Wind pfiff eisig über die Landschaft. Für den Abend und den folgenden Tag war die erste dringende Wintersturmwarnung für Nordwyoming und Südmontana ausgegeben worden, und dahinter bildete sich in Kanada schon eine neue Sturmfront. Die Wolken rückten in fester Formation heran und wirkten schwer und bedrohlich.

Joe kam sich vor wie ein Soldat auf einem entlegenen Außenposten, der dem Rumpeln und Klirren lauscht, mit dem feindliche Artillerie in Stellung gebracht und Geschütze geladen werden, ehe das Sperrfeuer beginnt.


Den Großteil des Nachmittags über hatte er eine Herde von zwanzig Wapitis beobachtet, die vorsichtig zum Äsen aus dem schwarzen Wald auf eine windige Wiese getreten waren, und zwischendurch immer wieder die Wolken studiert.

Auf dem Beifahrersitz lag ein Bündel Papiere, das seine Frau Marybeth für ihn zusammengesucht hatte: Unterlagen, die seine Töchter aus der Schule mitgebracht hatten. Nun, da alle drei Mädchen zur Schule gingen – die elfjährige Sheridan besuchte die fünfte Klasse, die sechsjährige Lucy den Kindergarten und die neunjährige Pflegetochter April die dritte Klasse – , schien das kleine Haus, das der Staat Wyoming Joe als Dienstwohnung zur Verfügung stellte, in Papieren zu ertrinken. Beim Durchblättern des Stapels musste Joe immer wieder grinsen. Für ihre Cartoons erntete Lucy dauernd Smileys von der Lehrerin. April kam mit dem Einmaleins nicht allzu gut klar – vor allem die Fünf, die Acht und die Drei bereiteten ihr Schwierigkeiten. Doch die Lehrerin hatte ihnen erst kürzlich geschrieben und Aprils Fortschritte sehr gelobt.

Sheridan hatte beschreiben sollen, womit ihr Vater sein Geld verdiente.

Mein Vater, der Jagdaufseher 
Von Sheridan Pickett, 5. Klasse 
Klassenlehrerin: Mrs. Barron

 



Mein Vater ist Jagdaufseher für alle Berge ringsum. In der Jagdsaison arbeitet er schwer, kehrt spät am Abend zurück und verlässt das Haus früh am Morgen. Er sorgt dafür, dass die Jäger verantwortlich handeln und sich an die Gesetze halten. Das kann gefährlich sein, doch mein Vater macht seine Arbeit sehr gut. Seit dreieinhalb Jahren leben wir nun in Saddlestring, und seitdem macht er diese Arbeit. Manchmal
rettet er Tiere aus Gefahr. Meine Mutter ist Hausfrau, arbeitet aber stundenweise in einem Stall und in der Bücherei …
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Joe wusste, dass er nicht allein in den Bergen war, denn er hatte weiter unten in der Senke einen neuen Pick-up in Bronzemetallic entdeckt, sein ans Seitenfenster montiertes Spektiv auf den Wagen gerichtet und einen kurzen Blick durchs Heckfenster werfen können. Der Fahrer war allein unterwegs und hatte ein Gewehr mit Zielfernrohr dabei; sein Nummernschild zeigte einen Rodeo reitenden Cowboy – also kam der Wagen aus Wyoming; und die leere Ladefläche deutete darauf hin, dass der Jäger sein Wapiti noch nicht erwischt hatte. Joe hatte vergeblich versucht, das Nummernschild zu erkennen, ehe der Pick-up zwischen den Bäumen verschwand, und hatte stattdessen das Äußere des Wagens im Notizblock auf der Mittelkonsole vermerkt. Es war das einzige Fahrzeug, das er den ganzen Tag über in dieser Gegend gesehen hatte.

Fünfundzwanzig Minuten später schob sich das letzte Wapiti witternd auf die Lichtung und gesellte sich zur äsenden Herde. Die Tiere schienen den heraufziehenden Sturm zu spüren und das letzte Tageslicht nutzen zu wollen, um sich noch einmal satt zu fressen, ehe das Gras unter einer Schneedecke begraben wurde. Joe überlegte, dass dem einsamen Jäger im Pick-up viele Ziele zur Auswahl standen, falls er die Wiese von seinem Standort aus im Blick hatte. Es wäre interessant, wie sich die Situation entwickelte – wenn sie es denn tat. Gut möglich nämlich, dass der Mann bloß durch den tiefen Wald fuhr und – wie neun von zehn Jägern – von der Straße aus schoss. So würde er nie erfahren, dass eine ganze
Wapitiherde etwas weiter oben auf eine Lichtung getreten war. Joe saß reglos in seinem Pick-up und wartete.
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Ein scharfer Knall zerriss die Stille, gefolgt von drei weiteren Schüssen, die allesamt klangen, als hätte jemand in rascher Folge Steine gegen ein Walzblech geschleudert. Das Geräusch verriet Joe, dass der Jäger mindestens dreimal getroffen hatte, doch da man oft mehrere Kugeln brauchte, um einen großen Wapitihirsch zur Strecke zu bringen, wusste er nicht, wie viele Tiere es erwischt hatte. Als hätte sie einen Stromstoß bekommen, sprang Maxine – seine gelbe Labradorhündin – von dem Sitz hoch, auf dem sie geschlafen hatte.

Weiter unten war die Herde sofort losgelaufen und stürmte jetzt über die Wiese. Drei braune Punkte blieben im hohen Gras und im Salbeigesträuch zurück.

Ein Jäger, drei geschossene Wapitis: zwei Tiere mehr als erlaubt.

Joe war wütend und zugleich besorgt. Wildfrevel während der Jagdzeit war nicht ungewöhnlich, und er hatte im Laufe der Jahre Hunderten von Jägern einen Strafzettel verpasst, weil sie zu viele Tiere erlegt oder die Kadaver nicht etikettiert hatten, weil sie mangelhafte Jagdscheine besaßen, in Sperrgebieten gejagt oder andere Ordnungswidrigkeiten begangen hatten. Vielfach hatten die Gesetzesbrecher sich schon selbst angezeigt, weil sie ehrbare Leute waren, die seit Jahren in der Gegend lebten und jagten. Oft stieß Joe bei Zufallskontrollen in Jagdlagern auf Gesetzesverletzungen. Mitunter meldeten auch andere Jäger die Vergehen. Joe Picketts Bezirk umfasste ungefähr viertausend Quadratkilometer, und in den bald vier Jahren, die er nun hier Dienst tat, war er fast nie persönlich bei einem Jagdfrevel zugegen gewesen.


Joe nahm sein Funkgerät aus der Halterung und gab der Zentrale über statisches Rauschen hinweg seine Position durch. Die Isolation und das bergige Gelände ließen keine klare Verständigung zu. Die Frau in der Funkzentrale wiederholte seine Worte, Joe bestätigte sie, beschrieb den Pick-up und informierte sie, dass er sich dem Wagen nähern werde. Als Antwort kam nur schrilles Rauschen. Wenigstens wissen sie, wo ich bin, dachte er – das ist leider nicht immer der Fall gewesen.

»Los geht’s, Maxine«, sagte Joe knapp, ließ den Motor an, legte den Kippschalter auf Allradantrieb um und jagte den Hang hinab in den Wald. Trotz eisiger Luft ließ er die Fenster runter, um keinen Schuss zu verpassen. Sein Atem wischte in weißen Wölkchen aus dem Seitenfenster.

Tatsächlich knallte im nächsten Moment ein neuer Schuss, wieder gefolgt von drei weiteren. Der Jäger hatte offenbar nachgeladen, denn kein zugelassenes Jagdgewehr hatte mehr als fünf Schuss im Magazin. Der Leithirsch brach in die Knie, dazu eine Hirschkuh und ihr Kalb. Statt in den Schutz der Bäume zu hetzen, änderte die Herde kurz vor dem Waldrand unerklärlicherweise die Richtung, beschrieb einen Bogen, rannte hangabwärts über die Wiese und bot dem Schützen die Flanke dar.

»Mist!«, fluchte Joe. »Warum kehrt ihr denn um?«

Zwei Schüsse streckten zwei weitere Wapitis nieder.

»Der Kerl ist wahnsinnig!«, rief Joe Maxine zu – ein Zeichen seiner aufsteigenden Furcht. Wer seelenruhig sechs, sieben panische Wapitis zur Strecke brachte, konnte auch auf einen einzelnen Jagdaufseher zielen. Joe überlegte, welche Waffen er dabeihatte: Der .308er-Karabiner lag unter der Rückbank; das .270er Winchester-Gewehr steckte in der Halterung hinter seinem Kopf; die großkalibrige Schrotflinte hatte er hinter
seine Lehne gestopft … und an nichts davon kam er beim Fahren heran. Seine Handfeuerwaffe war eine neue .40er Beretta, Ersatz für die .357er Magnum, die im Sommer durch eine Explosion zerstört worden war. Die Schießprüfung mit der Beretta hatte er nur knapp bestanden – zum einen, weil er ein lausiger Pistolenschütze war, zum anderen, weil er weder der Waffe noch seiner Fähigkeit traute, damit etwas zu treffen.

Er folgte einem Kamm, stieß auf eine alte Reifenspur und donnerte auf ihr hangabwärts. Obwohl unzählige Wirtschaftswege den Wald durchzogen, kannte er keinen, der direkt zur Wiese führte. Auch hatte die Außenstelle Saddlestring der US-Forstverwaltung kürzlich einige alte Straßen mit Ketten oder durch Gräben, die wie Panzerfallen quer über die Fahrbahn verliefen, gesperrt, und Joe war sich nicht sicher, welche Strecken das betraf. Der Weg war rau und mit großen Steinen übersät, und Joe umklammerte das Lenkrad, da die Vorderreifen rüttelten und schüttelten. Ein Stein knallte gegen den Unterboden. Doch trotz seines jaulenden Motors hörte er weitere Schüsse, diesmal näher. Die alte Straße war noch passierbar.

[image: e9783641067762_i0004.jpg]

Plötzlich brach ein Dutzend Wapitis – alles, was von der Herde geblieben war – vor und hinter ihm durchs Unterholz. Er stieg auf die Bremse, als die Tiere seinen Wagen umbrandeten. Maxine bellte die Wapitis an, und Joe sah verschreckte Augen, heraushängende Zungen, dickes, braunes Fell. Ein panischer Bulle schlug ihm mit seinem ausladenden Geweih eine Delle in die Motorhaube. Eine Hirschkuh humpelte auf drei Läufen vorbei: Ihr rechtes Vorderbein war abgeschossen und schleifte – nur noch von freiliegenden Sehnen und einem Streifen Haut gehalten – über den Waldboden.


Als die Tiere vorüber waren, beschleunigte Joe so stark, dass es Maxine gegen die Rücklehne drückte, und raste durch den Wald. Er fuhr viel zu schnell. Der Spiegel auf der Beifahrerseite knallte gegen einen Baumstamm, zersprang und knickte gegen die Tür.

Dann erreichte er die Lichtung und entdeckte den Schützen.

Joe stoppte. Er wusste nicht, wie er vorgehen sollte. Der Jäger, ein wenig vorgebeugt, wandte ihm den Rücken zu und konzentrierte sich auf etwas vor sich, als hätte er Joe trotz des berstenden Spiegels und des übrigen Lärms nicht gehört. Er trug eine schwere Leinenjacke, eine orangefarbene Jagdweste und Wanderstiefel. Das Gras zu seinen Füßen war mit leeren Patronenhülsen aus Messing bedeckt, und es roch nach Schüssen.

Vor dem Schützen lagen Wapitis über den Wiesenhang verstreut. Ein Kalb mit zerschmettertem Becken brüllte kläglich und wollte sich aufrichten, konnte jedoch die Hinterläufe nicht benutzen.

Joe öffnete die Fahrertür, glitt aus dem Pick-up und öffnete sein Holster. Er legte die Finger um den Griff der Beretta, um sie sofort ziehen zu können, falls der Schütze sich umdrehte, und näherte sich dem Mann von rechts hinten, damit der umständlich herumschwenken musste, um auf ihn anzulegen.

Als Joe sich näherte, konnte er kaum glauben, was der Schütze tat: Obwohl er heftig zitterte, versuchte er sein Repetiergewehr neu zu laden, aber mit Zigaretten, nicht mit Munition. Trockener Tabak und Blättchen quollen aus dem Magazin, was ihn nicht daran hinderte, noch eine Zigarette hineinzustopfen. Joes Anwesenheit schien er überhaupt nicht zu bemerken.


Joe zückte seine Beretta, zog den Schlitten zurück und hoffte, der Jäger werde das Geräusch registrieren.

»Waffe fallen lassen«, befahl er und zielte auf den Oberkörper des Mannes. »Sofort fallen lassen, dann langsam umdrehen. «

Hoffentlich bemerkt er mein Zittern nicht, dachte Joe und umfasste die Beretta fester.

Doch statt zu gehorchen, lud der Mann sein Gewehr mit einer weiteren Zigarette.

Ist der taub?, überlegte Joe. Oder verrückt? Oder ist das nur ein Trick, um mich zu verwirren? Trotz der Kälte spürte er unter Jacke und Hemd Schweiß rinnen. Seine Beine fühlten sich wacklig an, als sei er lange gelaufen und habe nun innegehalten, um Atem zu schöpfen.

»Waffe fallen lassen und umdrehen!«

Keine Reaktion. Tabakfetzen segelten zu Boden. Das tödlich verwundete Wapitikalb brüllte auf der Wiese.

Joe feuerte in die Luft. Der Schuss war erstaunlich laut. Nun erst schien der Jäger zu erwachen und schüttelte den Kopf, als wollte er ihn nach einem Faustschlag wieder klar bekommen. Dann wandte er sich um.

Und Joe starrte in das bleiche, verkrampfte und verängstigte Gesicht von Lamar Gardiner, dem für Twelve Sleep County zuständigen Leiter der Bundesforstverwaltung. Vor einer Woche erst hatten die Gardiners und Picketts nebeneinandergesessen und ihren Töchtern bei der Weihnachtsaufführung des Schultheaters zugesehen. Lamar Gardiner galt als unauffälliger, umgänglicher und feiger Bürokrat. Er trug einen schütteren, sandfarbenen Schnurrbart über schmalen Lippen und hatte praktisch kein Kinn, so dass es immer schien, als wollte er gleich losheulen. Hinter seinem Rücken nannten ihn die Einheimischen bei wenig schmeichelhaften Namen.


»Lamar«, rief Joe. »Was machen Sie denn da? Die ganze Wiese ist voll toter Wapitis. Sind Sie verrückt geworden?«

»Mein Gott, Joe …«, flüsterte Gardiner, als erwachte er aus einem Schock. »Das hab ich nicht getan.«

Joe musterte ihn. Gardiners Augen blickten durch Joe hindurch, und an seinem Hals zuckten winzige Muskeln. Obwohl es windstill war, entging Joe nicht, dass sein Atem nach Alkohol roch. »Was? Sind Sie wahnsinnig? Natürlich haben Sie das getan, Lamar«, sagte er und konnte kaum glauben, was hier geschah. »Ich habe die Schüsse gehört. Überall auf dem Boden liegen leere Patronenhülsen. Der Lauf Ihres Gewehrs ist so heiß, dass er dampft.«

In aufdämmernder Erkenntnis schaute Gardiner auf die Patronenhülsen zu seinen Füßen und auf die toten und sterbenden Wapitis und stellte eine Verbindung zwischen beidem her.

»Oh mein Gott«, stieß er gepresst hervor. »Ich kann es nicht glauben.«

»Jetzt lassen Sie die Waffe fallen«, befahl Joe.

Gardiner ließ das Gewehr los, als hätte es ihm einen elektrischen Schlag verpasst, und stolperte ein paar Schritte zurück. In seiner Miene mischten sich blanker Schrecken und unaussprechliche Traurigkeit.

»Warum wollten Sie Ihr Gewehr mit Zigaretten laden?«

Gardiner schüttelte langsam den Kopf, und Tränen traten in seine Augen. Mit zitternder Hand klopfte er auf die rechte Hemdtasche. »Patronen«, sagte er. Dann tastete er nach der linken Tasche. »Marlboros. Ich schätze, ich hab sie durcheinandergebracht. «

Joe verzog das Gesicht. Zu sehen, wie Lamar Gardiner den Verstand verlor, machte ihm ganz und gar keine Freude. »Das schätze ich auch, Lamar.«

»Sie werden mich doch nicht verhaften, oder?«, fragte Gardiner.
»Das wäre das Ende meiner Karriere. Und Carrie würde mich dann wahrscheinlich verlassen und meine Tochter mitnehmen.«

Joe sicherte seine Beretta und senkte sie. Im Laufe der Jahre hatte er natürlich auch Menschen angezeigt, die er kannte, doch dieser Fall lag anders. Gardiner war ein Bürokrat, jemand, der an einem großen Eichenschreibtisch Vorschriften und Verordnungen für die Bewohner der Gegend formulierte. Er hatte das Gesetz nie gebrochen oder – soweit Joe wusste – auch nur gebeugt. Gardiner würde zwar seine Stelle verlieren, doch Joe kannte seine familiäre Situation nicht gut genug, um vorhersagen zu können, was Carrie Gardiner tun würde. Als karrierebewusster Bundesbeamter verdiente er – verglichen mit den meisten Einwohnern von Saddlestring – sehr gut. Vermutlich hatte er nicht mehr viele Jahre bis zum Ruhestand und all den Vergünstigungen, die die Pensionierung mit sich brachte.

Das Wimmern des verwundeten Hirschkalbs ließ Joe wieder auf die Wiese blicken. Das Tier, das von einer Kugel am Rückgrat verletzt worden war, scharrte hektisch am Boden und versuchte, sich aufzurichten. Seine Hinterläufe waren wie die Schenkel eines Frosches im Gras gespreizt und gehorchten ihm nicht. Hinter ihm stieg Dampf aus den freiliegenden, geblähten Eingeweiden einer Hirschkuh auf, die einen Schuss in den Unterleib bekommen hatte.

Joe sah Gardiner, dessen Blick sich noch immer im Ungefähren verlor, in die Augen. »Ich verhafte Sie wegen mindestens sechs Fällen von Wilderei, wofür Sie pro Tier eintausend Dollar Strafe zahlen müssen und vielleicht ins Gefängnis gehen werden, Lamar. Gut möglich, dass Sie außerdem Ihre Jagdausrüstung und all Ihre Jagdberechtigungen verlieren. Und vielleicht wird es noch andere Anklagepunkte geben. Im
Vergleich dazu, wie ich Jäger Ihrer Sorte sonst behandle, kommen Sie billig davon.«

Gardiner brach in Tränen aus und sank mit einem Wehklagen auf die Knie, das Joe in der Seele frösteln ließ.

In diesem Moment begann es zu schneien. Das Sperrfeuer hatte begonnen.
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Joe schritt mit seinem .270er-Gewehr und seiner Kamera bei starkem Schneefall die Wiese ab, tötete das Kalb mit einem Kopfschuss aus kürzester Entfernung und wandte sich dann den anderen verwundeten Tieren zu. Hinterher fotografierte er alle Kadaver. Lamar Gardiner, der inzwischen weinend in Joes Pick-up saß, hatte sieben Wapitis geschossen: zwei Bullen, drei Kühe und zwei Kälber.

Joe hatte Gardiners Gewehr in die Metallkiste auf der Ladefläche seines Wagens geschlossen, die zum Verwahren von Beweisstücken diente, und ihm die Autoschlüssel abgenommen. Auf der Vorderbank des bronzenen Pick-ups fand sich eine halbe Flasche Tequila, und auf dem Wagenboden lagen einige leere Bierdosen. Das Führerhaus stank süßlich nach Agavenschnaps.

Zwar hatte er schon Schlimmeres gehört, doch hier handelte es sich um einen der übelsten Vorfälle, die Joe je erlebt hatte. Wenn zu viel Wild geschossen wurde, waren meist mehrere Jäger beteiligt, die in die Herde feuerten, ohne die getroffenen Tiere zu zählen. Obwohl es den Jagenden verboten war, mehr als das eine Wapiti zu töten, das jedem oder jeder von ihnen pro Jahr zustand, war es recht verbreitet, als Jagdgesellschaft loszuziehen. Aber dass ein Einzelner einfach so das Feuer auf eine komplette Herde eröffnete … das war ungewöhnlich und beunruhigend.


Das Gemetzel schlug Joe auf den Magen. Der Schaden, den eine Gewehrkugel anrichten kann, die ihr Ziel schlecht, aber mit großer Wucht trifft, ist furchtbar.

Ebenso tragisch war es nach Joes Ansicht, dass er nicht genug Platz auf seiner Ladefläche hatte, um alle getöteten Tiere in die Stadt zu bringen. Ein Wapiti wiegt im Schnitt über hundertachtzig Kilo, und auch mit Gardiners Hilfe konnte er höchstens zwei Kadaver aufladen. Also mussten fünf Tiere mindestens eine Nacht auf der Wiese bleiben und wurden womöglich von Aasfressern heimgesucht. Er hasste es, so viel Fleisch – über neunhundert Kilo! – verschwendet zu sehen, das doch ans Rehabilitationszentrum für Drogensüchtige, ans Bezirksgefängnis oder an bedürftige Familien der Gemeinde, deren Namen Marybeth notiert hatte, hätte geliefert werden können. Doch trotz all der toten Wapitis, um die er sich kümmern musste, bedeutete der plötzliche Ausbruch des Sturms vor allem eines: Raus aus den Bergen!

Als er zu seinem Pick-up und zu Lamar Gardiner zurückkehrte, war Joe ernstlich verstimmt.

»Wie schlimm ist es?«, fragte Lamar.

Joe musterte ihn wütend. Gardiner klang, als würde er sich nach etwas erkundigen, an dem er eigentlich nicht beteiligt war.

»Schlimm«, gab Joe zurück und schwang sich ans Lenkrad seines Pick-ups. Maxine, die ihn begleitet hatte und vom Moschusgeruch der erlegten Tiere ganz wild geworden war, sprang widerwillig auf die Ladefläche, da ihr Stammplatz von Lamar Gardiner besetzt war.

»Helfen Sie mir, zwei Tiere auszuweiden und auf den Pick-up zu laden«, sagte Joe und ließ den Motor an. »Das dauert etwa eine Stunde, wenn Sie mitmachen. Andererseits geht es vielleicht sogar schneller, wenn Sie sich raushalten. Danach bring ich Sie in die Zelle, Lamar.«


Gardiner ächzte, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen, und ließ den Kopf verzweifelt in den Nacken sinken.
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Joes Hände waren von Wapitiblut befleckt, und er wischte sie mit Schnee ab. Selbst mit Lamars Hilfe hatte es über eine Stunde gedauert, die Tiere auszuweiden. Inzwischen schneite es noch dichter. Joe kletterte zurück in den Pick-up und fuhr langsam von der Wiese zu dem Waldweg, auf dem Gardiner hergekommen war. Er wollte Kontakt zur Funkzentrale aufnehmen, doch wieder war nur weißes Rauschen zu hören. Ihm blieb nichts anderes übrig, als es erneut zu probieren, wenn er den Rand der Senke erreichte.

Joe war sich seiner Lage, die für Ordnungshüter einzigartig war, sehr genau bewusst. Während die Polizei oder der Sheriff Streifenwagen oder Geländefahrzeuge mit hinteren Türen besaßen, die sich nicht von innen öffnen ließen, und bei denen ein solides Drahtgeflecht die Gefangenen auf dem Rücksitz vom Fahrer trennte, musste Joe Gesetzesbrecher in seinem Pick-up transportieren, wo sie direkt neben ihm saßen. Obwohl Lamar ihm in keiner Weise gedroht hatte, machte Joe die prekäre Nähe im Führerhaus zu schaffen.

»Ich komme einfach nicht darüber hinweg, was ich getan habe«, stöhnte Gardiner. »Als wäre mir irgendwas ins Hirn gefahren und hätte mich in einen Irren verwandelt. In einen hirnlosen Killer … Nie im Leben hab ich was Ähnliches getan!«

Gardiner erzählte, er habe sechzehn Jahre lang Wapitis gejagt, erst in Montana, dann nach seiner Versetzung in Wyoming. Als er die Herde im hellen Licht erspäht habe, sei es mit ihm durchgegangen; erstmals in all den Jahren habe er heute ein Wapiti erwischt und wohl aus Frustration immer weiter auf die Tiere gezielt.


»Lamar, sind Sie betrunken?«, fragte Joe und gab sich Mühe, verständnisvoll zu klingen. »Ich hab den Tequila und das Dosenbier in Ihrem Wagen entdeckt.«

Gardiner dachte nach, ehe er antwortete. »Vielleicht ein bisschen«, sagte er. »Aber jetzt bin ich eigentlich wieder nüchtern. Wissen Sie, ich hab ständig Wapitis gesehen, wenn ich nicht auf der Jagd war.« Das war eine verbreitete Klage. »Aber wenn ich mit dem Gewehr losziehe, kann ich die Mistkerle einfach nicht erwischen.«

»Bis heute«, gab Joe zurück.

Gardiner rieb sich das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Bis heute«, wiederholte er. »Ich bin erledigt.«

Gut möglich, dachte Joe. Ohne Zweifel würde Lamar seinen Posten in der Forstverwaltung verlieren, und Joe glaubte nicht, dass er in der Stadt eine andere Arbeit finden würde. Selbst falls es ihm doch gelang, würde er damit sehr wahrscheinlich nur einen Bruchteil dessen verdienen, was er als langjähriger Bundesbeamter an Bezügen und Zulagen eingestrichen hatte. Obendrein war Joe klar, dass die Lokalzeitung von Saddlestring Lamar Gardiner in der Luft zerreißen würde – und die Gerüchte, die die Leute beim Frühstückskaffee austauschten, würden das ihre tun. Zwar war Gardiner nie beliebt gewesen, doch nun würde er zum Paria werden. Anders als bei anderen Verbrechen gab es keine Nachsicht mit Wilderern – und praktisch kein Mitleid mit ihnen. Die Wapitiherden in den Bighorns waren für die Leute Gemeinschaftsgut, und ihrem Wohlergehen galten erhebliche Aufmerksamkeit und so manche Debatte. Viele Bewohner des Twelve Sleep County ertrugen ihre schlecht bezahlten Jobs und die lausigen Perspektiven vor allem wegen des Lebensstils, den die Gegend ihnen bot – und dazu gehörten ganz wesentlich die guten Jagdbedingungen. Nichts provozierte bösere Reaktionen als
die Beeinträchtigung von Gesundheit und Wohlergehen des Wildbestands und seiner Lebenswelt. Während es vollkommen zulässig, ja erwünscht war, dass jeder Jäger pro Jahr ein Wapiti schoss, würde das stumpfsinnige Abknallen von sieben Tieren durch einen Einzelnen größte Empörung auslösen – zumal, wenn der Schuldige ein Beamter der Bundesverwaltung und für Straßensperrungen, die Verweigerung von Weiderechten und das Verbot von Holzschlag verantwortlich war.

Joe konnte nicht begreifen, was Lamar Gardiner überkommen hatte. Wenn so eine Wut unter der Haut eines derartigen Angsthasen lauerte, waren die Berge ein gefährlicherer Ort, als er es sich je hätte träumen lassen.
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Der schmale Weg zum Rand der Senke hinauf war felsig und steil, und der böig heranwirbelnde Schnee machte es schwer, ihn klar zu erkennen. Der Pick-up schlingerte mehrmals auf dem nassen Untergrund. Wenn das so weiterschneit, dürfte es schwer werden, morgen nochmal in diese Senke zu fahren, dachte Joe.

Sie fuhren durch dichten Wald, als Joe plötzlich einfiel, dass Maxine sich auf der Ladefläche bei den Wapitis befand. Im Rückspiegel sah er, wie sie sich ans Führerhaus drückte; sie hatte viel Schnee im Fell und Eiskristalle um den Mund.

»Haben Sie was dagegen, wenn ich meinen Hund reinlasse? «, fragte Joe und hielt auf einem kurzen Stück ebenen Wegs zwischen zwei Steigungen.

Gardiner zog ein Gesicht, als schlüge dies dem Fass den Boden aus, und seufzte theatralisch.

»Mein Leben ist voll und ganz zerstört«, jammerte er. »Da kann ich wohl auch noch einen nassen, stinkenden Hund auf den Schoß nehmen.«


Joe verkniff sich eine Bemerkung. Er konnte sich nicht erinnern, je etwas so Erbärmliches gesehen zu haben wie Gardiner, der tränenüberströmt, ohne Kinn und mit blutunterlaufenen Augen neben ihm saß.

Als Gardiner Maxine die Tür öffnete, stieß er mit dem Knie zufällig an den Knopf des Handschuhfachs. Der Riegel ging auf, und ein Fernglas, Handschuhe, Ersatzhandschellen, Landkarten und Post landeten auf dem Boden. Gardiner wollte das Durcheinander aufsammeln, doch in diesem Moment sprang der Hund herein und kollidierte mit ihm.

Gardiner schrie auf und stieß Maxine unsanft zwischen sich und Joe.

»Ruhe jetzt«, sagte Joe zu Gardiner wie zu Maxine. Das zitternde Tier war begeistert, eingelassen worden zu sein. Der Geruch nach nassem Hund erfüllte das Führerhaus.

»Ich bin ganz nass, verflixt!«, stöhnte Gardiner, musterte seine erhobenen Hände und fuhr mit fast schon hysterischer Stimme fort: »Verdammt und verflucht sollen Sie sein! Das ist der schlimmste Tag meines Lebens!« Seine Hände flatterten wie freigelassene Vögel, und er kreischte: »Ich drehe durch!«

»Ruhe jetzt!«, befahl Joe erneut.

Die Verzweiflung im Führerhaus stand in bizarrem Gegensatz zur vollkommenen Stille der Berge inmitten des heftigen Schneefalls, und einen Moment lang hatte Joe Mitleid mit Lamar. Dieser Augenblick ging jedoch vorüber, als Gardiner sich über Maxine beugte und mit einer ebenso raschen wie unerwarteten Bewegung eine Handschelle um Joes Handgelenk, die andere ums Lenkrad klicken ließ. Dann riss er die Beifahrertür auf, sprang aus dem Wagen und verschwand wild um sich schlagend zwischen den Bäumen.

Die Handschellen waren ein altes Modell, für das ein kleinerer
Schlüssel nötig war als bei denen, die Joe inzwischen benutzte. Er durchforstete Handschuhfach, Mittelkonsole und ein halbes Dutzend anderer Orte, wo er den Schlüssel hingelegt haben mochte, konnte ihn aber nicht entdecken. Wie jeder Jagdaufseher lebte Joe praktisch in seinem Wagen, der voller Ausrüstung, Kleidung, Werkzeug, amtlichen Unterlagen … eben voller Zeug war. Doch der richtige Schlüssel für die alten Handschellen war nicht aufzufinden.

Er brauchte zwanzig Minuten und sein Taschenmesser, um die Kappe vom Lenkrad abzubekommen und die Schrauben zu lösen, die es mit der Lenksäule verbanden. Maxine hatte ihren nassen Kopf auf seinem Schoß und beobachtete ihn mitleidig. Dicke Flocken, die durch die offene Beifahrertür hereinwehten, sammelten sich auf dem Wagenboden und dem Rand der Vorderbank.

Kochend vor Wut schritt Joe im Schneesturm durch den Wald. In der Linken hatte er seine Schrotflinte, während ihm das Lenkrad, das noch immer an seiner Rechten hing, vom Handgelenk baumelte.

»Lamar, verdammt, Sie werden in diesem Wetter sterben, wenn Sie nicht umkehren!«, brüllte er. Der Sturm und die Bäume dämpften seine Stimme, und selbst ihm erschien sie blechern und hohl.

Joe blieb stehen und lauschte. Er glaubte, das ferne Grollen eines Motors und vielleicht eine Wagentür gehört zu haben, und vermutete, wer dort unterwegs war, tat das, was er selbst hätte tun sollen, zog sich also auf eine niedrigere Höhe zurück. Die Geräusche mochten von unterhalb des Waldstücks vor ihm gekommen sein, doch sie waren sehr leise gewesen, und Joe war sich dessen nicht ganz sicher.

Lamar Gardiner aufzuspüren, sollte ein Kinderspiel sein, dachte er und lauschte auf knackende Äste oder auf Gardiners
Stöhnen und Schluchzen. Doch außer dem Sturm war nichts zu hören.

Er taxierte seine Lage und fluchte in sich hinein. Gardiner war nicht der Einzige, der einen erbärmlichen Tag hatte. Joes Gefangener war geflohen, er hatte keinen Funkkontakt zur Zentrale, der Schnee lag schon fünfzehn Zentimeter hoch, in spätestens einer Stunde würde es finster sein, und am Handgelenk hing ihm ein Lenkrad.

Wenn ich Lamar finde, habe ich die Wahl, ihn zum Pick-up zurückzuschleifen oder ihn mit der Schrotflinte zu erschießen, dachte er bitter. Einen Augenblick lang neigte er zur zweiten Option.

»Lamar, Sie werden in diesem Sturm sterben, wenn Sie nicht zurückkommen!«

Nichts.

Es war leicht, Gardiners Spur zu folgen, obwohl sie sich sofort mit frischem Schnee füllte. Lamar hatte zwischen den Stämmen mehrfach Haken geschlagen, war einige Male von umgestürzten Bäumen zu Umwegen gezwungen worden und hatte dann komplett die Richtung gewechselt. Er schien kein anderes Ziel zu haben, als sich von Joe zu entfernen.

Der Untergrund wurde immer rutschiger. Unterm Schnee befand sich ein Durcheinander feuchter, glitschiger Äste, und Wurzeln griffen nach Joes Stiefeln. Gardiner war mehrmals gestürzt, wie der zerwühlte Boden verriet.

Wenn er zu seinem Auto zurückwill, dachte Joe, hat er den falschen Weg genommen. Und wie wahrscheinlich ist es obendrein, dass er einen Ersatzschlüssel dabeihat?

Ein morscher Ast verfing sich im Lenkrad und brachte Joe mit einem Ruck zum Stehen. Erneut fluchte er und trat einen Schritt zurück, um das Steuer freizubekommen. Dann wischte er sich den Schnee aus dem Gesicht und schüttelte
Flocken von Jacke und Stetson. Wieder lauschte er. Er glaubte nicht, dass Gardiner plötzlich gelernt hatte, wie man heimlich durch den Wald schlich, während Joe ihm ächzend und krachend nachsetzte.

Er blickte zu Boden und erkannte, wie frisch Gardiners Spur war. Nun sollte er ihn jeden Moment einholen.

Joe lud die Schrotflinte durch, in der Hoffnung, dieses Geräusch werde Gardiner endlich zur Einsicht bringen.

Die Bäume wurden lichter, und Joe folgte der Spur, die zwischen ihnen durchführte. Blinzelnd spähte er nach vorn. Gardiners Spur lief im Zickzack von Baum zu Baum und endete an einer mächtigen Fichte.

»Okay, Lamar«, rief er, »Sie können jetzt rauskommen.«

Hinter dem Baum regte sich nichts, kein Laut war zu hören.

»Wenn wir vor der Dunkelheit in der Stadt sein wollen, müssen wir uns jetzt auf den Weg machen.«

Schnaubend schulterte Joe die Flinte und schlug einen Bogen um die Fichte, um sich ihr von der Gegenseite zu nähern. Als er durch den Schnee trottete, sah er erst eine Schulter, dann einen Stiefel von Gardiner hinter dem Stamm auftauchen. Gardiners Körper dampfte – zweifellos, weil er sich in der klirrenden Kälte in Schweiß gearbeitet hatte.

»Raus mit Ihnen, sofort!«, befahl Joe.

Doch Lamar Gardiner konnte ihm nicht gehorchen, und als Joe näher kam, begriff er, warum.

Er hörte sich nach Luft schnappen, und fast wäre ihm die Schrotflinte aus der Hand gefallen.

Gardiner war mit zwei Pfeilen an den Baum geheftet. Sie hatten seine Brust durchbohrt, waren tief in den Stamm gedrungen und hatten ihn aufrecht an die Fichte genagelt. Sein Kinn lag auf der Brust, und Blut rann ihm vom Hals. Seine Kehle war durchgeschnitten. Der Schnee um den Baum war
von Stiefeln zertrampelt. Gardiners Kleidung war mit Blut getränkt, das sich in einer dampfenden Lache zu seinen Füßen gesammelt und den Schnee herzförmig zum Schmelzen gebracht hatte; die Farbe am Rand erinnerte an Himbeereis. Joe war überwältigt vom stechenden Kupfergeruch des frischen Bluts.

Mit plötzlich wild pochendem Herzen drehte er sich langsam um, blickte in die Richtung, in der sich der Mörder befinden musste, und betete, dass der Killer nicht mit einem weiteren Bogen auf ihn zielte.

Er dachte: Er sorgt dafür, dass die Jäger verantwortlich handeln und sich an die Gesetze halten. Das kann gefährlich sein, doch mein Vater macht seine Arbeit sehr gut. Seit dreieinhalb Jahren leben wir nun in Saddlestring, und seitdem macht er diese Arbeit. Manchmal rettet er Tiere aus Gefahr …
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Die elfjährige Sheridan Pickett schlang sich ihren Rucksack über die Schulter und schloss sich dem Strom der Viert-, Fünft – und Sechstklässler an, der durch die Flügeltüren der Grundschule von Saddlestring in den Schneesturm hinausdrängte. Es war der letzte Unterrichtstag vor den zweiwöchigen Weihnachtsferien. Das und der Sturm schien alle in Aufregung zu versetzen, auch die Lehrer, die der zunehmenden Begeisterung der Schüler begegnet waren, indem sie ihnen den ganzen Tag lang Filme vorgeführt und die Zeiger der Uhr im Blick behalten hatten, bis endlich um halb vier die Schulglocke läutete und die Kinder sich auf den Heimweg machen konnten.

Zwölf Jungen aus der Fünften, Sheridans Klassenkameraden, drängten sich johlend durch die Menge und gingen auf dem Schulhof in die Hocke, um die ersten richtigen Schneebälle des Winters zu fabrizieren. Doch die Flocken waren zu pulverig, um sich zu Kugeln formen zu lassen. Also schütteten sie ihren Mitschülern den Schnee einfach in die Kragen. Sheridan gab sich redliche Mühe, die Jungen zu ignorieren, und wandte den Kopf ab. Es schneite richtig stark, und die Flocken lagen schon über zehn Zentimeter hoch. Eine geschlossene Wolkendecke hing grau und schwer am Himmel, und der Schnee fiel so dicht, überlegte Sheridan, dass es schwierig wäre, einen Fremden davon zu überzeugen, dass es in dieser Gegend tatsächlich Berge gab und die bucklige Bergkette der Bighorn Mountains normalerweise den westlichen Horizont prägte. Sie vermutete, dass es dort oben noch heftiger schneite.

Nachdem sie sich aus der Menge gelöst hatte, trat sie am Ende des Maschendrahtzauns auf den Gehsteig und lief an
dem roten Ziegelgebäude entlang zum anderen Flügel der Schule. Diesen Teil des Gebäudes kannte sie gut. Die Grundschule von Saddlestring war geformt wie ein H, wobei der eine Flügel den Kindergarten und die Klassen eins bis drei beherbergte, der andere je zwei vierte bis sechste Klassen. Verwaltung, Turnhalle und Schulkantine trennten die beiden Flügel. Sheridan war im letzten Jahr in den sogenannten »Großen Flügel« umgezogen und hatte einmal mehr zur jüngsten Gruppe gezählt. Damals hatte sie Fünftklässler besonders unausstehlich gefunden; sie bildeten Cliquen, deren einziger Zweck es zu sein schien, die Viertklässler zu quälen. Jetzt war sie selbst in der Fünften, doch sie hielt diese Einschätzung noch immer für richtig. Die fünfte Klasse war einfach zu gar nichts gut, war überflüssig. Fünftklässler waren einfach bloß in der Mitte.

Die Sechstklässler dagegen kamen Sheridan fern und reif vor und schienen die Grundschule – jedenfalls was ihren gesellschaftlichen Status anlangte – bereits hinter sich gelassen zu haben. Kein Schüler war größer als die Mädchen aus der Sechsten, die alle anderen Kinder überragten – von einigen wenigen Jungen abgesehen. Manche waren stark geschminkt und trugen hautenge Sachen, um ihren Brustansatz zu betonen. Die Jungen der Sechsten dagegen hatten sich in schlaksige, schreiende, lächerliche Geschöpfe verwandelt, denen es allein darum ging, BHs aufzuschnippen, und die einen Furz für das lustigste aller Geräusche hielten. Leider begannen die Jungen aus der Fünften bereits, ihnen nachzueifern.

Wie sie es seit September nach der Schule stets getan hatte, marschierte Sheridan auch an diesem Nachmittag zum »Kleinen Flügel«, um sich dort mit ihren Schwestern zu treffen und mit ihnen auf den Schulbus zu warten. Was ihre Schwestern und besonders diese Pflicht betraf, war sie hin – und hergerissen.
Einerseits ärgerte sie sich darüber, ihre Freunde und deren Unterhaltungen verlassen zu müssen, um jeden Tag zu einem Teil der Schule zu trotten, von dem sie gehofft hatte, dass sie ihm für immer entronnen war. Andererseits war sie besorgt um April und Lucy und wollte bei ihnen sein, um zu verhindern, dass jemand sie schikanierte. Zweimal hatte sie dieses Jahr schon Rabauken verjagt (erst einen Jungen, dann ein Mädchen), die ihre jüngeren Schwestern gepiesackt hatten. Vor allem die sechsjährige Lucy war ein bevorzugtes Ziel, weil sie so … süß war. In beiden Fällen hatte Sheridan die Rüpel vertrieben, indem sie das Kinn gereckt, die Augen zugekniffen und betont ruhig und absichtlich so leise gesprochen hatte, dass sie kaum zu verstehen gewesen war. »Lass meine Schwestern in Ruhe«, hatte sie gesagt, »oder du wirst erleben, was Ärger ist.«

Beim ersten Mal hatte Sheridan etwas darüber gestaunt, dass es so gut klappte. Zwar war sie äußerstenfalls zum Kampf bereit gewesen, wusste allerdings nicht recht, ob sie eine gute Kämpferin war. Als es dann jedoch wieder funktionierte, begriff sie, dass sie die Entschlossenheit und Stärke, die sie oft in sich spürte, nach außen richten konnte, was die Angreifer entmutigte. Lucy und April waren begeistert.

Während sie darauf wartete, dass sich die Türen des Kleinen Flügels öffneten, suchte Sheridan eine Himmelsrichtung, in die sie sich wenden konnte, ohne dass der Schnee ihr ins Gesicht wehte und auf ihrer Brille schmolz, doch da die großen, leichten Flocken wild durch die Luft wirbelten, hatte sie damit kein Glück. Sheridan hasste ihre Brille, vor allem im Winter. Schnee verschmierte die Gläser, und sie beschlugen, wenn sie von draußen hereinkam. Sie nahm sich vor, ihre Eltern noch stärker wegen Kontaktlinsen zu bearbeiten. Ihre Mutter hatte gesagt, wenn sie erst zur Highschool ginge, könnten sie darüber
reden. Doch bis zur siebten Klasse zu warten, erschien Sheridan sehr lange, und sie fand ihre Eltern übertrieben vorsichtig und total altmodisch. In ihrer Klasse gab es schließlich Mädchen, die nicht nur Kontaktlinsen trugen, sondern sich zu Weihnachten ein Bauchnabelpiercing gewünscht hatten. Und zwei Mädchen hatten sogar verkündet, sich noch vor Beginn der siebten Klasse ein Arschgeweih zuzulegen!

Sheridan bemühte sich, zwischen den Autos am Straßenrand den Wagen ihrer Mutter oder den grünen Pick-up ihres Vaters zu entdecken – in der unrealistischen Hoffnung, sie seien gekommen, um sie abzuholen. Aber Fehlanzeige. Mitunter überraschte ihr Vater sie und tauchte mit dem Pick-up der Wild – und Fischbehörde von Wyoming auf. Obwohl es eng wurde, wenn die drei Mädchen und Maxine sich die Beifahrersitze teilen mussten, war es immer sehr schön, von Dad nach Haus gefahren zu werden, der auf der Bezirksstraße außerhalb der Stadt mitunter sogar die Signallichtanlage oder die Sirene einschaltete. Meist musste er wieder zur Arbeit, wenn er die drei daheim abgeladen hatte. Immerhin ist unsere Mom von ihren Teilzeitjobs in der Bücherei und im Pferdestall zurück, wenn wir aus dem Schulbus steigen, dachte Sheridan. Am letzten Schultag des Jahres bei einem solchen Sturm nach Hause zu kommen, hatte schon etwas Besonderes, Magisches. Vielleicht würde ihre Mutter heute backen.

Die Straße, wo der Bus neben der Grundschule parkte, war als Ausweichroute für LKWs ausgewiesen, führte direkt durch die Stadt, vereinigte sich mit der Bighorn Road und führte schließlich auf kurvenreichem Weg in die Berge. Der Lärm schwerer Motoren und Fahrzeuge war daher für sich genommen nicht ungewöhnlich genug, um Sheridan zum Aufblicken zu bewegen.

Als sie es jedoch tat, stellte sie fest, dass es etwas Merkwürdiges
zu bestaunen gab: eine langsame, aber beeindruckende Kolonne bunt zusammengewürfelter Fahrzeuge.

Eins nach dem anderen rollte an ihr vorbei. Es handelte sich um ramponierte Wohnmobile und alte Transporter, um Pick-ups mit angehängten Wohnwagen und um Schulbusse, die seltsamerweise bis zur Decke mit Kartons befüllt waren. Allradgetriebene Fahrzeuge zogen Caravans, in denen sich ebenfalls Kisten stapelten, und unter nassen Plastikplanen lugten Armlehnen und Beine von Möbeln hervor. Es schien, als hätten die Bewohner einer kleinen Nachbarschaft ihren Besitz zusammengerafft und wären vor einer drohenden Gefahr geflohen. Sheridan dachte an das Wort, das sie im Sozialkundeunterricht gelernt hatte. Ja, diese Karawane erinnerte sie an Flüchtlinge. Aber in Wyoming?

Die Nummernschilder kamen von überall: aus Montana, Idaho, New Mexico, Nevada, Colorado, North Dakota, Georgia, Michigan und anderswoher. Dies allein schon war merkwürdig, vor allem im Winter, wenn die meisten Menschen wegen des Wetters lange Reisen vermieden. Viele der Fahrer wirkten rau und ungepflegt; die Männer hatten lange Bärte und steckten in dicken Sachen. Manche sahen sie an, andere schauten weg. Ein Bärtiger kurbelte im Vorbeifahren das Seitenfenster herunter und rief etwas von »Regierungsschulen«. Das klang nicht freundlich, und Sheridan trat intuitiv ein wenig in Richtung Schulgebäude und Maschendrahtzaun zurück. In den Fahrzeugen saßen mehr Männer als Frauen, und Sheridan entdeckte nur wenige Kinder mit ans Fenster gedrückten Händen und Gesichtern. In diesem Moment erst bemerkte sie Lucy und April. Die eine stand rechts, die andere links von ihr, und beide trugen Hut, Jacke und Fäustlinge und beobachteten, wie die Kolonne vorbeizog. Unter der Jacke trug Lucy – modisch wie stets – ein Kleid und glänzende
Schuhe. Sie war unbestreitbar niedlich. April hatte eine praktische Latzhose aus Cord an, unter einem schon recht abgewetzten Parka, der einst Sheridan gehört hatte.

Am Steuer eines neueren Geländewagens saß ein untersetzter Mann mit einem würdigen, ja hoheitsvollen Profil. Im Vorbeifahren wandte er Sheridan den Kopf zu und lächelte. Sie blickten einander kurz in die Augen. Der Mann hatte etwas Freundliches, und Sheridan vermutete in ihm schon darum den Anführer der Truppe, weil er so selbstbewusst aufrecht saß.

»Wo bleibt unser Bus?«, fragte Lucy.

»Vermutlich folgt er der Kolonne hier«, gab Sheridan zurück und hielt nach dem Ende der Prozession Ausschau, um festzustellen, ob sich dahinter der vertraute gelbe Bus näherte. Doch wegen des Schneetreibens konnte sie nur bis zum Ende des Blocks sehen, und ihre nasse Brille war ihr auch keine Hilfe.

»Wer sind all diese Leute?«, fragte Lucy erneut.

»Keine Ahnung«, erwiderte Sheridan und griff nach Lucys und Aprils Hand. »Einer hat mir was zugebrüllt.«

»Wenn sie nochmal schreien, gehen wir rein und sagen es dem Direktor!«, forderte April mit Nachdruck und nahm Sheridans Rechte, die in einem roten Handschuh aus Baumwolle steckte.

Die drei Mädchen standen da und warteten, während die Wagenkolonne langsam vorbeiglitt. Alle drei hatten blondes Haar und grüne Augen. Nur ein feiner Beobachter hätte bemerkt, dass April nicht die runde Kopfform und die großen Augen von Sheridan und Lucy besaß. Aprils Gesicht war eher rechteckig und ihre Miene stoisch und unergründlich.

Ein ramponierter blauer Dodge Pick-up – das letzte Fahrzeug der Karawane – scherte plötzlich aus und bremste. Auf der Ladefläche stapelten sich wuchtige Umrisse unter einer durchnässten Leinenplane. Hinter dem Wagen erkannte
Sheridan die roten Lichter des Schulbusses, und Lucy rief: »Na endlich! Da kommt er …«

Doch zunächst hielt der Dodge vor den drei Mädchen, und eine nasse Scheibe wurde heruntergekurbelt. Eine winzige Frau mit verhärmtem Gesicht betrachtete die drei. Ihr Haar war mausbraun mit blonden Strähnen, und ihr Blick war stechend und hart. Sie hatte eine Zigarette zwischen den Lippen, die beim Herunterrollen des Fensters auf und ab hüpfte.

Sheridan starrte verängstigt zurück und drückte die Hände ihrer Schwestern fester. Der Blick der Frau war bedeutungsvoll, dabei aber fast raubtierartig. Sheridan brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die Frau nicht sie anschaute, sondern etwas tiefer und seitlicher zielte: Sie musterte April.

Der Pick-up setzte sich wieder in Bewegung, und die Frau wandte den Kopf um und fuhr den Fahrer an. Erneut stoppte der Wagen. Der Schulbus hatte nun aufgeschlossen und drängte den blauen Dodge zur Weiterfahrt. Der Busfahrer deutete auf das Fahrzeug, und Kindergesichter drückten sich an die Scheiben, um zu sehen, was es für ein Problem gab.

Die Frau sah die drei Mädchen noch immer an. Langsam hob sie die Hand, nahm die Zigarette aus dem Mund und tippte die Asche in den Schnee. Hinter dem aufsteigenden Rauch waren ihre Augen nur schmale Schlitze.

Der Busfahrer drückte auf die Hupe, und der Augenblick war vorbei. Der Pick-up fuhr ruckartig an, und das Fenster wurde wieder hochgekurbelt. Die Frau hatte sich zum Fahrer umgewandt und beschimpfte ihn. Der blaue Dodge jagte davon, um wieder zur Karawane aufzuschließen, und der große Schulbus rollte in die Haltebucht.

Als die Ziehharmonikatüren sich keuchend öffneten, hörte Sheridan lärmende Kinderstimmen aus dem Bus dringen und spürte einen Schwall warmer Luft.


»Das war unheimlich«, sagte sie und führte Lucy und April zur Tür.

»Ich hab Angst«, jammerte Lucy und vergrub ihr Gesicht in Sheridans Jacke. »Die Frau hat mir Angst gemacht.«

April hatte sich nicht gerührt. Sheridan zog sie am Arm, drehte sich dann zu ihr um und stellte fest, dass das Mädchen leichenblass war; zitternd und mit aufgerissenen Augen stand sie da. Sheridan zog etwas heftiger, und April erwachte aus ihrer Erstarrung und folgte ihr.

Im Bus setzte sie sich neben Sheridan und nicht neben Lucy. Das hatte es noch nie gegeben. Sie blickte ganz geradeaus auf die Lehne vor sich und zitterte noch immer. Der Busfahrer hatte endlich aufgehört, sich über »diese verflixten Zigeuner und Landstreicher« zu ereifern, die ihn auf der Fahrt in die Stadt die ganze Zeit über aufgehalten hatten.

»Wohin diese Karawane wohl unterwegs ist?«, fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten. »Keiner, der noch alle Tassen im Schrank hat, kampiert mitten in diesem verflixten Winter in unseren Bergen.«

»Ist dir kalt?«, wollte Sheridan wissen. »Du zitterst noch immer.«

April schüttelte den Kopf. Der Bus verließ die Haltebucht. Lange Scheibenwischer, die aus dem Gleichtakt geraten waren, malten Regenbogen auf die Frontscheibe.

»Was ist es dann?«, fragte Sheridan und legte den Arm um ihre Pflegeschwester. April schüttelte den Arm nicht ab, was allein schon ungewöhnlich war. Erst vor kurzem hatte sie begonnen, echte Sympathie zu zeigen und sich nicht länger gegen Gesten der Zuneigung zu sträuben.

»Ich glaub, das war meine Mom«, flüsterte sie und blickte zu Sheridan hoch. »Ich meine die Mom, die weggegangen ist.«
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Der Sturm zog auf, und Joe war ohne Verstärkung, konnte keinen Funkkontakt zur Außenwelt herstellen und befand sich mit einem toten Bezirksleiter der Bundesforstverwaltung im Twelve Sleep Nationalforst. Als er im Wald neben dem an eine Fichte gehefteten Gardiner stand und Schnee rasch die Spuren tilgte, die zu seinem Pick-up zurückführten, war klar, dass Joe einige Entscheidungen treffen musste, und zwar sofort.

Gerade war er aus dem Waldstück zurückgekehrt, aus dem die Pfeile vermutlich abgeschossen worden waren, und hatte sich vergewissert, dass der Mörder verschwunden war. Es war bereits so viel Schnee gefallen, dass seine Spuren nicht mehr deutlich zu erkennen waren.

Joe blickte in die wirbelnden Flocken hinauf. Was tun? Natürlich sollte er einen Tatort eigentlich unverändert lassen.

Plötzlich ging ein Zittern durch Gardiners Leib, und ein frischer Blutschwall lief ihm zwischen den Pfeilen über die Brust. Joe sprang unwillkürlich und mit geweiteten Augen zurück und wagte kaum zu atmen. Dann streifte er einen Handschuh ab und fühlte am Hals nach Gardiners Puls. Erstaunlicherweise war unter der auskühlenden Haut ein schwaches Flattern zu spüren. Joe schüttelte den Kopf. Angesichts der Wunden hatte er nicht einmal erwogen, dass der Mann noch am Leben war.

Joe versuchte, ihm einen Pfeil aus dem Körper zu ziehen, doch die Spitze steckte zu fest im Holz. Als Nächstes versuchte er, das Ende abzubrechen, doch der Schaft war aus Graphit und einfach zu widerstandsfähig. Schließlich schob er die Arme unter Gardiners Achseln, drückte das Gesicht gegen den
blutüberströmten Parka und löste Lamar vom Baum, indem er seinen Körper mühsam über die Pfeile zerrte.

Von Adrenalin und Verzweiflung getrieben, hievte Joe sich den Schwerverletzten über die Schulter, noch immer mit dem Lenkrad am Arm. Unbeholfen drehte er sich um und machte sich auf den anstrengenden Rückweg zu seinem Pick-up. Schnee wehte ihm in die Augen und schmolz zu Rinnsalen, die ihm in den Kragen liefen. Nun erst begriff er, dass es mehr schaden als nützen mochte, Lamar auf diese Art fortzuschaffen, doch er sah keine andere Möglichkeit.

So schwer Joe auch atmete, achtete er dabei doch auf Lebenszeichen von Gardiner. Stattdessen aber hörte er, als er sich durch eine beschattete Schonung schleppte, das Geräusch des Todes. Ein tiefes, flatterndes Röcheln drang aus Gardiners Kehle, und Joe spürte ihn erschlaffen (oder glaubte doch, es zu spüren). Jetzt hatte er keinen Zweifel mehr daran, dass Lamar Gardiner tot war.

Endlich erreichte er die Straße und seinen Pick-up. Der Schnee bedeckte bereits Dach und Motorhaube. Joe lehnte Gardiners Leichnam so würdevoll wie möglich ans Vorderrad, öffnete die Beifahrertür und wollte ihn auf den Sitz heben, doch die Kälte und der Tod hatten Lamars lange Beine erstarren lassen, so dass die Knie sich nicht beugen ließen. Der Leichnam verharrte in der Position, die er über Joes Schulter angenommen hatte. Damit lagen Gardiners gestreckte Arme parallel zu den Beinen; der Kopf war etwas zur Seite geneigt, als wollte er an seiner Achselhöhle riechen.

Für einen kurzen, furchtbaren Moment sah Joe sich von oben, wie er sich mühte, den Leichnam zu beugen oder zu brechen, um ihn ins Führerhaus seines Pick-ups zu bekommen, während dichter Schnee ihn umwirbelte.

Angesichts dieser Vision gab er auf, zog Gardiners Leichnam
zum Heck des Wagens und öffnete die hintere Klappe. Um Platz zu schaffen, wuchtete er ein noch warmes Wapiti vom Pick-up. Das Tier landete dumpf am Boden. Dann hob er den Toten auf die Ladefläche und legte ihn neben den verbliebenen Kadaver. Gardiners Augen waren aufgerissen, seine Lippen geschürzt.

Joes Muskeln zuckten und schmerzten vor Anstrengung. Aus dem Kragen und vom Kopf dampfte ihm der Schweiß. Er schloss die Heckklappe und deckte den Leichnam, so gut es ging, mit zwei Decken und einem Schlafsack zu. Danach durchsuchte er die Werkzeugkiste auf der Ladefläche, fand einen Bolzenschneider, wünschte, er hätte früher daran gedacht, und trennte die Kette der Handschellen durch. Schließlich schraubte er das Steuer wieder an die Lenksäule, sank völlig erschöpft in den Fahrersitz und ließ den Wagen an.

Als er den oberen Rand der Senke erreichte, war es dunkel. Mit Gardiners Leiche und dem verbliebenen Wapiti fuhr er den Berg hinunter und hielt mehrmals an, um den Straßenverlauf zu erkunden. Auf der Ladefläche mischte sich das Blut Gardiners und das des Tiers mit Schnee und füllte die Blechrillen. Immer wenn er bremste, schwappte rötliche Flüssigkeit unter der Heckklappe hindurch in den Schnee.

Auf der Rückfahrt fragte er sich, wie Mrs. Gardiner es aufgenommen hätte, wenn ihr Mann über Nacht am Baum geblieben wäre. Im Wald lebten Coyoten, Wölfe, Raben, Greifvögel und andere Raubtiere, die die Leiche wohl aufgespürt und sich an ihr gütlich getan hätten. So ist es am besten, dachte er trotz der schaurigen Umstände, unter denen er Gardiner geborgen hatte.
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Der Sturm nahm Joe den Blick nach draußen, und er hatte alle Hände voll damit zu tun, auf der Straße zu bleiben. Im Scheinwerferlicht wirkte das Schneetreiben hypnotisierend. Hinter den angeleuchteten Flocken allerdings war nichts zu erkennen. Da es weder Pfähle noch Wegweiser gab, an denen er sich hätte orientieren können, schaltete Joe die Lichter aus, löschte das schwindelerregende Schneefeuerwerk und lenkte nach Gefühl. Knisterten Salbeisträucher unter den Reifen, suchte er nach der Straße und sandte stets ein dankbares Gebet zum Himmel, wenn sein Wagen auf den Weg zurückfand.

Normalerweise hätte er in der Ferne die Lichter von Saddlestring im Tal erkennen können, die von hier oben wie Pailletten auf schwarzem Filz wirkten. Doch er sah nicht das Geringste. Dafür hörte er die Soße auf der Ladefläche nun, da es bergab ging, gegen das Führerhaus schwappen.

Seine Lage war so unerträglich wie beängstigend. Nun erst merkte er, dass er noch immer einen blutgetränkten Handschuh trug und seine nackte Hand von geronnenem Blut ganz rot war.

»Hol dich der Teufel, Lamar«, sagte er laut, »hol dich der Teufel!« Maxine blickte teilnahmsvoll zu ihm auf.

Da er inzwischen wieder Funkkontakt haben musste, griff er zum Mikrofon und legte sich die Worte zurecht, mit denen er das, was geschehen war, melden würde.
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O.R. »Bud« Barnum – der altgediente Sheriff von Twelve Sleep County, mit dem er schon früher aneinandergeraten war – wurde fuchsteufelswild, als Joe den toten Lamar zum Krankenhaus brachte.

Als Joe rückwärts in die beleuchtete Nische der Notaufnahme
setzte, trat Barnum durch die Flügeltür aus der hellen Eingangshalle und schleuderte verärgert eine halb gerauchte Zigarette in den Rinnstein. Zwei seiner Hilfssheriffs, Mike Reed und Kyle McLanahan, folgten ihm. McLanahan und Joe kannten sich mittlerweile vier Jahre – seit dem Tag, an dem der Hilfssheriff ihn mit einem leichtsinnigen, schlecht gezielten Schuss aus seiner Schrotflinte verwundet hatte.

»Sagen Sie mal, Jagdaufseher Pickett«, sagte Barnum schleppend, aber mit harter Stimme, »warum sind Sie immer, wenn jemand in meinem Bezirk umgebracht wird, an Ort und Stelle? Und wie sollen wir diesen Mord untersuchen, nachdem Sie den Tatort verwüstet und Lamar mit Ihrem Pick-up hergebracht haben?«

Barnum hatte seine einleitenden Bemerkungen offenbar seinen Hilfssheriffs zuliebe einstudiert.

Joe stieg aus und funkelte Barnum zornig an, dessen alterndes Gesicht im grellen Deckenlicht der Nische noch strenger wirkte, als es ohnehin war. Barnum funkelte zurück, während sich seine tief in den Höhlen liegenden Augen verengten.

»Als ich ihn fand, lebte er noch«, entgegnete er. »Er starb, als ich ihn zu meinem Pick-up schleppte.«

Barnum knurrte missbilligend; anstatt sich zu entschuldigen, leuchtete er mit seiner Stabtaschenlampe über die Ladefläche des Pick-ups. »Ich sehe bloß ein großes Wapiti«, sagte er, ließ den Strahl dann auf der zugeschneiten Decke ruhen, langte danach und schlug sie auf.

»Mein Gott, jemand hat ihn niedergemetzelt«, stieß er hervor.

Joe nickte. Im weißen Licht von Barnums Taschenlampe wirkte die klaffende Wunde an Lamars Hals schwarz und brutal.

Hilfssheriff Reed teilte Joe mit, der Gerichtsmediziner
des Bezirks sei bereits unterwegs und kämpfe sich trotz des Schnees zum Krankenhaus durch.

Joe und die Männer des Sheriffs traten beiseite, als Krankenpfleger Gardiners Leiche vom Pick-up zogen und auf eine fahrbare Trage schnallten. Zu viert folgten sie ihr ins Gebäude und blieben dann im Empfangsbereich zurück. Als die Pfleger den Toten über den Flur schoben, meinte McLanahan, das erinnere ihn an das Wapiti, das er in der Jagdsaison aus den Bergen geholt habe.

»Ein kapitaler Vierzehnender«, prahlte er. »Der wäre was fürs Buch der Rekorde gewesen. Wir mussten ihn glatt vierteilen, um ihn auf die Ladefläche zu bekommen.«

Bei dieser Bemerkung drehte Barnum sich um und lächelte Joe süffisant an. »Na, Jagdaufseher Pickett – dann staune ich ja, dass Sie Lamar nicht erst ausgeweidet haben.«
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Joe fuhr zum Haus des Ermordeten, um Carrie Gardiner die Nachricht vom Tod ihres Mannes zu überbringen. Er hatte sich freiwillig dafür gemeldet, so hart es auch werden würde. Er war froh, von Barnum und McLanahan wegzukommen. Selbst in der Kälte brannten seine Wangen. Die Kommentare des Sheriffs hatten ihn getroffen, und er hatte seinen aufsteigenden Ärger niederringen müssen. Während der Fahrt allerdings verdrängten Gedanken daran, was am Nachmittag geschehen war und was er Carrie sagen würde, Barnums Worte. Er konnte noch immer nicht fassen, dass Gardiner ihn mit den Handschellen ausgetrickst hatte und warum er so schießwütig gewesen war. Oder dass seine Ermordung im Wald während eines Schneesturms Zufall gewesen sein sollte.

Als Joe vor dem Haus der Gardiners hielt, traf ihn die Erkenntnis dessen, was ihm bevorstand, und er blieb kurz im
Wagen sitzen und sammelte seinen Mut, ehe er sich hinaus in die Kälte und zu den Eingangsstufen des Gebäudes begab. Als Lamars Tochter im Nachthemd die Tür öffnete, fühlte Joe sich noch schlechter.

»Ist deine Mom zu Hause?«, fragte er mit kräftigerer Stimme, als er erwartet hatte.

»Sie sind der Dad von Lucy, stimmt’s?«, fragte das Mädchen. Sie hatte bei der Weihnachtsaufführung neben ihr gesungen. Joe erinnerte sich nicht mehr an ihren Namen. Er wünschte, er wäre irgendwo anders, und schämte sich für diesen Wunsch.

Carrie Gardiner kam aus der Küche und trocknete sich mit einem Geschirrtuch die Hände. Sie war ziemlich füllig und hatte ein attraktives, aufgewecktes Gesicht und kurzes schwarzes Haar.

»Lass Mr. Pickett rein und mach die Tür zu, Schatz«, sagte sie. Joe trat ein und nahm seinen durchnässten Stetson ab.

Die Tür schloss sich, und Carrie und ihre Tochter warteten auf eine Erklärung für seinen Besuch. Dass er schwieg und Mrs. Gardiner lediglich ansah, sagte genug.

Plötzlich wurden ihre Augen feucht.

»Geh fernsehen, Schatz«, sagte sie zu ihrer Tochter mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

Joe wartete, bis das Mädchen verschwunden war, und holte tief Luft. »Ich kann es Ihnen nicht anders sagen als geradeheraus«, begann er. »Ihr Mann Lamar wurde in den Bergen auf der Jagd ermordet. Ich habe seinen Leichnam gefunden und in die Stadt gebracht.«

In Carrie Gardiners Gesicht mischten sich Überraschung und Ärger, und fast hätte sie das Gleichgewicht verloren. Joe trat näher, um sie zu stützen, doch sie wies seine Hand zurück. Mit einem leisen Aufschrei warf sie ihm das Geschirrtuch,
das sie eben noch in den Händen geballt hatte, vor die Stiefel.

»Es tut mir so leid«, sagte Joe.

Sie winkte ab und gab ihm zu verstehen, den Boten der schlechten Nachricht treffe kein Vorwurf. Dann drehte sie sich um und ging zurück in die Küche.

»Bitte rufen Sie mich oder meine Frau an, wenn wir etwas für Sie tun können«, rief Joe ihr nach.

Sie tauchte wieder auf.

»Wie ist er gestorben?«

»Jemand hat ihn mit zwei Pfeilen erschossen.« Er beschloss, die durchgeschnittene Kehle nicht zu erwähnen.

»Wissen Sie, wer?«

»Noch nicht«, gab Joe zu.

»Werden Sie ihn finden?«

»Ich nehme es an. Das ist Sache des Sheriffs.«

»Das Blut da – ist das von Lamar?«

»Ja«, sagte Joe errötend, merkte plötzlich, dass seine Jacke schwarz von Blut war, und nahm es sich sehr übel, das nicht früher bemerkt zu haben. Er hätte sie im Pick-up ausziehen sollen, ehe er an die Tür geklopft hatte. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich …«

Sie winkte erneut ab, hob das Geschirrtuch auf und drückte es sich ans Gesicht.

»Ich hatte befürchtet, dass so was passiert«, sagte sie und entfernte sich erneut. Sie erklärte nicht, was sie damit meinte, und Joe fragte nicht nach.

Stattdessen verließ er das Haus und blieb kurz auf der Veranda stehen. Drinnen begann ein Weinen und wurde lauter und lauter. Es war furchtbar.
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Im Sheriffbüro verteilte Barnum schon Aufgaben für den nächsten Tag. Joe stand unbehaglich im hinteren Teil des Besprechungszimmers. Er war um eine Stellungnahme gebeten worden, hatte aber darauf beharrt, erst zum Haus der Gardiners zu fahren. Barnum befahl seinen Hilfssheriffs, die laufenden Arbeiten liegenzulassen und sich allein auf den Mord an Lamar Gardiner zu konzentrieren. Er habe schon die Kriminalpolizei von Wyoming eingeschaltet und die Bundesforstverwaltung kontaktiert. Baldmöglichst würden sie Joe Pickett an den Tatort folgen, um die Pfeile und weitere Beweismittel zu bergen und zu untersuchen. Gardiners Mitarbeiter würden befragt werden und seine Frau und seine Freunde, »falls er welche hatte.«

Diese Bemerkung ließ jemanden leise auflachen. Gardiners Büro werde durchsucht, um Hinweise auf Drohungen oder Streit zu finden. Die Protokolle und Unterschriftenlisten der öffentlichen Versammlungen, die Gardiner in letzter Zeit zu Straßensperrungen, zur Verlängerung von Pachtverträgen und zu anderen umstrittenen Vorhaben abgehalten habe, würden gesammelt. Barnum wollte die Namen aller im Twelve Sleep Valley erfahren, die Gardiner direkt widersprochen oder Unzufriedenheit mit den Beschlüssen der Forstverwaltung zum Ausdruck gebracht hatten. Joe war bei all den Versammlungen dabei gewesen und wusste, dass Barnum vermutlich bald mit sehr viel mehr Namen dastehen würde, als ihm lieb war.

»Ich will, dass die Untersuchung rasch durchgezogen wird und noch vor Weihnachten jemand in meinem Gefängnis schmort«, schnauzte Barnum. »Pickett, wir brauchen Ihre Stellungnahme.«

Die Hilfssheriffs – überwiegend in der nachlässigen Zivilmontur, die sie getragen hatten, als sie unversehens ins Büro
beordert worden waren – drehten sich überrascht um und sahen Joe hinter sich stehen.

»Sie schauen ja verboten aus«, sagte einer, und ein anderer lachte.
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Es war halb drei in der Nacht, als Joe nach Hause kam. Zweimal war er an der Einfahrt vorbeigefahren, ehe er den gelben Fleck der Verandalampe erspähte, der an eine radierte Stelle im Sturm erinnerte. Der Wind hatte deutlich aufgefrischt und den dichten Flockenwirbel in einen wahren Mahlstrom verwandelt.

Nachdem er eine beinahe einen Meter hohe Schneewehe überwunden hatte, die die Einfahrt blockierte und ihn mit schlingerndem Heck Richtung Garage entließ, machte er den Motor aus und weckte Maxine. Der Labrador kämpfte sich neben ihm durch den Vorgarten und sprang über Verwehungen. Dafür hatte Joe nicht die Energie, er pflügte nur durchs Weiß und spürte, wie der Schnee sich zum zweiten Mal an diesem Tag in den Aufschlägen seiner Jeans und den Stiefelstulpen sammelte. Wie Rauch wirbelten die Flocken um die Verandalampe. Weihnachtsdekorationen, die die Mädchen in der Schule gebastelt hatten, waren mit Klebeband von innen an der Haustürscheibe befestigt, und Joe lächelte über Sheridans Zeichnung des Weihnachtsmanns vom Vorjahr. Von den meisten unbemerkt, hatte sie seinem roten Ärmel ein vertrautes Abzeichen verpasst, auf dem das Profil einer Pronghornantilope und die Worte »Wild – und Fischbehörde von Wyoming« prangten.

Das kompakte Haus hatte zwei Etagen mit zwei kleinen Schlafzimmern und eine separate Garage. Hinter dem Gebäude stand eine ramponierte Scheune, die auch als Stall
diente. Das Haus war vierzig Jahre alt und hatte bereits zwei früheren Jagdaufsehern und deren Familien als Wohn – und Arbeitsstätte gedient. Auf der anderen Seite der Bighorn Road erhob sich der mächtige Wolf Mountain. Und die zerklüfteten Vorberge aus Sandstein hinter dem Haus wurden vom Nordwesthang der Bighornkette überragt. Von all dem aber war im Dunkeln und im Schneetreiben nicht das Geringste zu erkennen.

Auf seinen Patrouillen begegneten Joe meist Jäger, Angler, Rancher, Wilderer, Umweltschützer und Leute, die er unter der Rubrik Frischluftfanatiker führte, doch in seinem Haus lebten vier weibliche Wesen, die allesamt blond und grünäugig waren. Weibliche Wesen mit Freude am Gespräch. Weibliche Wesen, die Befindlichkeiten zeigten. Er lächelte oft und nannte diesen Ort insgeheim ein »Haus der Gefühle«. Würde das Äußern von Emotionen sich materiell niederschlagen, dachte Joe bisweilen, so stünden in diesem Haus hunderte Fässer eines klebrigen Gefühlssirups, der mitunter aus Fenstern und Türen schwappte und aus allen Ritzen quoll. Doch seine Familie war alles für ihn. Dieser Ort war seine Zuflucht, und er hätte ihn nicht anders haben wollen.

Er schloss die Tür hinter sich und sperrte den Sturm aus, schälte sich in der winzigen Umkleide schwerfällig aus der ersten Lage Kleidung, hängte den blutigen Parka auf einen Haken und knöpfte die grüne Wollweste auf. Er schüttelte zusammengedrückten Schnee aus den Hosenbeinen und stellte seine Stiefel zum Trocknen auf eine Bank. Den nassen schwarzen Stetson legte er mit der Krempe nach oben auf eins der oberen Regalbretter.

Er seufzte, fragte sich, warum bei Marybeth noch Licht brannte, betrat das dunkle Wohnzimmer, stieß mit dem Schienbein gegen das aufgeklappte Schlafsofa und stürzte
über seine schlafende Schwiegermutter. Sie schlug erwachend um sich, und Joe rappelte sich hastig auf.

»Was treibst du denn da, Joe?«, fragte sie anklagend.

Im ersten Stock ging ein weiteres Licht an. Joe hoffte, Marybeth habe den Lärm gehört.

»Ich wollte kein Licht machen«, erwiderte er verlegen und verkniff sich den Zusatz: Ich habe vergessen, dass du zu Besuch sein würdest.

Als Joe Stunden zuvor vom Büro des Sheriffs aus zu Hause angerufen hatte, hatte Marybeth ihm gesagt, ihre Mutter, Missy Vankueren, bleibe womöglich über Nacht. Offenbar hatte Missy nach Jackson Hole fliegen wollen, um mit ihrem dritten Mann – einem reichen Immobilienbaron aus Arizona mit vielen Verbindungen in die Politik – Ski laufen zu gehen, doch das Wetter hatte das Flugzeug zur Landung in Billings gezwungen. Also hatte Missy ein Auto gemietet, um die zwei Stunden nach Saddlestring zu fahren, und war kurz vor Ausbruch des Sturms angekommen. Mr. Vankueren wollte sich erst einige Tage später nach wichtigen Besprechungen in Phoenix mit ihr treffen. Und nun hatte Joe Pickett – der Mann, den ihre Lieblingstochter trotz ihrer unglaublichen Fähigkeiten und strahlenden Aussichten erwählt hatte – sie halbnackt geweckt, indem er in ihr Bett gestürzt war.

»Hallo, Missy«, ächzte Joe. »Schön, dich zu sehen.« Missy riss sich die Decken bis ans Kinn hoch und musterte ihn. Ohne die fachkundig aufgetragene Maske aus Schminke, die ihr Gesicht normalerweise bedeckte, waren ihr ihre zweiundsechzig Jahre sehr wohl anzusehen. Joe wusste, dass sie es hasste, in nicht perfekt hergerichtetem Zustand ertappt zu werden.

Marybeth eilte die Treppe herunter und band sich dabei den Bademantel zu. Sofort erkannte sie, wie die Dinge zwischen
ihrer Mutter und ihrem Mann standen, und rang sich ein Lächeln ab. Joe hätte ihr liebend gern »Hilf mir, rette mich!« zugeflüstert, wagte es aber nicht, da er fürchtete, Missy könnte es bemerken. In dem kleinen Zimmer, das zur Straße wies, stand nicht nur das aufgeklappte Schlafsofa: Auch der Weihnachtsbaum erhob sich schwarz und schweigend in der Ecke. Auf dem Fußboden gab es fast keinen Platz, und Joe musste sich wie ein Krebs seitwärtsschieben, um durchs Zimmer zu kommen.

»Tut mir leid, Mom«, sagte Marybeth und stopfte die Ecken des verrutschten Lakens wieder unter die Matratze. »Joe hatte einen sehr schlimmen Tag.«

»Und ich habe eine schlechte Nacht«, erwiderte Missy und wandte den Blick von Joe ab. »Eigentlich sollte ich in unserer Eigentumswohnung in Jackson Hole sein …«

»Und nun liegst du auf unserem miesen Schlafsofa in unserem lausigen Wohnzimmer«, beendete Joe ihren Satz ungerührt und ging dabei Richtung Treppe. Marybeth warf ihm über die Schulter einen Blick zu, während sie sich weiter am Laken ihrer Mutter zu schaffen machte. Er hörte, wie sie Missy beruhigte, ihr sagte, es schneie noch immer, sich erkundigte, ob ihr warm genug sei. Dann achtete er nicht mehr auf das Gespräch.

Missy Vankueren war diejenige, die Joe gegenwärtig am allerwenigsten in seinem Haus sehen wollte. Der Tag war ein Alptraum gewesen. Auch das noch, dachte er, als er nun langsam die Treppe hochstieg.
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Marybeth wirkte müde und erschöpft, doch sie hatte ihm wortlos und mit weit geöffneten Augen gelauscht. Als Joe berichtete, wie er den Toten, der sich unvermittelt als Sterbender
erwies, gefunden hatte, schlug sie die Hände vor den Mund und zuckte zusammen.

»Wirst du damit klarkommen?«, flüsterte sie, als er mit seiner Geschichte fertig war.

»Ja«, antwortete Joe, war sich aber nicht sicher.

Marybeth umarmte ihn und musterte ihn dann. »Du solltest duschen.« Er nickte nur.

Unter der Dusche wollte er Blut im Ausguss verschwinden sehen, um sich wieder richtig sauber zu fühlen. Doch Lamars Blut war auf seiner Jacke und den übrigen Sachen gewesen und nicht bis zu seiner Haut vorgedrungen.
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Joe trocknete sich ab und glitt neben Marybeth ins Bett. Ihre Nachttischlampe brannte noch, und er fragte, weshalb.

»Auch für die Mädchen und mich war es ein schlechter Tag«, sagte sie und drehte sich zu ihm um. »Jeannie Keeley ist wieder in der Stadt.«

Joe fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und rieb sich die Augen. Jetzt verstand er, warum Marybeth so angegriffen und müde aussah. Er hatte ursprünglich gedacht, sie habe sich seinetwegen Sorgen gemacht – oder wegen des unerwarteten Besuchs ihrer Mutter. Daran also liegt es, erkannte er nun. Und daran, was diese Nachricht bedeutet.

Marybeth berichtete Joe, was die Mädchen nach der Schule beobachtet hatten: die Karawane von Fahrzeugen und vor allem den letzten Wagen, der angehalten hatte. Und wie April die Frau, die sie anstarrte, »die Mom, die weggegangen ist«, genannt hatte.

»Joe – warum könnte Jeannie Keeley zurückgekehrt sein?«

Er schüttelte ratlos den Kopf, zu erschöpft, um klar denken zu können.


Wellen der Erschöpfung fluteten über ihn hinweg. Er stöhnte bei der Aussicht auf weitere Verzögerungen und die Gefahr, um April kämpfen zu müssen.

Tatsächlich war Aprils Lage unsicher. Obwohl sie seit vier Jahren bei ihnen lebte und ebenso ihre Tochter war wie Sheridan und Lucy, war sie von Rechts wegen kein Mitglied ihrer Familie.

Aprils leibliche Mutter, Jeannie Keeley, hatte zwei Dinge in der Bankfiliale von Saddlestring zurückgelassen, als sie die Stadt nach der Ermordung ihres Mannes Ote verließ: ihre Hausschlüssel und April. Marybeth hatte davon erfahren und sofort angeboten, das Mädchen zu sich zu nehmen, bis die Angelegenheit geklärt wäre.

Schließlich hatten sie beim Gericht die Adoption beantragt, und Richter Hardy Pennock hatte ein Verfahren eingeleitet, um Jeannie Keeleys Elternrechte aufzuheben. Doch dann war er mit einem Hirntumor ins Krankenhaus gekommen, und in seiner Abwesenheit war das Verfahren liegengeblieben. Schließlich war die Sache bei einem anderen Richter gelandet – aber die ursprüngliche Akte war verloren. Eine weitere Verzögerung war eingetreten, als diesen Richter ein Brief von Jeannie Keeley erreicht hatte, in dem sie ankündigte, sie werde zurückkehren und ihre Tochter holen. Das war im Sommer gewesen, also vor einem halben Jahr, und seither war Jeannie Keeley nicht aufgetaucht. Einer Bestimmung im Recht von Wyoming zufolge konnten Elternrechte nicht aberkannt werden, wenn von einem Elternteil mindestens einmal im Jahr Kontakt zum Kind aufgenommen wurde, und da Jeannie Keeleys Brief als so ein Kontakt galt, wurde das Verfahren erneut verzögert. Richter Pennock war zwar wieder im Gericht, aber mit der Arbeit hoffnungslos im Rückstand. Joe hatte versucht, den Fall zu beschleunigen, und damit sogar
einen gewissen Erfolg gehabt, doch die Anhörung war noch nicht erfolgt.

Das gerichtliche Verfahren war frustrierend gewesen und hatte sich endlos hingezogen, aber Marybeth und Joe waren optimistisch geblieben, dass es zu einer guten Lösung führen würde.

»Du musst dich so bald wie möglich darum kümmern«, sagte Marybeth.

»Mach ich«, erwiderte Joe.

»Diese Frau jagt mir Angst ein. Falls sie tatsächlich zurückgekehrt ist, werden wir echte Probleme bekommen.«

»Zweifellos«, sagte er, legte den Arm um Marybeth und zog sie an sich.

»Morgen früh muss ich erst mal den Sheriff zum Tatort führen«, fuhr er fort. »Danach wollen sie mich sicher los sein. Also dürfte ich dann Zeit dafür haben.«

»Wie dem auch sei – wenn die Schule wieder anfängt, müssen wir versuchen, die Mädchen selbst von der Schule abzuholen«, sagte Marybeth, und ihre Stimme wurde lauter. »Ich will nicht riskieren, dass April etwas zustößt.«

Joe nickte und bemühte sich, nicht einzuschlafen. Er wusste, dass Marybeth ihn brauchte und sich den ganzen Nachmittag und Abend lang Sorgen gemacht und mit niemandem darüber hatte sprechen können. Er wollte etwas sagen, das ihr etwas Zuversicht und Ruhe schenken würde, doch seine Zunge war schwer, und die Lider fielen ihm zu. Dass es ihm nicht gelang, sich von den Schrecken, die er an diesem Nachmittag und Abend erlebt hatte, zu lösen, bereitete ihm ein enorm schlechtes Gewissen, denn er wusste, dass ihre Sorgen Hand und Fuß hatten. Doch er glitt in den Schlaf.
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Zwei Stunden später erwachte Joe schweißgebadet. Er hatte geträumt, er sei wieder im Wald und stöhne unter dem Gewicht Lamar Gardiners. Die Jacke des Schwerverletzten hatte sich in einem Ast verfangen, und Joe hatte die Schultern gedreht, um sie loszureißen. Ein Spritzer grellroten Bluts hatte den Schnee befleckt …

Er stand lautlos auf und ging ans Fenster. Ein eisiger Hauch drang unter dem Fensterrahmen hindurch ins Zimmer. Da werde ich morgen mit Isolierband ranmüssen, dachte er.

Es war dunkel, es schneite weiterhin, und auch der Wind blies noch immer.

Er drehte sich um und betrachtete Marybeth, die endlich unter ihren Decken eingeschlafen war. Dann schlich er auf Zehenspitzen nach unten und schaute erst bei Sheridan hinein – Maxine war am Fuß ihres Bettes eingeschlafen –, dann bei Lucy und April, die sich ein Etagenbett teilten. Ihre Gesichter konnte er nicht erkennen, nur ihre schlafzerzausten blonden Haare. Nachdem er die drei kurz betrachtet hatte, kehrte er in sein Schlafzimmer zurück.

Gebannt starrte er in den Sturm hinaus. Der Wind war stärker geworden. Inzwischen gab es einen schneefreien Fleck auf dem Rasen im Vorgarten, wo braunes Gras zu sehen war. Es war nie der Schnee allein, der in Wyoming Probleme machte. Es war auch der Wind, der ihn zu etwas Hartem, Glitzerndem und Unüberwindlichem formte. Ein wohl dreißig Zentimeter hoher Schneestrom wanderte wie kalter Rauch über den Boden.

Als Joe mit nackten Füßen auf dem kalten Boden stand, kam ihm plötzlich in den Sinn, dass Lamars Ermordung einen seltsam persönlichen Beigeschmack hatte. Saddlestring war kein gewaltsamer Ort, und Morde geschahen nur ganz selten, doch irgendjemand hatte Gardiner so gehasst, dass er
ihn nicht nur mit Pfeilen zur Strecke gebracht, sondern ihm überdies die Kehle durchgeschnitten hatte, um ihn ausbluten zu lassen wie ein verwundetes Stück Rotwild.

Joe fragte sich, ob der Mörder noch immer dort draußen war und im Sturm festsaß. Oder ob er es – wie er selbst – aus den Bergen herausgeschafft hatte. Und er fragte sich, ob der Mörder ebenfalls mit sich windendem Magen an einem Fenster stand und vor seinem inneren Auge vorbeiziehen ließ, was an diesem Tag, an dem der Sturm das Twelve Sleep Valley beutelte, geschehen war.
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Marybeth rüttelte Joe behutsam wach und hielt ihm ein Telefon hin.

»Sheriff Barnum«, sagte sie mit über das Mikrofon gelegter Hand. Er setzte sich rasch im Bett auf, rieb sich unsanft übers Gesicht und schaute sich um. Marybeth war bereits fertig angezogen. Die Vorhänge waren noch zu, doch an Decke und Wänden war gedämpftes Licht zu sehen. Die Digitaluhr des Radioweckers zeigte 08:20. Das gibt’s nicht, dachte Joe.

Sofort bekam er Angst, Barnum habe die Hilfssheriffs, die Kriminalpolizei von Wyoming und die Notfalleinheit des Bezirks zusammengetrommelt – und all diese Leute würden in der Stadt auf ihn warten.

Marybeth las die Panik in seinem Blick und schüttelte den Kopf. »Keine Sorge«, sagte sie, die Hand noch immer überm Mikrofon. Es war sein Handy, nicht das schnurlose Telefon neben dem Bett. »Du glaubst nicht, wie viel Schnee gefallen ist.«

»Warum hast du mich nicht früher geweckt?«, fragte Joe angeschlagen. »Ich fass es nicht, dass ich so lange geschlafen habe.«

»Du hast Erholung gebraucht. Und ich glaube nicht, dass irgendwer heute Vormittag irgendwohin fährt.«

Joe griff nach dem Telefon und schwang sich aus dem Bett. »Sheriff?«

Barnums Stimme klang tief und rau. »Haben Sie schon rausgeguckt?«

»Das mach ich gerade«, erwiderte Joe und öffnete die Vorhänge. Grellweißes Licht blendete ihn, und einen Moment
lang war ihm schwindelig. Es gab keinen Himmel, kein Gras, keine Bäume oder Berge. Nur ein gleichmäßiges Weiß.

»Ich kann nicht mal die Straße erkennen«, staunte Joe.

»Die Fahrer der Schneepflüge auch nicht«, brummte Barnum. »Wir haben fast einen Meter Neuschnee, und der Wind soll am Nachmittag auf bis zu achtzig Stundenkilometer auffrischen. Alles ist geschlossen – die Landstraßen, der Flughafen, sogar unser Büro, jedenfalls offiziell. Die Telefondrähte sind mal wieder runtergekracht, und der halbe Bezirk hat keinen Strom. Die Jungs von der Kriminalpolizei sind in einem Staatsflugzeug losgeflogen, aber schon bei Casper wieder umgekehrt. Da war ihnen der Sturm aber schon gefolgt, so dass sie zum Landen bis nach Colorado fliegen mussten.«

Joe blinzelte. Inzwischen konnte er die vagen Umrisse seines Pick-ups erkennen – und eine schneebedeckte Tanne unten im Hof.

»Und nun?«, fragte er.

»Keine Ahnung«, seufzte Barnum. »Ich versuche, eine Schneeraupe der Forstverwaltung zu ergattern. Aber ich erreiche niemanden, der weiß, wo die Schlüssel dafür sind.«

Joe überlegte kurz, Motorschlitten einzusetzen, doch dafür lag der Tatort zu weit weg.

»Lassen Sie Ihr Handy an«, knurrte Barnum. »Sobald wir uns hier einigermaßen bewegen können, sammeln wir uns und fahren in die Berge. Wenn es so weit ist, müssen Sie in die Stadt kommen, um uns zu zeigen, wo Gardiner abgemurkst wurde.«

»Ich ziehe Schneeketten auf«, sagte Joe und ging über das Abmurksen hinweg. »Ich werde rechtzeitig da sein.«

»Haben Sie eigentlich Strom?«

»Vorläufig schon.«


»Dann laden Sie Ihr Handy auf«, sagte Barnum. »Wer weiß, wann alle Leitungen repariert sind.«

»Sheriff?«, fragte Joe, ehe Barnum die Verbindung unterbrechen konnte.

»Ja?«

»Gut, dass ich ihn ins Tal gebracht habe, oder?« Joe drehte sich zu Marybeth um, die zufrieden dreinblickte.

Barnum legte auf.

»Die Mädchen wüssten gern, ob du dafür zu haben bist, Pfannkuchen zu machen«, sagte Marybeth.

Joe spähte erneut aus dem Fenster. Das wenige, was er sehen konnte, ließ an das DVD-Standbild eines Meeressturms denken – mit Wellenbergen aus Schnee und über den Boden kriechenden Flockenströmen, die an Gischt erinnerten.

»Aber hallo«, sagte Joe lächelnd. »Vorläufig fahre ich nirgendwohin. «

»Die Mädchen werden sich freuen.«

Dann fiel es ihm ein. »Deine Mutter.«

»Was ist mit ihr?«

»Oh«, stöhnte Joe. »Nichts.«
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Nachdem er sich angezogen hatte, stand Joe am Fenster und blinzelte ins Weiß hinaus, während eine Mischung aus Enttäuschung und Angst in ihm arbeitete. Die Gedanken der Nacht setzten ihm noch immer zu, und als ihm die Brutalität, mit der Lamar umgebracht worden war, wieder in den Sinn kam, musste er eine Welle der Übelkeit zurückdrängen. Dass der Täter Gardiner, als er noch lebte und an den Baum geheftet war, die Kehle durchgeschnitten hatte, war besonders schrecklich. Der Mörder musste unvorstellbar gewalttätig sein, und Joe konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass
die Tat nichts Zufälliges hatte. Er nahm an, der Killer habe Gardiner gekannt oder wenigstens gewusst, wer er war und welcher Institution er vorstand. Je länger sich der Beginn der Untersuchung verzögerte, desto mehr Zeit hatte der Mörder, sich aller Indizien zu entledigen, seine Spuren zu verwischen und sich ein Alibi zurechtzulegen. Der Tatort war unzugänglich, und die möglichen Beweismittel – Haare, Textilfasern, Blut – waren vom Schnee begraben oder vom Wind verstreut.

Joe spürte, dass Lamar Gardiners Mörder nicht unter Schuldgefühlen litt – anders als viele Jäger, die sich selbst anzeigten. Der Killer kam vermutlich aus der Gegend, war womöglich jemand, den Joe kannte, vielleicht jemand, der auch andere töten würde, wenn er sich bedroht fühlte. Ein Mensch ohne Gewissen. Und er war dort draußen – geschützt von der Wut des Sturms.

[image: e9783641067762_i0017.jpg]

Vor dem Frühstück zog Joe sich in sein Büro zurück, um für seinen Vorgesetzten Terry Crump den Bericht über Lamars Ermordung zu tippen. Er konnte ihm den Text nicht mailen, ehe die Telefonleitungen nicht wieder in Betrieb waren, doch er wollte die Einzelheiten aufschreiben, solange sie ihm noch lebhaft vor Augen standen. Als einer von nur fünfundfünfzig Jagdaufsehern in ganz Wyoming hatte Joe einzigartige Pflichten. In seinem Bezirk arbeitete er praktisch allein. Sein Büro befand sich in einem kleinen Raum gleich neben dem Wohnzimmer des Hauses, das zugleich seine Dienstwohnung war, und er hatte keine Angestellten für die Verwaltungs – und Sekretariatsarbeiten. Marybeth und manchmal auch Sheridan nahmen Anrufe für ihn entgegen und dienten ihm als unbezahlte Hilfskräfte.

Die Tätigkeit als Jagdaufseher in Wyoming sollte zu drei
gleichen Teilen aus Publikumsverkehr, Überwachung des Jagdbetriebs und Verfolgung von Verstößen gegen die Jagd-und Angelgesetze bestehen, wobei keine der drei Aufgaben mehr als je fünfunddreißig Prozent der Arbeitszeit in Anspruch nehmen sollte. Es wurde erwartet, dass sich die gleichmäßige prozentuale Verteilung übers Jahr hin einpendelte. Joe arbeitete zwischen 173 und 259 Stunden im Monat und bekam dafür vom Staat Wyoming 32 000 Dollar pro Jahr sowie Dienstwohnung und Dienstfahrzeug. Sein direkter Vorgesetzter war Terry Crump, ein Jagdaufseher, der im vierhundert Kilometer entfernten Cody stationiert war. Als Vorgesetzter trat Crump aber praktisch nie in Erscheinung. Er rief nur gelegentlich an oder meldete sich per Funk – meist, nachdem Joe ihm seinen monatlichen Bericht als Mailanhang geschickt hatte. Im Allgemeinen wollte Terry dann nur etwas herumflachsen oder Gerüchte aus der Wild – und Fischbehörde austauschen. Er hatte Joe nie getadelt, auch nicht, als dessen Aktivitäten die Bürokraten in der Zentrale in Cheyenne auf die Palme gebracht hatten. Obwohl Joe zuweilen mit dem Büro des Bezirkssheriffs, der Polizei in Saddlestring oder sogar mit der US-Naturschutzbehörde, der Bundesforstverwaltung, dem Bundesamt für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoffe oder dem FBI zusammenarbeitete, war er fast immer auf sich gestellt. Er mochte seine Selbstständigkeit – auch wenn sie zu Problemen führen konnte, die dann zutage traten, wenn er in Situationen wie die vom Vortag geriet.

Joe beendete gerade seinen Bericht, als er aufblickte und Sheridan, April und Lucy auf der Schwelle stehen sah. Sie hatten noch immer Pyjama und Hausschuhe an.

»Wenn wir nicht bald frühstücken, werde ich ohnmächtig«, sagte Lucy theatralisch.
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Das Frühstück ging ziemlich gut über die Bühne, denn die Begeisterung der Kinder färbte auf die Erwachsenen ab. Joe warf ihnen vom Herd aus Pfannkuchen zu, und sie fingen sie kreischend mit ihren Tellern auf. Seiner Frau und Missy Vankueren brachte Joe die Pfannkuchen an den Tisch. Missy stocherte in ihrem Essen herum und verzichtete auf durchwachsenen Speck und Ahornsirup.

»Weißt du überhaupt, wie viel Gramm Fett in diesen Pfannkuchen steckt?«, fragte sie ihn.

Die Mädchen sahen auf und warteten auf Antwort. Er enttäuschte sie nicht.

»Zehntausend pro Stück?«, überlegte er.

Darüber lachte selbst Marybeth. Missy zog ein abweisendes Gesicht.

Für seine Mädchen schuf ein Sturm, der die Erwachsenen zwang, im Haus zu bleiben, mit ihnen zu spielen und für sie zu kochen, die beste aller möglichen Welten. Und die Weihnachtsdekoration, die in Geschenkpapier gewickelten Pakete unterm Tannenbaum und sogar der unerwartete Besuch ihrer Großmutter erzeugten eine geradezu perfekte Stimmung. Sheridan sagte, sie liebe Stürme, und verkündete, je schlimmer das Unwetter sei, umso mehr gefalle es ihr.

Während die Mädchen aßen, inspizierte Marybeth Vorratskammer und Kühlschrank und erklärte sichtlich erleichtert, sie hätten genug zu essen und zu trinken im Haus, um einige Tage zu überstehen. Joe ergänzte, die Tiefkühltruhe in der Garage sei mit Steaks, Braten und Hamburgern von Wapiti und Pronghornantilope gut gefüllt.

»Wir können doch nicht nur rotes Fleisch essen!«, protestierte Missy.

»Warum nicht?«, fragte Joe, und die Mädchen lachten.

»Er hat ein begeistertes Publikum«, sagte Marybeth.


»Das sehe ich«, erwiderte Missy und nahm einen Schluck Kaffee.
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Obwohl es unmöglich schien, wollte Joe seinen Pick-up freischaufeln und fahrbereit machen. In Thermo-Overall, Wollmütze, Gesichtsmaske und kniehohen Stiefeln arbeitete er vom Wind abgewandt, so dass der Schneesturm gegen seinen Rücken blies. Trotz der schützenden Kleidung ließ die ungeheure, unbarmherzige Wildheit des Sturms ihn frösteln. Er musste eine Schneewehe wegschaufeln, die sich am Wagen gebildet hatte, um an die Reifen zu kommen und Schneeketten aufzuziehen, und verbrachte eine Stunde lang auf allen vieren damit, die Ketten auf die Hinterräder zu montieren, wobei die eiskalten Stahlglieder seine Finger trotz dicker Handschuhe bitter frieren ließen. Und noch immer standen ihm zwei Reifen bevor. Er trampelte suchend im Schnee herum, bis er seine bereits eingeschneite Schaufel fand.

Während er die Vorderräder freilegte, spähte er zum Haus hinüber. Lucy und April beobachteten ihn vom Fenster aus. Sie waren noch immer im Pyjama und hatten Zuckerstangen im Mund, die wie geringelte Zigarren aussahen. Sie winkten fröhlich, und Joe winkte zurück. Sie schauten ihm eine Weile lang zu, während er die restlichen Schneeketten aufzog. Als er sich schließlich erhob und sich den Schnee von den Kleidern schlug, waren sie verschwunden.

Joe merkte, dass er auf das leere Fenster starrte – vor allem auf die Ecke, wo April gestanden hatte.

Sie war zu ihnen gezogen, nachdem Marybeth eine Kugel in den Bauch bekommen und ihr Kind verloren hatte. Sie würden keine Kinder mehr haben können. Falls Jeannie Keeley in der Stadt war und April zurückhaben wollte, würde es einen
Kampf geben. Marybeth würde nicht tatenlos zusehen. Und Joe ebenso wenig.
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Joe riss sich von diesen Gedanken los, stieg in den Pick-up, ließ den Motor an und fuhr erst im Vorwärts-, dann im Rückwärtsgang an, damit die Schneeketten griffen. Langsam gelang es ihm, das Auto zu wenden und die Schnauze zur Straße auszurichten. Im Notfall wäre es leichter, vorwärtszufahren als rückwärts auf die Straße zu setzen. Mehr kann ich vorerst nicht tun, dachte er – jedenfalls, solange die Straße nicht geräumt ist. Heute fährt keiner irgendwohin.

Dann tapste er wie ein unförmiges Monster durch den Schnee zum Haus zurück.

Als er sich der dicken Sachen entledigt hatte, entdeckte er Marybeth, Missy und die Mädchen in dem übervollen kleinen Zimmer, in dem Waschmaschine und Trockner standen.

»Dad, das musst du sehen«, rief Sheridan.

Sie machten Platz, damit er gucken konnte.

Die Klappe des Trockners klaffte auf, und die Trommel war voller Schnee. Offenbar hatte der Sturm ihn durch das Abluftrohr in die Maschine gedrückt.

»Sagenhaft«, sagte Marybeth lachend.

Joe lächelte – diesen Tag würden sie mit Brettspielen und Plätzchenbacken verbringen und in dem kleinen Haus ungewohnt eng aufeinanderhocken. Sosehr ihn das Gefühl bedrängte, er sollte in die Berge zurück, so klar war ihm doch, dass es einfach nicht ging. Er verfolgte über Funk, wie einer von Barnums Hilfssheriffs mit einem Motorschlitten ins Gebirge vordringen wollte, im Blizzard aber vom Weg abkam, einen Baum streifte und umkehrte. Joe blieb nichts anderes übrig, als den Kontakt mit der Funkzentrale zu halten
und wie alle anderen abzuwarten, bis der Sturm vorüber war.

Schließlich beschloss er, sich mit der momentanen Lage abzufinden, tauschte seine Uniform gegen einen Jogginganzug und kochte für alle ein Chili zum Abendessen. Er würfelte Wapitisteaks und schmorte sie mit kleingeschnittenen Zwiebeln und Paprikaschoten in seinem gusseisernen Topf. Während das Chili köchelte, gab er weitere Zutaten dazu, und bald erfüllte der Geruch von Tomatensoße, Knoblauch und Fleisch das Haus. Es war ein herrlicher Duft. Zu kochen bedeutete auch, in der Küche zu bleiben, während Marybeth und Missy sich im Wohnzimmer aufhielten, was allen dreien recht war.
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Nach dem Abendessen räumten die Mädchen Chili-Teller und Besteck ab, während Missy vergeblich versuchte, ihren Mann per Handy zu erreichen.

»Er lässt es einfach nie an«, sagte sie verärgert und setzte sich wieder an den Tisch. »Er schaltet es bloß ein, wenn er jemanden anrufen will.« Sie klang bitter, und Joe und Marybeth tauschten einen Blick. Beide kannten sie Missys dritten Mann nicht näher, doch in letzter Zeit hatte es Gerüchte gegeben, er könnte wegen Betrügereien im Zusammenhang mit Bebauungsplänen angeklagt werden. Missy hatte lediglich gesagt, die anstehenden »Fragen« seien ein Grund gewesen, warum sie in ihre Eigentumswohnung in Jackson Hole hatten reisen wollen.

»Ich schätze, du hängst bei uns fest«, sagte Sheridan und öffnete die Monopoly-Schachtel.

Missy tätschelte ihr den Kopf. »Ich genieße es, bei euch zu sein, Herzchen.« Sobald ihre Großmutter wegschaute, verdrehte Sheridan die Augen.


»Setz dich her, Prinzessin«, sagte Missy gebieterisch zu Lucy, die ihr nur zu gern gehorchte. Sie mochte Lucys Stilempfinden, und Lucy mochte Missys riesige Reisetasche voller Schminke und Haarspray.

Nach Aprils Protest brachte Sheridan das Monopoly wieder weg und kehrte mit Pictionary zurück. Sie bildeten Mannschaften. Joe landete in Missys Team und gönnte sich vorsichtshalber einen weiteren Bourbon.

Während der Sand im Minutentakt durch die Uhr lief und der zum Künstler erkorene Spieler hektische Skizzen auf Notizzettel warf, die seine Mannschaftskollegen in den richtigen Begriff übersetzen mussten, beobachtete Joe April unwillkürlich mit besonderer Aufmerksamkeit. Niemand in seiner Gruppe trat entschlossener auf, und sie zeichnete sehr überlegt. Wenn ihre Bilder fertig waren, strahlte sie geradezu vor Freude. Joe hatte schon früher bemerkt, dass April nicht die lebhaften Züge und glänzenden Augen von Sheridan und Lucy besaß. Marybeth hatte gesagt, der Glanz sei April »früh aus dem Leib geprügelt« worden – er entsann sich dieser Formulierung, als er sie nun ansah.

Nach einer Runde, die Joe und Missy gewannen, weil sie Aprils Zeichnung erkannt hatten, jauchzte das Mädchen und wedelte mit den Armen durch die Luft.

»Ich finde es toll, dass du normaler wirst«, sagte Lucy zu ihr. »Du bist nicht mehr so komisch.«

»Lucy!«, sagte Marybeth erschrocken.

Doch April ging weder in die Luft und schlug um sich noch zog sie sich zurück und starrte ihre Umgebung reglos und verkniffen an, wie sie es früher getan hatte. Vielmehr grinste sie, langte über den Tisch und zauste Lucys Haar. Beide Mädchen lachten.

Joe hatte den Eindruck, April fühle sich geschmeichelt.
Sheridan strahlte vor Erleichterung, und ihr Blick glitt von der Mutter zum Vater.

Als Joe in der zweiten Runde mit Zeichnen dran war und Sheridan schon die Sanduhr umdrehen wollte, blickte er plötzlich auf. »Hört mal«, sagte er.

»Was denn?«, fragte Missy beunruhigt.

»Hört ihr das?«

»Ich höre nichts.«

»Genau«, sagte Joe. »Es stürmt nicht mehr.«

»Wie schade«, warf Sheridan in die Runde, drehte die Sanduhr um und stellte sie auf den Tisch. »Dabei ist es gerade so schön.«

»Sherry hat Recht«, sagte Lucy lächelnd und mit großen Augen. »Stürme sind gut für unsere Familie.«

Auch Joe lächelte, nippte an seinem Bourbon und genoss den Moment, obwohl der Sand unerbittlich durch die Uhr lief. April zupfte ihn mit dringlicher Miene am Ärmel.

»Zeichne was!«, bat sie. »Die Zeit läuft uns davon!«
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Es dauerte zwei Tage, ehe sie in die Berge konnten, und sie brauchten dafür drei geliehene Schneeraupen. Treffpunkt war eine Lichtung außerhalb von Winchester, wo die Straße ins Gebirge anstieg. Das Gefolge war größer, als Joe erwartet hatte.

Nach der wetterbedingten Verzögerung waren die Männer der Kriminalpolizei von Wyoming mit zwei Passagieren in ihrem Staatsflugzeug auf dem Flughafen des Twelve Sleep County gelandet: mit einer Beamtin der US-Forstverwaltung und einer Journalistin. Die Beamtin hatte zwei kleine Hunde dabei – einen Yorkshire Terrier an der Leine und einen Cockerspaniel, den sie an ihre Brust drückte. Die attraktive, dunkelhaarige Frau in ihrer Begleitung schien alles genau zu beobachten. Eine einsame Reporterin des Saddlestring Roundup – eine dreiundzwanzigjährige Blondine in einer Basketballjacke der Wyoming Cowboys, die einen zehn Jahre alten Pick-up fuhr – näherte sich der Versammlung mit einem Notizbuch, dessen aufgeschlagene Seite leer war.

Die Beamtin der Forstverwaltung fing die Reporterin ab, und schon begann ein Interview. Joe half derweil einem Hilfssheriff, seinen Motorschlittenanhänger an eine Schneeraupe zu koppeln; dabei stand er nah genug bei den Frauen, um deren Unterhaltung mitzuhören.

»Ich heiße Melinda Strickland«, sagte die Beamtin und buchstabierte ihren Namen unaufgefordert. »Ich bin im Sonderauftrag der US-Forstverwaltung als Leiterin eines speziellen Untersuchungsteams gekommen, doch das muss vorläufig geheim bleiben.«

»Warum?«, fragte die Reporterin geistesabwesend. Das hätte
Joe auch gern gewusst. Die Forstverwaltung war keine Polizeibehörde, obwohl manche Ranger als Ordnungshüter fungierten. Und ein »spezielles Untersuchungsteam« hielt er zwar nicht für ausgeschlossen, hatte aber nie davon gehört, dass je eines von der Forstverwaltung losgeschickt worden war. Er schätzte es als wahrscheinlicher ein, dass die Behörde das FBI um Amtshilfe bat.

»Das werden Sie zu gegebener Zeit erfahren, falls sich gewisse Verdachtsmomente bestätigen«, sagte Strickland.

Die Reporterin wusste offensichtlich nicht, wie sie reagieren sollte. Ihr Gegenüber klang so … offiziell.

Der Yorkshire Terrier zerrte an Melinda Stricklands Hosenaufschlag, doch sie kümmerte sich nicht darum.

»Sie bekommen als Erste Bescheid, wenn wir Informationen veröffentlichen, aber wenn Sie mir Schwierigkeiten machen, indem Sie vorab etwas publizieren, sind Sie fällig«, sagte Melinda Strickland, und ihre Augen wurden schmal.

Das ließ Joe aufhorchen, und die Reporterin nickte brav. Der schrille, verärgerte Klang in Stricklands Stimme erschien ihm unangebracht und unnötig streng.

Was will sie damit über den Mord hinaus andeuten?, überlegte er. Welche Verdachtsmomente meint sie?

Der frustrierte Yorkshire Terrier knurrte, zerrte an Stricklands Hosenbein und hätte sie beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie fuhr herum, und Joe beobachtete erschrocken, wie sie ausholte, als wollte sie dem Hund mit Wucht in die Rippen treten. Doch sie bremste sich. Sie blickte rasch auf und sah, dass Joe sie anschaute. Der Terrier neben ihr duckte sich jaulend.

»Dieser Hund wird sich einen bösen Tritt einfangen, wenn er so weitermacht«, sagte Strickland mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich hab ihn aus dem Tierheim, damit Bette
eine Kameradin hat«, fuhr sie fort und wies mit dem Kopf auf den Cockerspaniel in ihrem Arm, »aber es haut einfach nicht hin.«

Joe schwieg. Strickland drehte sich wieder der Reporterin zu und entließ sie mit wenigen Worten. Dann wandte sie sich den im Leerlauf brummenden Schneeraupen zu, als sei nichts geschehen.

Er war überrascht. Sie hatte sich im allerletzten Moment beherrscht, doch die Reaktion des Hundes zeigte ganz klar, dass er schon früher getreten worden war. Der Vorfall bereitete Joe ziemliches Unbehagen.

Der leitende Kriminalpolizist, Bob Brazille, klinkte sich aus einem Gespräch aus und gesellte sich zu Joe. Er hatte das fleckige Gesicht und die schweren Lider eines Alkoholikers und stellte Strickland und Joe einander vor.

»Melinda Strickland, das sind Jagdaufseher Joe Pickett und Sheriff Bud Barnum.«

Mit frostigem Lächeln trat sie heran und streckte den beiden die behandschuhte Rechte unter dem Bauch des Cockerspaniels entgegen. Barnum schüttelte sie, und Joe schloss sich umgehend, aber reserviert an. Er rechnete damit, dass sie erneut den Terrier erwähnen würde, doch sie lächelte nur.

Melinda Strickland hatte breite Hüften, mittellanges, kupferfarbenes Haar, eine lange, scharfe Nase und dunkle Augen, die Joe an die eines Raben denken ließen. Die Falten um ihre Mundwinkel erinnerten an Pergament. Nur ihr Mund lächelte, während ihre Augen dunkel und unbewegt blieben. Ihr Tonfall hatte etwas Singendes, und mitunter kicherte sie, als nähere sie sich einer Pointe, die allerdings ausblieb.

»Meines Wissens gibt es hier oben einige Leute, die nicht gerade die größten Freunde der Bundesforstverwaltung oder der US-Regierung sind«, sagte sie, als stellte sie etwas allgemein
Bekanntes fest. »Und soweit ich weiß, war Lamar Gardiner ziemlich unbeliebt, weil er die Grundsätze der Forstverwaltung sehr streng ausgelegt hat.«

»Ich glaube nicht, dass er deswegen ermordet wurde«, erwiderte Joe verblüfft.

»Ich wurde von Anrufern bestürmt, die wissen wollten, was hier oben los ist«, sagte sie, als hätte Joe ihre Einschätzung bestätigt.

»Wir müssen los«, unterbrach Barnum, und ausnahmsweise war Joe über die schroffe Art des Sheriffs froh.
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In einer rumpelnden, klirrenden Kolonne bewegten sich die Schneeraupen in Zeitlupe die noch immer ungeräumte Straße hinauf. Joe Pickett saß im ersten Kettenfahrzeug neben dem Fahrer. Zwei Kriminalpolizisten teilten sich die enge Rückbank. Joes Motorschlitten mit Anhänger war am Heck der Raupe vertäut. Joe atmete Dieseldämpfe ein, sorgte mit einem Handtuch dafür, dass die Fenster nicht beschlugen, und wies an einer Abzweigung schließlich auf den Weg, der von der Landstraße in den Wald führte. Die Gegend wirkte durch den vielen Schnee ganz verändert. In der zweiten Raupe saßen der Sheriff, seine beiden Hilfssheriffs und ein Fotograf der Polizei von Saddlestring. Im dritten Fahrzeug befanden sich Strickland, die attraktive Journalistin, die ihr nicht von der Seite wich, zwei weitere Kriminalpolizisten aus Cheyenne und Melinda Stricklands Hunde.

Der Himmel war tiefblau, und der gleißende Schnee blendete. Sie wechselten von der Sonne in den Schatten und wieder in die Sonne, als sie sich der Senke des Wolf Mountain näherten. Schneegeister – Kiefern, die so beladen mit Flocken waren, dass sie erfrorenen Gespenstern glichen – standen
Wache, als die drei ramponierten und mitunter stotternden Fahrzeuge unter ihnen dahinfuhren.

»Er hat sich also Ihre Handschellen geschnappt und Sie ans Lenkrad geschlossen, ja?«, fragte Bob Brazille Joe von hinten. Seine ausladende Daunenjacke war viel zu warm, Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.

»Ja«, rief Joe über den Lärm des Motors. Seine Stimme klang ungerührt.

»So ein Mistkerl aber auch, was?«, meinte Brazille.

»Hier abbiegen«, sagte Joe zum Fahrer.

»Das Auftreten dieser Strickland deutet daraufhin, dass die Bundesbehörden äußerst alarmiert sind«, fuhr Brazille trotz des Motorlärms fort. »Gouverneur Budd hat einen Anruf von einem Saubermann aus Washington bekommen. Vermutlich ist Strickland deshalb hier. Die mögen es gar nicht, wenn ein Bundesbeamter umgelegt wird. Der Gouverneur hat besonderes Interesse an Ihnen gezeigt, wurde mir gesagt. Woher kennt er Sie?«

Joe spürte eine hitzige, verlegene Röte den Hals hochsteigen. »Ich hab ihn vor einigen Jahren festgenommen, weil er ohne Angelschein gefischt hat.«

Brazille bekam große Augen und schüttelte energisch den Kopf. »Dann sind Sie das, ja? Davon habe ich gehört.«

Joe nickte und schaute weg.

Nach einer wortlosen halben Stunde tippte Brazille Joe auf die Schulter.

»Das Zeitungsmädel neben Strickland sieht gut aus, was?« Joe empfand das ebenso, wollte es Brazille gegenüber aber nicht zugeben. Die Journalistin war groß und dünn und trug schicke Skisachen: eine schwarze, hautenge Steghose, mit Kunstpelz besetzte Stiefel und einen gelben, bauschigen Parka. Sie hatte schwarzes, kurzes Haar, grüne Augen, sehr weiße
Haut und hohe Wangenknochen, und ihre Lippen waren so rot wie nach einem Bienenstich.

»Wie war ihr Name nochmal?«, fragte Joe.

»Elle Broxton-Howard«, sagte Brazille mit nachgeäfftem englischem Akzent. »Sie ist Amerikanerin, hat aber fünfzehn Jahre lang in England gelebt. Ein langweiliges britisches Magazin hat sie beauftragt, eine Reportage über Melinda Strickland zu schreiben.«

»Was ist an der denn so interessant?«, wollte Joe wissen.

»Das habe ich Elle Broxton-Howard auch gefragt«, gab Brazille zurück und übertrieb es mit dem Akzent noch mehr. »Sie sagt, Strickland leite eine Spezialeinheit, die sich mit der zunehmenden Gewalt gegen Beamte der Forstverwaltung und des US-Landverwaltungsamts durch lokale Hitzköpfe ›hier im amerikanischen Busch‹ befasst, wie sie sich ausdrückte. Melinda sei eine der wenigen Frauen in einem fast ausschließlich männlich dominierten Umfeld und so weiter.«

Joe wollte Brazille fragen, auf welche »zunehmende Gewalt« er sich bezog, doch der Fahrer schaltete herunter, und nun war der Krach in der Kabine so laut, dass jede Unterhaltung unmöglich war.
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Die Schneeraupe schob sich über den Rand des Höhenzugs, und vor ihnen erstreckte sich die waldige Senke. Das gleißende Weiß schmerzte Joe in den Augen. Der Schnee hatte alles verändert; die gedämpft ineinander übergehenden Grün-, Grau – und Blautöne der Wiesen und Baumkronen waren durch ein schlichtes Schwarz-Weiß ersetzt, als hätte jemand den Kontrastknopf bis zum Anschlag aufgedreht und alle Nuancen getilgt. Es war wärmer geworden, die Sonne lachte, und
ihre Strahlen wurden vom Schnee auf den Lichtungen reflektiert und trafen die Augen wie Nadelstiche.

Als Nächstes fiel Joe auf, dass auf der Wiese, wo die Wapitis getötet worden waren, etwas nicht stimmte. Das Gelände hätte unberührt sein sollen, war aber von Spuren übersät. Joe tippte dem Fahrer auf die Schulter, bat ihn, anzuhalten, schwang sich hinaus aufs Trittbrett und spähte durch sein Fernrohr. Er hörte die beiden Fahrzeuge hinter ihm herankommen und anhalten, die Motoren im Leerlauf.

Unten sah es aus wie in einer Arena. Joe konnte erkennen, wo der Schnee zu Hügeln aufgeschaufelt war und wo er sich verfärbt hatte.

Er stieg wieder ein, schloss die Tür und wandte sich an Brazille. »Wenn ihr Jungs mich später nicht mehr braucht, muss ich mich mit dem Motorschlitten da unten umschauen.«

»Was gibt’s denn so Schlimmes?«, fragte Brazille.

»Anscheinend hat jemand die toten Wapitis gefunden.«

»Was für Wahnsinnige treiben sich denn bei dem Wetter hier rum?«, fragte Brazille. »Und wer schert sich unter diesen Bedingungen auch nur einen Furz um tote Wapitis?«

Joe schüttelte den Kopf. Das fragte er sich auch. Dann drehte er sich wieder nach vorn und sagte mehr zu sich als zu Brazille: »Ich.«

»Falls wir rausbekommen, wer das da unten getan hat, müssen wir diese Leute nach dem Mord an Gardiner befragen«, sagte Brazille. »Vielleicht haben sie irgendwas bemerkt. «

Joe nickte.

»Verdammt«, setzte Brazille dann hinzu und hob die Brauen. »Vielleicht waren das ja die Mörder.«
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Joe führte alle durch den dichten Wald zu dem Baum, wo er Gardiner gefunden hatte. Der Schnee lag oberschenkelhoch und fühlte sich an wie Mehl. Die Männer ächzten und fluchten hinter ihm, und Joe spürte, dass sich auf seiner Haut ein dünner Schweißfilm bildete.

»Wie weit ist es noch?«, rief Hilfssheriff McLanahan keuchend.

»Wir sind gleich da«, gab Joe zurück und machte eine unbestimmte Geste. Es war schwer, sich zu orientieren, und er hoffte, nicht an dem Baum vorbeizulaufen.

»Und Sie haben Lamar den ganzen Weg über getragen?«, fragte Barnum pfeifend. »Donnerwetter!«

»Da lag der Schnee noch nicht so hoch«, erklärte Joe.

»Können wir kurz anhalten? Ich bin aus der Puste«, sagte Melinda Strickland und stützte sich an einen Stamm, während sie wieder zu Atem kam.

»Außerdem muss ich einige wichtige Telefonate führen«, sagte sie dann und zog ein Handy aus der Jacke. Sie äugte aufs Display. »Mist, hier oben gibt’s kein Netz.«

»Ich sagte doch, dass sich von hier niemand erreichen ließ«, brummte Joe und ärgerte sich, dass sie bei der Besprechung am Morgen nicht aufgepasst hatte.

»Lassen Sie uns eine kurze Pause machen«, erklärte sie, als hätte Joe nichts gesagt.

»Man könnte meinen, sie leitet die Untersuchung«, schimpfte Barnum – so leise allerdings, dass Strickland ihn nicht hörte. Doch Elle Broxton-Howard, die Journalistin, bekam seine Bemerkung mit und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Ich glaube, Sie sind nicht fair zu ihr«, sagte sie naserümpfend. »Sie ist eine erstaunliche Frau.«

»Oh ja«, stieß Barnum hervor und rollte die Augen Richtung Joe.


»Wenn ein Mann die Initiative ergreift, gilt er als Führungspersönlichkeit«, sagte Broxton-Howard. »Wenn eine Frau sich so benimmt, gilt sie als Miststück.«

Joe löste sich von der Gruppe und arbeitete sich in den unberührten Schnee vor. Er spürte ein schlimmes Zerren im Magen. Erst das Massaker an Wapitis, dachte er. Dann der Mord. Danach der Sturm. Und jetzt noch Melinda Strickland. Was, zum Teufel, mag sie hier suchen?

[image: e9783641067762_i0025.jpg]

Das Glitzern der beiden Pfeile ließ Joe den Baum leicht finden. Er hatte befürchtet, der Mörder sei zurückgekehrt und habe sie mit einer Messerklinge aus dem weichen Holz gegraben. Dass er die Pfeile aufgespürt hatte, erleichterte ihn.

Er blieb stehen und streckte die Hand aus. »Dort hab ich ihn entdeckt.«

Die Gruppe hielt an. Ihr Atem stieg in Schwaden auf und verschwand in der Höhe. Der Morgen war unheimlich still, fast wie im Vakuum. Der Sturm hatte die Vögel und Eichhörnchen verstummen lassen, die üblicherweise die Gegenwart von Fremden meldeten. Der einzige Laut der Natur war das gelegentliche dumpfe Rauschen, mit dem der Schnee in dicken Lagen von den Ästen glitt. Ein Kriminalpolizist setzte seinen Rucksack ab, ließ ihn vor seine Füße fallen, öffnete den Reißverschluss und nahm den Koffer mit den Beweissicherungsmitteln heraus.

Joe trat beiseite, während Barnum, die Hilfssheriffs und die Kriminalpolizisten Richtung Baum stapften.

»Diese Pfeile sind von der Firma Bonebuster«, sagte ein Kriminalpolizist und beugte sich über die dicken, mit Tarnfarbe lackierten Schäfte, berührte sie aber nicht. »Ihre gemeißelten Spitzen sind so hart, dass sie selbst das Rückgrat großer Tiere
durchschlagen. Diese Pfeile sind bösartig, und da sie so tief in den Stamm gedrungen sind, muss der Schütze einen Verbundbogen mit enormer Schusskraft gehabt haben. Es wird schwer sein, die Dinger aus dem Holz zu bekommen.«

Joe warf Strickland, die bisher geschwiegen hatte, einen Blick zu. Sie stand in der von den anderen durch den Schnee gezogenen Spur, drückte erneut ihren Cockerspaniel an die Brust und gurrte ihm ins Ohr. Der Yorkshire Terrier dagegen war sich selbst überlassen und sprang ihr unbeholfen durch den tiefen Schnee nach. Seit sie am Tatort waren, hatte Strickland weder einen Rat erteilt noch einen Vorschlag gemacht. Joe fragte sich, ob sie überhaupt wusste, wie man eine Untersuchung durchführte.

Als habe sie Joes Gedanken gelesen, sagte Strickland: »Elle muss einige Digitalfotos vom Tatort schießen.« Dabei nickte sie ihr zu. »Die können wir für unsere Untersuchung brauchen.«

»Darf ich?«, fragte Elle Broxton-Howard geehrt.

Der Polizeifotograf hatte einen Filter auf sein Objektiv gesetzt, um das Licht zu dämpfen, und seine Kamera klickte bei jedem Bild. Elle Broxton-Howard waren sowohl ihr Apparat als auch diese Art von Fotografie offenkundig neu, und sie ahmte seine Bewegungen mit ihrer Digitalkamera nach. Da der Polizeifotograf das bemerkte, bot er ihr seine Hilfe an. Als sie sich bückte, um einen heruntergefallenen Objektivdeckel aufzuheben, musterten McLanahan und Brazille ihre hautenge Steghose und grinsten einander jungenhaft zu.

»Was sollen wir hier außer den Pfeilen bloß finden?«, klagte Barnum. »Hier ist alles ganz anders als noch vor drei Tagen.«

Brazille gab ihm achselzuckend Recht. Dann befahl er einem seiner Leute, die mitgebrachte Kettensäge anzuwerfen. Brazille wollte die Pfeile in einen Sack wickeln und den etwa dreißig Zentimeter dicken Baum fällen. Dann würden sie ihn
oberhalb der Pfeile erneut durchsägen, das Stück Stamm mitnehmen und es zur kriminaltechnischen Untersuchung nach Cheyenne schicken. So blieben die Pfeile unbeschädigt, und beim Versuch, die Pfeile aus dem Holz zu bekommen, wurden keine Fingerabdrücke verschmiert.

»McLanahan, geh durch die Bäume dort zur anderen Straße und such nach Spuren oder gelbem Schnee«, bellte Barnum seinen Hilfssheriff an. »Wenn du was hast, mach ein Foto und sack es ein.«

McLanahan verzog das Gesicht. »Ich soll gelben Schnee einsacken? «

»Der lässt sich auf DNA testen«, kommentierte ein Kriminalpolizist.

»Scheiße«, schnaubte McLanahan.

»Die auch«, sagte Barnum ungerührt, was Brazille auflachen ließ. McLanahan zog eine finstere Miene.

Als ein Kriminalpolizist nach der Kettensäge griff, drehte Joe sich um.

»Brauchen Sie mich noch?«, fragte er Brazille und Barnum. »Sonst gehe ich mir jetzt die Wiese ansehen.«

Brazille entließ Joe mit einer Handbewegung. Barnum funkelte ihn nur zornig an und war offensichtlich noch immer verärgert darüber, dass Joe überhaupt zugegen war und sich in seine Untersuchung einmischte.

Joe sagte nichts und nahm es hin, dass Barnum ein Problem mit ihm hatte. Das beruhte auf Gegenseitigkeit.

Doch wenn Joe hätte entscheiden müssen, ob Sheriff Barnum oder Melinda Strickland die Untersuchung leitete … nun, er war froh, dass sich diese Frage nicht stellte.

Die Kettensäge röchelte, sprang an und schnitt mit durchdringendem Schrillen eine Schneise in die Stille des Morgens.

[image: e9783641067762_i0026.jpg]


Joe fuhr mit seinem Schlitten langsam über die Wiese. Ein Knie auf den Sitz gestützt, stand er halb hinterm Steuer und studierte die Spuren, um nachzuvollziehen, was geschehen war. Es waren wohl mindestens drei Motorschlitten auf die Wiese gekommen. Zwei waren von gleicher Bauart: Ihre Kufen hatten einen Abstand von achtunddreißig Zentimetern und hinterließen ähnliche Abdrücke im Schnee. Die Kufen des dritten Schlittens lagen ein wenig weiter auseinander und waren tiefer in den Schnee gesunken. Auch hatte er offenbar einen Anhänger hinter sich hergezogen. Die Besucher mussten am Abend zuvor aufgetaucht sein, da in der Nacht etwas frischer Schnee in die Spuren geweht worden war.

Wer immer das gewesen war, hatte sich nicht um Lamars Pick-up gekümmert, der eingeschneit am Waldrand stand. Zwei Hilfssheriffs arbeiteten sich gerade zu dem Wagen vor, um ihn von innen zu fotografieren.

Die Schneehügel, die er von oben bemerkt hatte, lagen dort, wo die Wapitis ausgenommen worden waren. Die Besucher hatten alle Tiere entdeckt.

Die Verfärbungen im Schnee stammten von Blutflecken, Haar und Gewebe. Die Hinterviertel und Lendenstücke der Tiere waren entfernt und vermutlich auf den Transportschlitten geladen worden. An den Schnittstellen bemerkte Joe Eis und Gewebereste. Also waren Kettensägen benutzt worden. Auch wenn Joe sich freute, dass das Fleisch nicht verrottet war: Die Umstände seiner Bergung waren bizarr. Es war unwahrscheinlich, dass sich am Vorabend, als der Sturm endlich nachgelassen hatte, drei Leute mit Motorschlitten zu Vergnügungszwecken in die Berge aufgemacht hatten. Die Spuren zeigten, dass sie von Westen auf die Wiese gefahren waren, aus dem Gebiet des Battle Mountain, und die Lichtung auf dem gleichen Weg wieder verlassen hatten. Sie hatten direkt
auf die Wiese zugesteuert und sie in weiten Kreisen erkundet, bis sie auf die Erhebungen im Schnee gestoßen waren, unter denen die Kadaver gelegen hatten. Auf dem Rückweg waren die Kufen tiefer in den Schnee gedrungen – zweifellos wegen der gut fünfhundert Kilo Fleisch, die sie mitgeschleppt hatten.

Gut fünfhundert Kilo Fleisch, dachte Joe und pfiff durch die Zähne. Wer besaß genug Ausrüstung und Scharfsinn, um fünf Wapitis kurz nach einem Schneesturm auszuweiden? Woher hatten die Besucher überhaupt gewusst, dass die Tiere dort waren? Und gab es eine Verbindung zwischen den Motorschlitten auf der Wiese und dem Mord an Gardiner?

Joe nahm über Funk Kontakt zu Barnum und Brazille auf.

»Fünf Wapitis wurden mit Schlitten weggeholt?«, fragte Barnum. Joe hörte Brazille um das Funkgerät bitten.

»Gehen irgendwelche Spuren in unsere Richtung?«, fragte der Kriminalpolizist.

»Nein.«

»Dann haben diese Fleischfreunde wohl nicht gewusst, dass Gardiner hier oben war. Sonst hätten sie vermutlich nach ihm geschaut«, folgerte Brazille.

»Möglich«, erwiderte Joe. »Aber vielleicht haben sie das ja früher getan. Der Mord ist schließlich schon zwei Tage her. Seit Gardiners Tod ist viel Schnee gefallen – wir wissen also nicht, ob sie schon vorgestern hier oben waren.«

»Warten Sie kurz«, sagte Brazille und schaltete sein Funkgerät aus.

Kurz darauf meldete er sich wieder: »McLanahan ist auf gelben Schnee bei der anderen Straße gestoßen und hat ihn eingesackt. Also haben wir nun wenigstens einen Ansatz für die Ermittlungen.«

Die Vorstellung, wie McLanahan grollend gelben Schnee in eine Plastiktüte beförderte, ließ Joe lächeln.


»Ich werde mal nachsehen, wo die Spuren enden«, sagte er. »Sie führen nach Westen, Richtung Battle Mountain.«

Er hörte, dass Brazille sich kurz mit Barnum beriet, ehe er sich wieder meldete.

»Treten Sie ihnen nicht entgegen, falls Sie sie entdecken«, sagte er. »Und lassen Sie Ihr Funkgerät an.«

»Wird gemacht«, erwiderte Joe.

»Sheriff Barnum lässt Ihnen ausrichten, Sie sollen nichts tun, was ihn verärgert.«

»Ich fürchte, das wird mir nicht gelingen.«

Joe und Barnum hatten sich nie gut verstanden, doch seit dem Sommer war ihre Arbeitsbeziehung noch gespannter geworden. Joe verdächtigte den Sheriff hinsichtlich dessen, was sich am Savage Run Canyon zugetragen hatte, der Mittäterschaft und Bestechlichkeit. Doch es existierten keine Beweise dafür, und Barnum hatte nichts zugegeben. Zwischen beiden herrschte nun eine unterschwellige Feindseligkeit, und Joe wusste, dass sie eines Tages zu etwas Hässlichem führen würde.
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Bevor er seinen Schlitten wieder anließ, fotografierte Joe die Spuren, die Überreste der Kadaver und das von der Kettensäge verstreute Gewebe und trug seine Beobachtungen in sein Spiralnotizbuch ein. Dann tastete er seine Jacke ab, um sich zu vergewissern, dass er alles dabeihatte, was er benötigen mochte: Fernglas, Handschellen, Pfefferspray, Batterien für das Funkgerät und seine .40er Beretta.

Dann warf er den Motor an, ließ ihn aufheulen, lehnte sich in den Sitz zurück und glitt in den Wald, um den Spuren zu folgen.
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Nachdem Joe zehn Kilometer durch den Wald nach Westen gefahren war, endeten die Spuren jenseits der Senke an einem Wirtschaftsweg. Er war nun im Windschatten auf der Südseite des Gebirges, und der Schnee war nicht so tief. Das Fahrzeug, das den Anhänger mit den Motorschlitten auf den Berg gezogen hatte, war längst verschwunden, doch Joe sah Fußspuren, wo die Schlitten aufgeladen worden waren und der Wagen gewendet hatte. Er schoss weitere Fotos.

Der Empfang war verrauscht, doch er konnte Brazille über Funk erreichen und ihm sagen, was er gefunden hatte.

»Vergessen Sie’s«, gab Brazille zurück. »Wir haben gerade erfahren, dass ein Rancher am Abend von Gardiners Ermordung ein Auto zu der Zeit aus den Bergen hat kommen sehen, zu der auch Sie auf dem Rückweg waren. Er hat Wagen und Fahrer erkannt: einen knallharten Burschen, der allein am Ende der Welt lebt. Also müssen wir zurück ins Tal und uns neu formieren. Und wissen Sie was?«, setzte Brazille hinzu. »Der Mann jagt mit Pfeil und Bogen.«

Dann hörte Joe auch Stricklands Stimme: »Schnappen wir uns den Mistkerl.«
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Als Joe zurückkehrte, trotteten die Ermittler bereits zu den Schneeraupen und schleppten das Stück Baumstamm, in dem die Pfeile steckten. Joe fuhr zwischen den Männern und den Raupen hin und her und nahm Einzelne auf dem Schlitten mit. Dann wurden die Raupen angelassen und setzten sich in Bewegung, doch gleich darauf bremste das erste Fahrzeug wieder. Der Fahrer kletterte heraus und spähte unter seine Raupe. Joe stieg ebenfalls aus und gesellte sich zu ihm. Auch Melinda Strickland fand sich ein.

»Oha, tut mir wirklich leid«, sagte der Fahrer; er war sichtlich
durcheinander. »Ich hab den kleinen Hund direkt vor meine Raupenketten flitzen sehen und den Schlag gespürt, ehe ich reagieren konnte.«

Joe hockte sich hin, versuchte, unter den schweren Ketten etwas von dem Hund zu finden, und entdeckte ein Büschel Haare im Schnee. Auch eine reglose Pfote des Yorkshire Terriers lugte unter der Raupenkette hervor.

Er machte sich auf ein Donnerwetter gefasst, doch es blieb aus.

»Laufen konnte der Hund nur dort, wo die Raupen den Schnee zusammengedrückt haben; sonst ist er zu tief«, sagte der Fahrer. Joe bemerkte, dass ihm Tränen in den Augen standen; er wirkte, als müsste er sich übergeben.

Auch andere Ermittler waren ausgestiegen, standen vor der ersten Raupe und blickten auf die Reste des Terriers.

»Wie kam der Hund aus der Raupe?«, fragte Joe.

»Ich hab ihn gar nicht erst reingelassen«, erwiderte Strickland.

Joe überlief ein Frösteln, das mit der Kälte nichts zu tun hatte.

»Ma’am, es tut mir wirklich …«, begann der Fahrer, doch Strickland winkte bloß ab. Joe beobachtete, wie sie unbeholfen durch den Schnee zu ihrer Raupe zurückstapfte. Ob sie bekümmert war, vermochte er nicht zu sagen.

Doch beim Einsteigen warf sie den Männern, die noch immer im Schnee standen, einen verärgerten Blick zu.

»Wir dürfen keine weitere Zeit verschwenden«, fuhr sie sie an. »Lamar Gardiners Mörder wird nicht auf uns warten.«

Die Männer zögerten noch kurz, dann stapften sie schweigend zu den Raupen zurück. Das erste Fahrzeug ruckte an und setzte seinen Weg fort. Von der zweiten Raupe aus sah Joe etwas Flaches, Braunes, Kuchengroßes in der Kettenspur
liegen. Er zuckte zusammen, als er darüberrollte, doch diesmal gab es keinen Stoß.
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Der Verdächtige hieß Nate Romanowski und lebte auf einem kleinen Stück Land am Fluss südlich von Saddlestring. Joe hatte seinen Namen bereits gehört, konnte ihn aber nicht zuordnen. Die Fahrzeugkolonne bewegte sich über eine Bezirksstraße zu Romanowskis Haus.

Sheriff Barnum hatte über Funk einen Schneepflugfahrer verständigt, um die Straße zum Fluss räumen zu lassen. Als er und seine Hilfssheriffs, die Kriminalpolizisten und Joe Pickett endlich wieder in ihren Autos saßen, berichtete der Fahrer, er habe schon drei Viertel der Strecke geräumt. Er machte sich gerade an das letzte Stück, als die Karawane allradgetriebener Fahrzeuge ihn einholte und ihm langsam folgte.

Während der Pflug laut vor ihnen her rumpelte und sturmgehärtete Schneeplatten wie Winterfliesen aufs Bankett warf, bekam Joe immer mehr den Eindruck, am langsamsten Einsatz der Polizeigeschichte teilzunehmen.

Während der Fahrt hatte er dem Funkverkehr zugehört. Ein Rancher aus der Gegend, Bud Longbrake, hatte der Frau in der Zentrale mitgeteilt, er habe nach seinem Vieh auf der Winterweide am Zusammenfluss von Bitter Creek und Crazy Woman Creek geschaut, als der Sturm losgebrochen war. Er habe im dichten Schneefall die Orientierung verloren, sei falsch abgebogen, habe sich kurz verfahren, sei dann aber auf die Straße gestoßen, die vom Wolf Mountain herunterführte, und habe wieder gewusst, wo er sei. Als er im Blizzard auf die Straße bog, sei ihm fast ein Jeep älteren Baujahrs, der talwärts raste, in die Seite gefahren. Als der Jeep an ihm vorbeigebraust sei, habe er den Fahrer im Scheinwerferlicht deutlich sehen
können und das Profil und den blonden Pferdeschwanz erkannt. Es sei garantiert Nate Romanowski gewesen. Und, hatte Longbrake hinzugefügt, Romanowski sei ein seltsamer Heiliger – ein Einsiedler, der all sein Fleisch mit Pfeil und Bogen erjagte und auch Raubvögel aufzog und zur Jagd abrichtete.

Unvermittelt fiel Joe wieder ein, woher er den Namen kannte. Romanowski hatte ihm einen Antrag auf Ausstellung einer Falknerlizenz geschickt. Nie zuvor hatte er einen solchen Antrag bearbeitet.
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Nate Romanowski lebte in einem Steinhaus am nördlichen Zulauf des Twelve Sleep River. Am gegenüberliegenden Ufer stieg ein steiles rotes Kliff fast zwanzig Meter hoch auf. Es war mit niedrigem Wacholdergebüsch bewachsen, auf dem an diesem Morgen vierzig Zentimeter gefrorener Schnee lasteten. Die Sonne ließ das rote Kliff erglühen.

Im Haus warf Romanowski nach dem Mittagsschlaf seine Decken ab. Die Wände waren kalt, nur ein dünner Balken Licht, der sich an den Fensterläden vorbeischmuggelte, sorgte für etwas Helligkeit. Er öffnete die Läden, und der grelle Schnee ließ ihn blinzeln. Nachdem er im Ofen ein Holzfeuer entzündet hatte, zog er einen Thermo-Overall und hohe schwarze Gummistiefel an, band sich das blonde Haar mit einer Lederschnur zum Pferdeschwanz zusammen, setzte seinen Cowboyhut auf und kochte sich ein spätes Mittagessen aus Pronghornsteak, Eiern und Toast.

Nach dem Essen trat er in den tiefen, von der Sonne leicht angetauten Schnee hinaus, der leise knirschte, als er hindurchstakste. Die Winter in den Rocky Mountains sind ganz anders, als die meisten Leute glauben, dachte er. In den Vorbergen und Ebenen blieb der Schnee nicht – wie im Nordosten oder im Mittleren Westen – den ganzen Winter über liegen, sondern fiel, wurde verweht, schmolz und fiel erneut. In den Bergen war die Lage anders.

Er glaubte, in der Ferne einen Motor zu hören, blieb stehen und neigte den Kopf zur Seite. Er war zu weit von der Landstraße entfernt, um den Verkehr dort mitzubekommen. Also bedeutete Motorenlärm, dass jemand sich verfahren hatte, festsaß – oder zu ihm wollte.


Da der Fluss an diesem Tag laut rauschte, hörte er das Geräusch nicht wieder.

[image: e9783641067762_i0031.jpg]

In der Stallung, in der die Vögel lebten, mischten sich Eiskristalle unter den Staub, der in den Sonnenstreifen schwebte. Wanderfalke und Rotschwanzbussard saßen reglos in gegenüberliegenden Winkeln des Stalls auf Stangen. Ein schmaler Schaft Sonnenlicht lief ihnen über die Brust.

Romanowski zog einen Schweißerhandschuh an und streckte den rechten Arm aus. In einem Lederbeutel für die Falkenjagd, der ihm am Gürtel hing, flatterten zwei Tauben. Der Bussard verließ seine Stange und schlug die Krallen in das verwitterte Leder des Handschuhs. Romanowski musterte den Vogel und drehte langsam den Arm, um die Schwanzfedern zu inspizieren. Sie waren noch immer glatt abgebrochen, wuchsen aber nach. In zwei Monaten würde der Bussard wieder fliegen können. Er sah nun ganz anders aus als damals, als er ihn lädiert im Graben der Landstraße gefunden hatte – benommen und reglos, nachdem er gegen die Windschutzscheibe eines Rindertransporters geflogen war. Der Bussard hatte gut gefressen und einiges an Gewicht zugelegt; seine Augen waren wieder kalt, schwarz und scharf, doch das Tier war noch nicht außer Gefahr. In den ersten sechs Wochen der Genesung hatte Romanowski ihm die Lederhaube nicht von den Augen genommen, damit es ruhig blieb. Dunkelheit bedeutete Ruhe. Erst kürzlich hatte er dem Vogel die Haube für jeweils kurze Zeit abgenommen. Erst hatte der Bussard verstört reagiert und hysterisch gekrächzt. Langsam aber gewöhnte sich das Tier ans Licht und die Außenreize.

Nate tastete im Sack nach einer Taube und zog das flatternde Tier heraus. Er fing diese Vögel in Scheunen und in den
Dachstühlen alter Lagerhäuser in Saddlestring. Nun schob er unter den aufmerksamen Augen des Bussards den Hals der Taube zwischen seine behandschuhten Finger. Kaum war das geschehen, beugte der Bussard sich vor und biss ihr den Kopf ab.

Der Raubvogel fraß die komplette Taube einschließlich Federn, Knochen und Krallen, und seine Kehle schwoll zur Größe einer Kinderfaust an. Als das Tier verschlungen und Schnabel und Kopf des Bussards mit blutigen Daunen verfilzt waren, setzte Romanowski den Vogel auf eine Stange vor dem Stall. Dann schwang sich der Wanderfalke auf seine Faust.

Romanowski trug ihn in die trockene Kälte hinaus und hielt ihn dabei an langen Lederstreifen, die ihm um die Krallen gebunden waren. Die zweite Taube lag reglos im Lederbeutel.

Der Wanderfalke kümmerte sich nicht um den Beutel, sondern spähte zur Ebene mit den Salbeisträuchern, die hinterm Haus und den drei prächtigen Pyramidenpappeln begann. Vielleicht, dachte Romanowski, hat auch er einen Motor gehört.

Er ließ den Vogel los, der mit lautem Flügelschlagen aufstieg, bis ihn beim Fluss ein warmer Luftstrom trug. Das Tier schraubte sich in steiler Spirale aufwärts. Romanowski schaute ihm zu, bis es mit der Sonne zu verschmelzen schien.

Er griff in den Sack, zog die Taube heraus und warf sie in die Luft. Sie flatterte hektisch flussabwärts, um in den Schutz der Bäume zu gelangen.

Romanowski sah vom Falken zur Taube und zurück.

In gut dreihundert Metern Höhe zog der Raubvogel plötzlich die Flügel ein, ballte die Krallen, drehte sich auf den Rücken und schoss kopfüber wie eine Gewehrkugel zu Boden. In weitem, waghalsigem Bogen schnitt er durch Wyomings blassblauen Himmel. Die Taube fühlte ihn kommen,
flog schneller und schoss dicht über der Wasseroberfläche im Zickzack von einem Ufer zum anderen.

Der Wanderfalke traf die Taube mit geballten Krallen. Es klang, als prallte ein mit hohem Tempo geschlagener Baseball gegen den Wurfhandschuh des Fängers. Blut und Federn stoben in alle Richtungen. Der Wanderfalke fing sich knapp überm Fluss, schwang sich aufwärts und stieß erneut nieder, um sich die Taube zu schnappen, ehe sie ins Wasser fiel. Dann ließ er sich anmutig auf dem schmalen sandigen Ufer nieder und verschlang den toten Vogel.

Taubenfedern schwebten sanft aufs Wasser und trieben flussabwärts Richtung Saddlestring.

Romanowski pfiff ehrfürchtig durch die Zähne und rieb sich den Unterarm, bis seine Gänsehaut verschwunden war.
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Erneut hörte er das Geräusch, und diesmal konnte er seinen Ursprung ausmachen. Er legte die Hände an die Augen, um sie vor dem grellen Schnee zu schützen, und sah einen Schneepflug und mehrere Autos über die Ebene kommen. Die Kolonne schimmerte in der Ferne.

»Los geht’s«, sagte er zu sich.
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Auf Befehl des Sheriffs hielt der Schneepflug unterhalb des letzten mit Salbeigesträuch bestandenen Hügelkamms vor dem Fluss. Der Pflug scherte nach links aus, und die Bremslichter von Barnums Ford Bronco leuchteten auf. Dann flogen Türen auf, und schwer bewaffnete Männer sprangen aus ihren Autos. Barnum eilte zum gemieteten Geländewagen der Kriminalpolizisten zurück und versammelte alle um sich.

Joe Pickett tastete hinterm Sitz nach seiner Flinte. Es war ein neues Modell, komfortabler und leichter als das alte Gewehr, mit dem er noch vor einiger Zeit auf Vogeljagd gegangen war. Wie seine Faustfeuerwaffe und sein Pick-up war auch die Flinte im Vorjahr bei dem Abenteuer zerstört worden, das in der Flucht durch den Savage Run Canyon gegipfelt hatte. Marybeth und er suchten noch immer nach einem Pferd, um Lizzie zu ersetzen.

Als er leise die Tür seines Wagens schloss, fühlte Joe sich den anderen seltsam fern. Immerhin war er Jagdaufseher und kein Mitglied einer Eingreiftruppe. Er war es gewohnt, allein zu arbeiten. Doch im Moment hatte der Sheriff das Sagen, und Joe hatte ihn zu unterstützen.

Er musterte die Kriminalpolizisten und Hilfssheriffs, die um Barnum herumstanden. Obwohl sie vermutlich recht gut ausgebildet waren, überstieg die Lage bei weitem das, womit er und sie alle es sonst zu tun hatten. Der wöchentliche Polizeibericht im Saddlestring Roundup handelte von kleinen häuslichen Streitereien, nicht gemeldeten Hunden, die auf Schafe Jagd machten, und Verkehrsdelikten. Von einem SEK war Barnums Truppe herzlich weit entfernt. Doch die Männer gaben sich alle Mühe, wie Großstadtpolizisten zu wirken,
die einmal mehr zu einem normalen Einsatz unterwegs waren. Angesichts der aufgestauten Aggressionen, die sicher in ihnen brodelten, und ihres Mangels an Erfahrung konnte Joe nur hoffen, dass die Lage nicht außer Kontrolle geriet. Er hatte McLanahan mit der Schrotflinte auf Zelte ballern sehen, bis das Magazin leer war, und erinnerte sich noch gut, wie der Hilfssheriff auf einer Rinderweide auf Stewie Woods geschossen hatte. Wie viel Beherrschung würde er aufbringen, wenn er einem brutalen Mörder gegenüberstand?

Wieder dachte er daran, wie er Lamar Gardiner angetroffen hatte: zwischen toten Wapitis und bemüht, sein Gewehr mit Zigaretten nachzuladen. Niemand hätte Lamars Verfassung und sein späteres Handeln vorhersagen können. Hätte Joe Verstärkung anfordern können oder eine Art Käfig im Wagen gehabt, wäre der Mord womöglich zu vermeiden gewesen. Doch er hatte keine Chance gehabt. Zwar erwartete man von ihm, Gesetzesbrecher hinter Gitter zu bringen, aber er war überhaupt nicht dafür gerüstet, dass sie feindselig reagierten oder sich der Festnahme widersetzten. Nichtsdestotrotz hatten die Geschehnisse in den Bergen diese Ereigniskette ausgelöst. Er fühlte sich schuldig. Und er wollte und musste die Sache durchziehen, obwohl dies hier der letzte Ort war, an dem er zu sein wünschte. Erst wenn er überzeugt davon war, dass Nate Romanowski Lamar Gardiner umgebracht hatte und in Haft saß, würde sein Gewissen ihn ruhen lassen.

Immerhin war am nächsten Tag Weihnachten, und er hätte eigentlich daheim sein sollen. Stattdessen schob er großkalibrige Munition in seine Schrotflinte, lud durch und trat zu den Beamten, die sich um Barnum drängten.
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»Stellt euch nicht weiter als sechs Meter voneinander entfernt in einer Schützenlinie auf. Dann rücken wir vor«, sagte Barnum. »Mr. Brazille geht links außen, ich rechts. Romanowski soll denken, tausend Mann seien im Anmarsch. Wenn wir beim Haus sind, nähern Brazille und ich uns in einer Zangenbewegung der Tür. Alle haben stets in Deckung zu bleiben, dabei aber ständig vorzurücken. Keine seitlichen Ausweichbewegungen. Haltet die ganze Zeit auf das Haus zu.«

In solchen Situationen klingt Barnum beeindruckend, dachte Joe. Er selbst nahm allerdings erstmals an so einer Aktion teil, konnte Barnums Befehle und seinen Plan also nicht mit denen von anderen Einsatzleitern vergleichen. Als er die Polizisten aus Saddlestring, die Kriminalpolizisten aus Cheyenne und die Hilfssheriffs ihre Waffen laden und prüfen sah, musste er an Barnums Theorie denken, jeder heiklen Lage sei mit überlegener Waffenstärke zu begegnen.

Nun, an Feuerkraft waren sie Romanowski sicher überlegen.

»Ich übernehme die Spitze, wenn Sie wollen«, bot Hilfssheriff McLanahan an und schloss energisch das Magazin seines halbautomatischen Sturmgewehrs mit Zielfernrohr. Um noch mehr Eindruck zu schinden, ließ er obendrein eine Patrone in den Lauf gleiten.

»Auf keinen Fall, McLanahan«, erwiderte Barnum und klang erschöpft. »Wir brauchen keine Cowboys.«

Joe musterte den Hilfssheriff, der bei dieser Bemerkung verlegen und verärgert die Augen zusammenkniff.

»Geschossen wird nur in Notwehr«, steuerte Brazille bei und schaute seinen Männern und McLanahan in die Augen.

»Er soll eine richtig fette Handfeuerwaffe besitzen«, sagte McLanahan. »Wenn er die zieht, ist die Party vorbei.«

Barnum und Brazille tauschten einen besorgten Blick.
»Wenn er seine dicke Kanone zieht«, sagte Barnum, »machen wir roten Nebel aus ihm.«

Joe verzog das Gesicht. Von rotem Nebel sprachen Präriehundjäger, wenn sie die einheimischen Erdhörnchen mit durchschlagstarken Gewehrkugeln abknallten, die die kleinen Nagetiere buchstäblich in Spray verwandelten.

»Ich habe einige Fragen an ihn, wenn Sie ihn verhaftet haben«, sagte Melinda Strickland. Es waren ihre ersten Worte, seit sie angekommen waren.

Erneut registrierte Joe trocken, dass Strickland zwar gern eine Führungsposition innegehabt hätte, offenbar aber weder taktische noch strategische Erfahrung besaß. Und sie schien entschlossen, sich nicht in Gefahr zu begeben.

»Gut«, versetzte Barnum. »Aber bitte bleiben Sie hier, da Sie nicht bewaffnet sind.«

»Kein Problem«, grinste sie.
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Seltsamerweise dachte Joe Pickett an seine Kinder, als er sich mit der Schützenlinie dem Steinhaus näherte. Er dachte daran, wie die Mädchen sich für den Gottesdienst an Heiligabend anzogen, Kleider und Strumpfhosen anprobierten und Marybeth fragten, was sie davon hielt; daran, wie sie vergeblich zu erraten versuchten, was sich in den herrlich verpackten Schachteln unterm Weihnachtsbaum versteckte. Bei den Picketts durften die Mädchen nach dem Abendessen (sämige Muschelsuppe) und der Fahrt zur Kirche bereits ein Geschenk auspacken. Für alle außer der modebewussten Lucy war es ein großes Unglück, wenn es sich als Kleidung entpuppte. Vor allem Sheridan wünschte sich genügend Spiele oder Bücher, um bis zum ersten Weihnachtstag damit auszukommen. April hatte sich eine Mikrowelle gewünscht (die
sie nicht bekommen würde) und erklärt, darin habe sie sich früher, als sie noch bei Vater und Mutter gelebt hatte, ihre Mahlzeiten gewärmt und würde das gern wieder tun. Marybeth hatte ihr versichert, es gebe weiterhin jede Menge zu essen, aber April schien das nicht wirklich begriffen zu haben.

Joe schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen und sich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren. Er entsicherte seine Flinte und bemühte sich, den empfohlenen Abstand zu den Kriminalpolizisten links und rechts von ihm zu wahren, während sie sich auf den Hügelkamm zubewegten. Ein verschneites Pyramidenpappelwäldchen bot die einzige »Deckung«, die er ausmachen konnte.

Er näherte sich dem Kamm, wie er es bei der Jagd oder auf Patrouille getan hätte – Zentimeter für Zentimeter. Er sah erst das schneebedeckte Dach des Steinhauses, dann das Verdeck des Jeeps auftauchen. Über beidem erhob sich die blutrote Klippe am anderen Ufer des Flusses.

Dann hatte er den Kamm weit genug erstiegen, um etwas Überraschendes und Irritierendes zu entdecken: Nate Romanowski wartete gut sichtbar neben einem geschindelten Stall. Der Verdächtige stand aufrecht und mit leeren, abgespreizten Händen da. Er war der Schützenlinie zugewandt, als hätte er ihr Kommen erwartet.

Joe musterte Romanowski und war von seiner Größe und Ruhe beeindruckt und zugleich eingeschüchtert. Nate hielt sich vollkommen reglos, nur seine Augen wanderten von einem zum anderen Mann in der Kette. Joe bemerkte keine Sorge und nichts Bedrohliches an dem Verdächtigen – nur diese stählerne Ruhe.

Aus den Augenwinkeln sah er Barnum und Brazille mit gezogener Waffe rechts und links auftauchen. Romanowski bemerkte sie ebenfalls und hob gemächlich die Hände.


Dann löste sich die Schützenlinie auf, und im nächsten Moment waren sie bei ihm und zielten mit sechs Waffen auf die Brusttasche seines Overalls. Brazille drückte dem Verdächtigen mit der einen Hand die Pistole an die Schläfe und tastete ihn mit der anderen Hand nach Waffen ab. Als er die leere Umhängetasche erreichte, riss er sie ihm von der Schulter und warf sie auf den Boden. Barnum bellte einen Befehl, und der Verdächtige legte die Hände hinter den Kopf und verschränkte die Finger.

Nun drängten sich die Ordnungshüter um Romanowski. Joe senkte die Flinte und folgte ihnen. Zwei Kriminalpolizisten lösten sich von der Gruppe und marschierten zum Haus.

»Wollen Sie sofort gestehen oder damit bis zu meinem netten, warmen Gefängnis warten?«, fragte Barnum heiser.

Romanowski seufzte tief und betrachtete den Sheriff.

»Ich staune bloß, dass die hiesigen Trampel mitgekommen sind«, sagte er. »Meinen Sie nicht, Sie sind zu wenige?«

Sheriff Barnum wusste mit Romanowskis Bemerkung nichts anzufangen. Joe auch nicht. Sie musterten Brazille, doch der zuckte nur die Achseln.

Joe versuchte, aus Nate Romanowski schlau zu werden. Er zeigte keine Angst, was allein schon unnatürlich – und verdächtig – erschien. Joe bemerkte fröstelnd, dass er sich mühelos vorstellen konnte, wie Romanowski einen Bogen nahm, zwei tödliche Pfeile auf den unbewaffneten Gardiner abschoss und ihm anschließend die Kehle durchschnitt, während sein Opfer ihn mit großen Augen anstarrte.

»Sie sollen angeblich mit Pfeil und Bogen jagen«, sagte Barnum.

Plötzlich drang aus dem Stall erst ein Rascheln, dann ein Krächzen. Hilfssheriff McLanahan fuhr auf dem Absatz herum
und feuerte aus seinem auf Automatik eingestellten Sturmgewehr eine solide Salve in das Gebäude, das daraufhin in einer Wolke aus Staub und Federn zusammenbrach. Es roch streng nach Kordit, und von den Klippen hallte das Donnern der Schüsse wider. Der Schnee war mit dampfenden Hülsen aus Messing übersät.

»Gute Arbeit«, stieß Romanowski mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie haben gerade meinen Rotschwanzbussard umgebracht.«

Doch wundersamerweise war das Tier unverletzt geblieben. Mit verärgertem Krächzen befreite es sich aus den Trümmern, hüpfte auf die Spitze des Haufens, erhob sich mit einigen schweren Flügelschlägen mühsam in die Luft und begann zu steigen.

McLanahan hob die Waffe, doch Joe ergriff seinen Lauf.

»Was soll das?«, fragte er verärgert.

»Lass das«, befahl Barnum seinem Hilfssheriff, der sich daraufhin beruhigte, Joe aber einen grimmigen Blick zuwarf, bevor er seine Waffe erneut auf Romanowski richtete.

Von den Schüssen alarmiert, kam ein Kriminalpolizist aus dem Haus gestürzt, nahm Haltung an und wandte sich an Brazille: »Wir haben drinnen einen Verbundbogen und einen Köcher voller Pfeile gefunden. Und das hier …« Er hob ein ledernes Schulterholster hoch, in dem ein riesiger Edelstahlrevolver mit langem Lauf steckte. Joe nahm an, dass es sich dabei um die »richtig fette Handfeuerwaffe« handelte, von der McLanahan gesprochen hatte.

Dieser Mann ist kein Unschuldslamm, dachte er. Noch nie hatte er eine so große Handfeuerwaffe gesehen.

Melinda Strickland, die sich während des Einsatzes im Hintergrund gehalten hatte, trat jetzt zu den Ordnungshütern.

»Verabscheuen Sie die Staatsgewalt, Nate?«, fragte sie Romanowski
unvermittelt. Elle Broxton-Howard war an ihrer Seite und kritzelte Notizen auf einen Block.

Romanowski schien kurz über die Frage nachzudenken. Dann wandte er sich ein wenig zu ihr um – ganz langsam, damit die schießwütigen Ermittler nicht auf ihn feuerten – und sagte: »Ich habe plötzlich keine Ahnung mehr, worüber wir reden.«

Joe musterte Romanowski, der verwirrt wirkte.

»Ich weiß nur, dass ihr Polizisten mit Feuerwaffen auf mein Grundstück gekommen seid und versucht habt, meinen Bussard, der noch immer nicht ganz gesund ist, zu töten«, fuhr Romanowski fort, und seine Ruhe war unheimlich und unangemessen. »Wer mimt in eurem Verein eigentlich den starken Mann?«

Als Antwort trat McLanahan vor und stieß Romanowski den Kolben seines Gewehrs in den Mund. Nates Kopf schnellte zurück, und er taumelte. Doch er behielt die Hände oben. Obwohl das Blut ihm grellrot zwischen den zerschlagenen Zähnen aus dem Mund schoss, grinste er den Hilfssheriff an.

Joe war erneut einen Schritt auf McLanahan zugetreten, doch Barnum hatte den Arm ausgestreckt, um ihn zu bremsen. Joe konnte nicht glauben, was der Hilfssheriff soeben getan hatte.

»Ihr habt keine Ahnung, was ihr euch damit eingebrockt habt«, drohte Romanowski mit kaum vernehmbarer Stimme.

»Sie auch nicht«, gab Melinda Strickland mit harter Miene zurück.

»Verpassen Sie dem Mistkerl noch einen Schlag«, befahl sie dann, und obwohl Joe protestierte, stieß der Hilfssheriff ein zweites Mal zu.
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Als Joe an diesem Tag nach Hause kam, stellte er erfreut fest, dass der Pflug die Bighorn Road geräumt hatte: Eine Schneise – breit genug für ein Auto – war durch den Schnee geschlagen; links und rechts davon türmten sich mächtige Platten Hartschnee mit zerklüfteten Rändern. Joe lächelte in sich hinein und dachte daran, wie traurig die Mädchen darüber sein würden, nun doch zur Kirche gehen zu müssen.

Aber, dachte er, ich muss in die Kirche – auch wenn es ihnen anders geht. Joe musste das Blut und die Gewalt der letzten Tage hinter sich lassen. Der Gottesdienst an Heiligabend würde ihn nicht reinwaschen, ihn womöglich aber wenigstens auf bessere, hoffnungsvollere Gedanken bringen. Die Verhaftung von Nate Romanowski hatte einen bitteren Beigeschmack gehabt. Obwohl es von außen wie eine überaus erfolgreiche Untersuchung und Festnahme aussehen mochte – sie hatten den Mörder immerhin binnen eines Tages ermittelt und aufgegriffen, und das trotz übler Witterungsverhältnisse! –, wirkte das Ganze nicht ganz sauber auf Joe. Für ihn verband sich der Tod von Melinda Stricklands kleinem Hund mit den Gewehrkolbenschlägen in Nate Romanowskis Gesicht. Er konnte die irritierte Miene des Verhafteten nicht vergessen. Angesichts der Aussage des Augenzeugen und der Entdeckung der Waffe, mit der der Mord offenbar verübt worden war, gab es keinen Grund für die Vermutung, Romanowski sei nicht der Täter – bis auf die Tatsache, dass etwas in seiner Miene Joe beunruhigte. Er hatte den Eindruck, Romanowski hätte mit seiner Festnahme gerechnet, aber eines ganz anderen Delikts wegen; oder er hätte gedacht, das perfekte Alibi zu besitzen, das ihm jedoch niemand abkaufte. Irgendetwas …


Joe sehnte sich nach der Erleichterung darüber, dass die Sache erledigt, die Morduntersuchung abgeschlossen, die Angelegenheit, die er losgetreten hatte, endlich beendet war. Doch dieses Gefühl wollte sich nicht einstellen.

Vielleicht erwarte ich einfach zu viel, dachte er. Womöglich geht die Sache einfach nicht so ordentlich und sauber auf wie erhofft. Seine Erfahrungen wiesen ohnehin in diese Richtung. Vielleicht aber beutelte ihn auch nur die Schwermut, die bisweilen nach Erfolgen aufkommt und am nächsten Tag verflogen ist.

Er musste die Sache loswerden, wenigstens für eine gewisse Zeit. Und er musste in die Kirche.

[image: e9783641067762_i0035.jpg]

Während sie sich anzogen, berichtete Joe seiner Frau, was im Laufe des Tages passiert war. Sie hörte aufmerksam zu.

Kurz zuvor war Marybeth ins Wohnzimmer gegangen, wo die Kinder spielten, hatte laut in die Hände geklatscht und angekündigt: »Meine Damen, wir fahren zur Kirche.«

Sheridan hatte geschwiegen, ihre Mutter aber zornig angefunkelt. April hatte gestöhnt. Lucy hatte zu spekulieren begonnen, was sie tragen würde.

»Gut möglich, dass wir den Fall gelöst haben«, sagte Joe nun. »Ein Weihnachtsgeschenk für Saddlestring.«

Nach kurzer Pause fragte Marybeth: »Warum klingst du so skeptisch?«

Der Spiegel warf ihm sein bitteres Lächeln zurück.

»Das weiß ich nicht genau. Wahrscheinlich muss ich das Ganze erst in Ruhe durchdenken.«

Sie nickte, sah ihn aber weiter an. Er hatte fröhlich klingen wollen, aber sie durchschaute ihn stets. Ihr Spiegelbild beobachtete das seine.


»Der arme kleine Hund«, sagte sie kopfschüttelnd.

»Ja.«

»Ob sie es absichtlich getan hat?«

»Ich vermute es. Entweder wollte sie das Tier zur Strafe den Raupen nachrennen lassen oder da oben aussetzen. Oder sie wollte das heraufbeschwören, was dann geschehen ist. Ich weiß es einfach nicht.«

»Vielleicht hätte sie den Hund in die Raupe gelassen, wenn jemand etwas gesagt hätte – ob du oder ein anderer«, überlegte Marybeth. »Wenigstens aus Scham.«

Joe seufzte. »Ich weiß nicht, Schatz. Ich glaube, niemand wusste, dass der Hund draußen geblieben war. Und sie scheint mir nicht der Typ zu sein, der sich schämt.«

Marybeth schüttelte den Kopf. »Wenigstens verschwindet sie jetzt wieder dorthin, woher sie gekommen ist.«

»Hoffen wir’s«, sagte Joe und bewunderte seine Frau in ihrem Kleid. »Du sieht umwerfend aus, weißt du.«
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In Krawatte und altmodischem Überzieher trieb Joe Pickett die Kinder nach dem Weihnachtsgottesdienst zum betagten Minivan zurück. Missy – schwer aufgedonnert im förmlichen schwarzen Kleid und mit Perlen, die für Cocktailpartys in Jackson Hole gedacht waren – gesellte sich seufzend zu ihren Enkelinnen auf die Rückbank. Marybeth glitt auf den Beifahrersitz.

Der Gottesdienst hat mir gutgetan, überlegte Joe. Die Lieder und die Predigt, die im Kreise seiner Familie über ihn hinweggeflutet waren, hatten ihn ein Stück weit von den unnötig grausamen Szenen befreit, die er am Nachmittag erlebt hatte. Lamar Gardiner hin oder her – McLanahan und Barnum hatten keinen Grund, Nate Romanowski zu schlagen. Er betete
für Mrs. Gardiner und schickte noch ein kurzes, verlegenes Gebet für den toten Hund hinterher.

Sheridan saß im Auto direkt hinter ihm.

»Wie wär’s, wenn jeder zwei Päckchen aufmachen darf, falls im ersten Geschenk Anziehsachen sind?«, fragte sie.

»Da hat Sheridan Recht«, sagte April von hinten.

Joe ächzte und ließ den Motor an. Weil sie so viele waren, waren die Scheiben beschlagen. Bis jetzt war die Nacht klar, doch neuer Schnee war angekündigt, und der Mond hatte einen Hof.

Falls es zur Debatte kam, würde er garantiert verlieren, denn er war ebenso geneigt, die Mädchen alle Geschenke öffnen zu lassen, wie dazu, Marybeth zu unterstützen.

»Brauch ist Brauch. An Heiligabend gibt es für jeden genau ein Päckchen«, mischte Marybeth sich ein und wandte sich an die Kinder. »Außerdem braucht ihr nun mal Kleider.«

»Aber ich will keine«, maulte Sheridan.

»Ich auch nicht«, fügte April griesgrämig hinzu.

»Ich aber«, quietschte Lucy süß. Missy lachte.

»Das wissen wir!«, rief Sheridan. »Vielleicht hoffst du ja auf eine Perlenkette wie die von Tante Missy.«

Joe schwieg. Seine Schwiegermutter tat gern so, als sei sie keine Großmutter, sondern eine Tante. Sie hatte vorgeschlagen, die Kinder sollten sie »Tante Missy« nennen, wenn Fremde dabei waren. Joe hielt das für lächerlich. Diesen wunden Punkt hatte Sheridan offenbar aufgegriffen.

»Lasst uns nett zueinander sein«, sagte Marybeth so beschwichtigend wie möglich. »Schließlich ist Weihnachten.«

Es funktionierte. Joe spürte, dass Sheridan den Streit aufgab und sich in ihren Sitz kuschelte. Erstaunlich, wie Marybeth das immer schafft, dachte er.

Warmluftgebläse und Scheibenheizung voll aufgedreht,
fuhren sie durch Saddlestring. Die Mädchen lobten die guten Weihnachtsdekorationen und machten die schlechten nieder.

Außerhalb der Stadt beschleunigte Joe. Sie kamen am Futtermittelgeschäft vorbei, am Schnellrestaurant (dessen Außenbeleuchtung mit dem Spruch »Stierhoden aus den Rocky Mountains – all you can eat!« lockte) und am Minimarkt. Die ungewöhnlich vielen Autos vor der Ersten Gebirgskirche von Saddlestring allerdings ließen Joe neugierig bremsen.

»Seit wir hergezogen sind, habe ich nie so viele Autos vor dieser Kirche gesehen«, sagte Marybeth.

Joe ging es nicht anders, und er kam auf dem Heimweg von der Arbeit oft hier vorbei. Schon die Zahl von über dreißig Autos war ungewöhnlich, doch besonders die Nummernschilder sprangen ihm ins Auge. Die Wohnmobile, Transporter, ramponierten Allradfahrzeuge und Geländewagen stammten aus Montana, Idaho, New Mexico, Nevada, Colorado, North Dakota, Georgia, Michigan und Wyoming. Der kleine Parkplatz war voll davon, und die zuletzt Gekommenen hatten Stoßstange an Stoßstange an der Zufahrt geparkt.

»Ich schau mir das mal an«, sagte Joe, obwohl es ihn nichts anging. Wie zu erwarten, stimmten die Kinder ein allgemeines Stöhnen an.

Marybeth warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Joe, du kannst wirklich mal Feierabend machen.«

»Wartet«, sagte Sheridan plötzlich von hinten. »Das sind ja die Autos, die wir vor der Schule gesehen haben.«

Joe spähte rasch in den Rückspiegel, um Aprils Reaktion einzuschätzen. Ihre Augen waren plötzlich riesig geworden, doch sie sagte nichts.

»Es dauert nur einen Moment«, meinte er.

Marybeth öffnete den Mund – zweifellos, um ihn zur Vorsicht
zu mahnen –, verkniff sich die Bemerkung aber um der Kinder und ihrer Mutter willen.

»Bleib nicht so lange«, sagte sie stattdessen und wandte sich den Kindern zu, um vor allem April zu trösten.

Joe ließ Motor und Heizung laufen und nahm den Weg zur Kirche. Es hatte wieder zu schneien begonnen, und der Mond war hinter jagenden Sturmwolken verschwunden.

Die Erste Gebirgskirche von Saddlestring war ein kleiner Blockhausbau. Daneben stand ein Trailer von der Größe einer Baracke, in dem der »unkonventionelle« Pfarrer B. J. Cobb mit seiner Frau Eunice wohnte. Pfarrer Cobb stand normalerweise einer kleinen Gemeinde vor, die sich vorwiegend aus Überlebenskämpfern und den Ärmsten der Armen zusammensetzte. Diese Leute hatten sich in Saddlestring angesiedelt, weil die Stadt am Rand der Zivilisation lag, bauten in der Umgebung Bunker, horteten Waffen und Nahrung und meldeten dem Sheriff immer wieder, sie hätten schwarze Hubschrauber gesichtet. Selbst zu Ostern oder zu Weihnachten parkten eigentlich nie mehr als sechs Autos vor der Kirche. Die winzige Gemeinde lieferte ihrem Pfarrer ein so geringes Einkommen, dass Mr. Cobb sich und seine Frau durch eine Vollzeitbeschäftigung als Schweißer über Wasser hielt. Eunice amtierte derweil als Begrüßungsdame, die sich mit frisch Zugezogenen traf und Gutscheine zum Einkauf in den Einzelhandelsgeschäften von Saddlestring an sie verteilte.

Der Boden war vereist. Große Flocken trieben durch die Luft, landeten auf der Straße und verbanden sich dort zu Gebilden, die an Wattebäusche denken ließen. Die drei Stufen zum Eingang waren rutschig, und Joe hielt sich am Geländer fest, als er sie erstieg. Die Kirche wurde von einem Ofen beheizt. Der angenehme Geruch von Holzrauch hing in der Luft.

Die Hand am Türgriff in Form eines Wapitigeweihs,
blieb Joe in der Tür stehen und lauschte, wie Pfarrer Cobb schwungvoll seine Predigt beendete. Als Eunice das E-Piano zu spielen begann – die Kirche war für eine Orgel zu klein und zu arm –, öffnete er die Tür und trat ein. Eine streng riechende Mischung aus Holzofenhitze, Kerzenwachs und Körpergeruch schlug ihm entgegen. Eunice spielte Silent Night. Die meisten Besucher sangen Englisch, doch einige bedienten sich des Deutschen.

Stille Nacht, heilige Nacht, 
Alles schläft, einsam wacht …


Die einfachen Kirchenbänke waren voller Besucher in gefütterten, ziemlich mitgenommenen Jacken. Sie wandten ihm den Rücken zu. Joe erkannte nur die Cobbs und zwei Einheimische, Spud Cargill und Rope Latham, denen die Dachdeckerei Bighorn gehörte. Er hatte draußen ihre beiden weißen, völlig gleich aussehenden Ford Pick-ups mit dem Firmenlogo (geflügelten Dachschindeln) auf den Türen erkannt. Joe verdächtigte sie der Wilderei, hatte sie aber nie auf frischer Tat ertappt.

Als die Gemeinde die zweite Strophe anstimmte, bemerkte der Pfarrer Joe im Hintergrund, kam durch den Mittelgang auf ihn zu, ohne mit dem Singen aufzuhören, und schüttelte ihm die Hand.

Schlaf in himmlischer Ruh, 
Schlaf in himmlischer Ruh.


Pfarrer B.J. Cobb war ein kompakter Mann, der bei den Marines gewesen war und in Vietnam gedient hatte. Sein silbergraues Haar war kurzgeschoren, sein Kinn wirkte energisch.
Seine Frau Eunice war ebenso klein und kompakt wie er, hatte aber einen eisengrauen Lockenschopf. Auch sie war bei den Marines gewesen.

»Kann der Herr oder Sein bescheidener Diener Ihnen helfen, Mr. Pickett?«

Joe musterte die Wand in dicken Jacken steckender Rücken.

»Vielleicht können Sie es beide«, gab er zurück. »Wer sind all diese Leute?«

Pfarrer Cobb lächelte und zuckte vergnügt die Achseln. »Sie sind hier, um zu beten und Weihnachten zu feiern. Wie käme ich dazu, sie auszufragen?«

Joe taxierte Cobb mit strenger Miene.

»Ich kenne sie nicht alle«, gab der Pfarrer zu. »Aber ich war angenehm überrascht, als sie im Gottesdienst aufgetaucht sind.«

Joe spürte einen Blick auf sich und spähte über Cobbs Schulter. Ein großer, bärengleicher Mann in der letzten Reihe hatte sich halb zu ihm umgewandt. Er hatte einen mächtigen Kopf mit tiefliegenden, weichen Augen und fleischigen Lippen. Seine Miene war wachsam und hatte doch etwas Beruhigendes. Er musterte Joe, und Joe musterte ihn. Das muss der Mann sein, den Sheridan als den Anführer bezeichnet hat, dachte er. Der Mann wandte sich wieder seinem Gesangbuch zu.

»Sie haben am Battle Mountain ein Lager errichtet«, sagte Cobb. »Heute Abend sind sie alle zum Gottesdienst hier.«

»Soll das ein Witz sein?«, fragte Joe beunruhigt. »Im Bundesforst? «

»Das haben sie mir gesagt. Ich war noch nicht dort.«

»Das klingt nach Ärger«, murmelte Joe.

Cobb lächelte schief. Trotz seiner eigenwilligen Ansichten mochte Joe den Pfarrer.


»Vielleicht rufe ich Sie in einigen Tagen an«, sagte er, dankte Cobb und schüttelte ihm zum Abschied die Hand. »Frohe Weihnachten.«

»Ihnen auch, Joe Pickett«, gab der Pfarrer zurück.

Joe wandte sich zur Tür, hielt aber inne, da er erneut einen Blick auf sich spürte. Ob der hünenhafte Mann sich erneut zu ihm umgedreht hatte, um sich zu vergewissern, dass er verschwand?

Langsam schaute er über die Schulter. Der Riese wandte ihm noch immer den Rücken zu und sang. Dann erkannte Joe, wer ihn diesmal beäugte.

Klein, wie sie war, konnte sie ihn über die Köpfe der Gemeinde hinweg nicht sehen und musste sich in den Gang beugen. Ihr Gesicht war dünn und verhärmt, ihr Blick so kalt und hart, dass Joe fröstelte.

Zum ersten Mal hatte er Jeannie Keeley bei der Beerdigung ihres Mannes Ote getroffen. Sie hatte April wie eine Flickenpuppe hinter sich hergezogen, als sie auf Joe zugekommen war, um ihn zu fragen: »Sind Sie das Arschloch, das meinem Otie die Ausrüsterlizenz wegnehmen wollte?«

Und jetzt war sie wieder da.
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Nachdem Joe die Geschenke vom Weihnachtsmann, die die Kinder am Morgen entdecken würden, zu drei Stapeln geschichtet, den Keks gegessen und die Milch getrunken hatte, die Lucy für den Weihnachtsmann hingestellt hatte, wünschten er und Marybeth Missy eine gute Nacht. Sie erwiderte ihren Gruß, indem sie einen rosa lackierten Fingernagel über den Rand ihres gut gefüllten Weinglases hob. Das ärgerte Joe, der von der Begegnung mit Jeannie Keeley noch immer angespannt war.


Später gesellte er sich zu Marybeth, die im Bad am Waschbecken stand.

»Und sie war es sicher?«, fragte sie, während sie sich vor dem Spiegel abschminkte.

»Ja.«

»Wie schrecklich, Joe.«

»Ich weiß.«

»Unsere arme Kleine. Ich habe das Gefühl, sie ist ein Angriffsziel und weiß es gar nicht.«

Nachdem Marybeth sich das Gesicht gereinigt hatte, zog sie sich aus, schlüpfte ins Nachthemd, schlug im Schlafzimmer die Decken zurück und legte sich ins Bett.

Auch Joe stieg erschöpft in die Falle, hörte dann aber Weihnachtslieder aus dem Radio heraufdringen und stand noch einmal auf, um die Tür mit Nachdruck zu schließen, wie sie es seit Missys Ankunft jedes Mal getan hatten. Normalerweise war die Tür offen, falls eines der Mädchen etwas brauchte. Als er zurück ins Bett kam, sagte Marybeth: »Joe, ich weiß, dass meine Mutter dir auf die Nerven geht, aber du schaffst es immer weniger, deine Gefühle zu verbergen. Du ziehst so ein Gesicht … wie vor ein paar Minuten. Das merkt sie.«

»Ich verziehe das Gesicht?«

Sie nickte und versuchte, seine Miene nachzuahmen.

»So schlimm?«

»Ja.«

»Ich werde daran arbeiten«, sagte er. »Ich scheine dich in letzter Zeit ziemlich zu ärgern.«

»Tut mir leid, Schatz. Ich will dich nicht piesacken. Es ist die Sache mit Jeannie Keeley. Was das angeht, hab ich ein sehr schlechtes Gefühl und bin schrecklich angespannt.«

»Verstehe.«


»Trotzdem, frohe Weihnachten«, sagte sie. »Und jetzt komm ins Bett. Sofort.«

Joe kannte diesen Ton und war ernsthaft überrascht. »Hast du nicht immer gesagt, Sex macht dir keinen Spaß, wenn deine Mutter unter dem gleichen Dach schläft?«

»Ich muss darüber wegkommen«, erwiderte Marybeth und hob die Brauen. »Gut möglich, dass sie eine ganze Weile bleibt.«

»Das ist nicht dein …«

»Joe, komm ins Bett.«

Und er gehorchte.



Zweiter Teil:

Schneeblind
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Das Weihnachtsfest verlief angenehm beengt, und Joe und Marybeth merkten, wie klein ihr Haus angesichts der größer werdenden Kinder – und mit einem Gast – geworden war.

Joe briet Fasan und Raufußhuhn, während Marybeth und ihre Mutter eine Wildreiskasserolle, Kartoffelbrei, frisches Brot, Gemüse und Pecan Pie zubereiteten. Die Mädchen waren natürlich früh aufgestanden und hatten ihre Geschenke ausgepackt, mit ihnen gespielt, sie anprobiert und sie im Wohnzimmer verstreut. Wegen ihrer knappen Mittel knauserte Marybeth das ganze Jahr über, um den Kindern richtige Weihnachtsüberraschungen zu bereiten, während Joe und sie einander nur spärlich beschenkten. Diesmal bekam er von ihr eine neue Weste zum Fliegenfischen und revanchierte sich mit einem Paar Watson-Wildlederhandschuhen aus Kanada, die mit dünnem Vlies gefüttert waren und die Marybeth liebte. Sie sagte, sie seien geschmeidig genug, um die Pferde beim Reiten zu zügeln, dabei aber so solide, um damit ausmisten und andere Stallarbeiten verrichten zu können.

Missy verbrachte den Großteil des Nachmittags bei geschlossener Tür in Joes Büro und telefonierte mit ihrem Mann. Als sie heraustrat, wischte sie sich Tränen aus den Augen. Gut möglich, dass sie noch etwas bleiben müsse, erklärte sie. Mr. Vankueren war angeklagt worden und durfte bis auf weiteres nicht über sein Vermögen verfügen, und Missy war sehr verärgert über ihn. Marybeth bot ihr Unterstützung und das Schlafsofa an. Joe reagierte auf diese Nachricht mit jener geheuchelten Unerschrockenheit, die er an den Tag zu legen
hoffte, wenn der Arzt ihm sagte, er habe noch einen Monat zu leben.
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Am Abend des ersten Weihnachtstags saß Joe mit Marybeth auf dem Sofa und hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt. Die schwermütigen Stunden, in denen die Mädchen still wurden, weil das Fest fast vorbei war, waren überstanden. Sie tranken Rotwein im Lichterglanz des Christbaums und genossen einen seltenen Moment der Ruhe. Die Kinder waren am anderen Ende des Flurs und richteten sich zum Schlafen her, und Missy hatte sich kurz hingelegt.

»Joe, machst du dir noch immer Gedanken über Lamar Gardiner und Nate Romanowski?«, fragte Marybeth.

Er wollte schon verneinen, merkte dann aber, dass sie Recht hatte. »Ja«, erwiderte er. »Es ist schwer, sich diese Ereignisse einfach aus dem Kopf zu schlagen.«

Sie nickte und schmiegte sich enger an ihn.

»Und um die Dinge noch komplizierter zu machen«, fuhr er fort, »ist auch Jeannie Keeley wieder in der Stadt. Und …«

Er unterbrach sich.

»Und was?«, fragte sie und verzog dann das Gesicht. »Ach ja – meine Mutter.«

»Nicht dass sie so schlimm wäre wie …«

»Pst, Joe.«

Er trank einen Schluck Wein und wünschte, er hätte das Thema nicht aufgebracht. Zum Glück schien Marybeth geneigt, nicht weiter darauf einzugehen.

»Könnten wir doch eingeschneit bleiben«, flüsterte sie. »Mit der ganzen Familie unter unserem Dach. Und nichts und niemand kann uns erreichen.« Ihre Stimme verlor sich.

Sie saßen schweigend da und hörten nur Missy leise atmen
und das Holz im Ofen knacken. Joe leerte sein Glas und dachte dabei über Marybeths Worte nach.

»Wir können die Geschehnisse nicht kontrollieren«, sagte er leise. »Wir können nur aufmerksam und vorbereitet sein. Und das bedeutet, das Wichtigste zuerst zu erledigen: Wir müssen rausfinden, was Jeannie Keeley vorhat.«

Marybeth blickte auf. »Wie?«

»Ich werd sie fragen«, erwiderte Joe. »Vielleicht machen wir uns ganz unnötig Sorgen.«

»Das wäre zu schön. Hast du gemerkt, wie glücklich April heute war? Sie hat gestrahlt wie nie zuvor.«

Joe nickte. »Ich werde Jeannie ganz einfach fragen«, sagte er beinahe zu sich selbst. Das bedeutete, dass er die bunt zusammengewürfelte Schar von Männern und Frauen besuchen musste, die sich an Heiligabend in der Ersten Gebirgskirche von Saddlestring versammelt hatte.

»Alles in Ordnung bei euch?«, fragte Sheridan, die plötzlich in ihrem neuen Flanellpyjama in der Tür stand. Joe und Sheridan tauschten einen speziellen Blick. Sie hatte viel mitgemacht und schien ein besonderes Talent dafür zu haben, die Stimmungen und Sorgen ihrer Eltern zu erkennen. Sie wird älter, reifer, dachte Joe. Und sicher mal sehr beeindruckend – wie ihre Mutter.

»Uns geht’s gut«, gab Joe zurück. »Ab ins Bett, Süße.«

»Frohe Weihnachten«, sagte sie und kam zu ihnen getrottet, um sich eine Umarmung und einen Kuss abzuholen.

»Frohe Weihnachten, Schatz.«
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Am nächsten Tag zog Joe Wollweste und Parka über sein rotes Uniformhemd und fuhr Richtung Berge, um in Erfahrung zu bringen, ob Jeannie Keeley im Lager am Battle Mountain war.


Schnee türmte sich längs der geräumten Straße, und er hatte das Gefühl, durch einen Tunnel zu fahren. Die oberen Reflektoren der Leitpfosten spitzten auf Höhe seiner Pick-up-Fenster nur knapp aus dem Schnee hervor. Ein weiterer Sturm dieser Stärke würde die Pfosten begraben, und die Fahrer der Schneepflüge würden die Straße ohne Hinweise finden oder ganz aufs Räumen verzichten müssen.

Während seine Schneeketten in den weißen Belag der Straße griffen und die Sonne von der eisigen Oberfläche reflektierte, dachte er an die Berichte, die er beim Frühstück im Roundup gelesen hatte. Es war das erste Mal, dass die Zeitung seit dem Sturm vor einer Woche ausgetragen worden war. Die Verhaftung Nate Romanowskis beherrschte die Titelseite. Unter der Überschrift Ortsansässiger verhaftet: Hat dieser Mann den Bezirksleiter der Bundesforstverwaltung ermordet? prangte ein Foto, das Romanowski in Handschellen und mit verächtlichem Blick zeigte. Ein altes Foto von Lamar Gardiner, auf dem er ein besonders fliehendes Kinn hatte, war in den Text gerückt. Es gab auch ein Bild von Melinda Strickland, die im Artikel mehrfach ausführlich zitiert wurde. Joe erfuhr einige Neuigkeiten, die Barnum nicht an ihn weitergeleitet hatte.

Die Kriminalpolizisten hatten in Romanowskis Haus am Fluss nicht nur einen Verbundbogen entdeckt, sondern auch zwei Pfeile der Firma Bonebuster in einem Köcher – und einen Kassenzettel, aus dem hervorging, dass Romanowski vier solche Pfeile erworben hatte. Auch hatten sich im Haus Kopien von Briefen gefunden, die er an Gardiner geschickt und in denen er gegen die Sperrung bestimmter Waldwege protestiert hatte, die er befahren müsse, um zu seinen Falkenfallen zu gelangen und jagen zu können. Die Aussage des Ranchers, der Romanowski in der Nähe des Tatorts beobachtet hatte, die vermutliche Mordwaffe, die speziellen Pfeile und die Briefe,
die ein Motiv boten, ließen Melinda Strickland »mit hoher Wahrscheinlichkeit« annehmen, der Täter sei gefasst.

Auch in Joes Augen waren diese Indizien belastend. Es ließ sich kaum noch bestreiten, dass Romanowski der Schuldige war. Doch irgendwie wunderte ihn das. Die Zweifel, die er empfunden hatte, als Nate direkt vor ihm stand, nagten noch immer an ihm. Doch Joe hatte in den letzten Tagen darüber nachgedacht und einige Erklärungen gefunden. Zum einen hatte er bei sich die Neigung bemerkt, anderen Moral und vernünftiges Handeln zuzuschreiben, weil er selbst danach strebte. Er wusste, dass er es sicher nicht würde verbergen können, wenn er sich eines Mordes schuldig gemacht hätte. Im Gegenteil: Er würde Marybeth die Tat so schnell beichten, dass er dabei Bremsspuren hinterließ. Deshalb ging er immer davon aus, dass andere – sogar Bösewichter – wenigstens etwas Vernunft und gewisse Schuldgefühle besaßen und ihre Verfehlungen daher auf irgendeine Weise zutage traten. Doch wer solcher Grausamkeiten fähig war wie des Mordes an Lamar Gardiner, handelte womöglich völlig unvernünftig und empfand keine Schuld im üblichen Sinne. Mörder und Kinderschänder zum Beispiel entzogen sich Joes Verständnis. Anzunehmen, Moral und Schuld spielten bei einem Kinderschänder eine Rolle, hielt er schlicht für naiv. Und womöglich legte er bei Nate Romanowski ja genau diese Naivität an den Tag?

Natürlich war Joe schon früher bisweilen seiner Intuition gefolgt und hatte prompt erlebt, dass an einem Verbrechen mehr dran war, als man zuerst vermutet hatte. Das konnte – wie er einräumte – nicht immer der Fall sein. Vor Jahren hatte Barnum zu ihm gesagt, die Dinge seien mitunter genau so, wie sie erschienen. Was den damaligen Fall anlangte, hatte der Sheriff Unrecht gehabt, doch an sich stimmte seine Feststellung, und Joe war klar, dass er das anerkennen musste.


Nate Romanowski war immerhin kein durchschnittlicher Bürger. Er war ein Einzelgänger, dessen Vergangenheit und Gegenwart rätselhaft waren. Er lebte allein, richtete Raubvögel zur Jagd ab und besaß eine gewaltige Pistole. Er war gefürchtet, und man redete über ihn, doch von seinem Auftreten einmal abgesehen, konnte niemand sagen, warum. Er war einfach jemand, der sofort verdächtig wirkte.

»Das ist erst der Anfang«, wurde Melinda Strickland gegen Ende des Artikels zitiert. »Die regierungsfeindliche Bewegung, die zum tragischen Mord an Lamar Gardiner geführt hat, gibt es noch immer. Mr. Romanowski war nur einer ihrer Soldaten. Die Untersuchung dauert an; meine Arbeitsgruppe wird weiter ermitteln.«

Joe war darüber ebenso beunruhigt wie damals, als sie zuerst davon gesprochen hatte. Sofern er die Augen nicht hartnäckig vor der Wirklichkeit verschlossen hatte – und das mochte ja sein –, konnte er die »regierungsfeindliche« Bedrohung nicht erkennen, von der Strickland so überzeugt zu sein schien. Zwar gab es Jäger, Holzfäller, Rinderzüchter und nun offenbar auch gesetzlose Falkner, die sich einigen Prinzipien der US-Forstverwaltung widersetzten, doch soweit Joe Pickett wusste, taten sie das nicht gewalttätig und erst recht nicht organisiert. Er fragte sich, ob Melinda Strickland einer Arbeitsgruppe des Bundes vorstehen mochte, die noch nach ihrer Arbeit suchte. Und er war gespannt, wie lange sie im Twelve Sleep County bleiben würde.
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Das Erste, was Joe sah, als er sich dem Zeltplatz am Battle Mountain näherte, war der Stacheldraht, der durch den Wald gezogen und um Baumstämme geschlungen war. Auf Schildern, von denen zwei über die allgegenwärtigen dunkelbraunen Tafeln der Forstverwaltung genagelt waren, die den Zeltplatz als solchen auswiesen, stand handschriftlich in groben Blockbuchstaben zu lesen:


NATION DER SOUVERÄNEN BÜRGER 
DER ROCKY MOUNTAINS. 
UNBEFUGTES BETRETEN WIRD BESTRAFT.


Die Souveränen Bürger, die sich »die Souveränen« nannten, hatten den alten Zeltplatz im Wald mit ihren Campingwagen, Wohnmobilen und Klappcaravans buchstäblich in Besitz genommen. Durch den Schnee getrampelte Wege wanden sich von Tür zu Tür, und Kleidung und Ausrüstung hingen an Seilen zwischen den Stämmen; außerdem gab es Querbalken, an denen Müll baumelte, vielleicht aber auch erlegtes Wild aufgehängt wurde. In der Mitte des Lagers waren Stangen für ein Tipi zusammengebunden worden, doch noch waren keine Leinwände oder Häute daran befestigt. Für Joe sah das Lager der Souveränen wie ein mit Mitteln des 21. Jahrhunderts errichtetes Winterlager der Prärieindianer aus. Die Zufahrt zum Zeltplatz war durch ein Stacheldrahttor blockiert, dessen orangefarbene Bänder es weithin sichtbar machten.

Joe stoppte vor dem Tor, blieb im leerlaufenden Pick-up sitzen und beschloss, das Lager nur auf Einladung zu betreten.

Zwei Männer in Thermo-Overalls, die an den Stangen des
Tipis arbeiteten, hielten inne und musterten Joe. Der eine nahm eine Axt und legte sie sich auf die Schulter. Der andere ging zum nächsten und größten Wohnwagen und klopfte vernehmlich an die Seitenwand.

Es waren nur diese zwei Souveränen zu sehen, doch Joe war sich gewiss, dass weitere ihn beobachteten. Zwar war der Platz bis auf einige große Bäume kahl, doch links und rechts ragte der Wald dicht und dunkel auf, und Wege führten hinein.

Joe überlegte, zurückzusetzen und wegzufahren, da er nun einen Blick auf das Lager geworfen hatte. Den fehlenden Reifenspuren zufolge war er der erste Besucher seit dem Schneepflug. Sein Herz pochte. Wie üblich hatte er keine Verstärkung dabei, und nur Marybeth wusste, wo er war. Doch da die beiden Männer ihn weiter musterten und er sein Ziel noch nicht erreicht hatte, holte er tief Luft, wappnete sich innerlich, öffnete langsam die Wagentür und stieg aus. Der Schnee knirschte unter seinen Stiefeln. Obwohl das Lager ausgestorben zu sein schien, bemerkte Joe das Zischen der Propantanks, die die Wohnwagen versorgten, und die Dampf – und Rauchwolken, die sich aus den Schornsteinen kräuselten. Und es roch nach einem Braten, der süßer als Rind oder Huhn war. Hier wurde Wild zubereitet – Pronghornantilope oder Wapiti.

Joe wollte die Männer schon fragen, wo ihr Anführer war, doch das unverwechselbare Geräusch, mit dem eine Schrotflinte durchgeladen wird, ließ ihn zögern.

»Brauchen Sie Hilfe, Mister?«

Joe wandte sich dem Geräusch und der Stimme zu. Jemand stand hinter einer Barrikade aus gefällten Nadelbäumen und aufgehäuftem Schnee. Metall schimmerte matt zwischen immergrünen Ästen, und Joe nahm an, dass er in einen Gewehrlauf blickte, konnte den Mann, der ihn angeredet hatte, aber nicht erkennen.


»Jagdaufseher Joe Pickett«, sagte er. »Bitte legen Sie die Waffe weg.« Seine Stimme klang ruhiger als erwartet.

Der Gewehrlauf verschwand, doch der Mann hinter der Barrikade schwieg.

Joe wandte sich wieder dem Lager zu und beobachtete, wie sich die Tür des Wohnwagens öffnete, an den der Zeltbauer geklopft hatte. Der große Mann, der Joe bereits in der Kirche aufgefallen war, trat heraus. Der Mann, in dem Sheridan den Anführer vermutet hatte.

Langsam schritt er den Hang hinunter ans Tor. Sein Umriss glich tatsächlich dem eines Bären – mit breiten, hängenden Schultern, massivem Kopf, fleischigem Mund und schlaffen Wangen. Joe schätzte ihn auf gut einen Meter neunzig und mindestens hundertdreißig Kilo. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass manche Vorhänge etwas beiseitegeschoben und in einigen Wohnwagen die Jalousien ein wenig hochgezogen worden waren. Er versuchte, nicht daran zu denken, wie viele Waffen auf ihn gerichtet sein mochten. Sollte sich die Lage plötzlich zuspitzen und er in seiner Jacke nach der Pistole suchen müssen, hätten der Mann mit der Schrotflinte hinter der Barrikade und vielleicht mehrere Dutzend andere Zeit genug, ihn abzuschießen.

Als der Mann sich dem Stacheldrahttor näherte, setzte er sich einen braunen Filzschlapphut auf. Er öffnete nicht und bat Joe nicht hinein, streckte ihm aber zwischen den Drähten die behandschuhte Rechte entgegen.

»Wade Brockius«, sagte er und las Joes Namensschild. »Mr. Pickett – wie kann ich Ihnen helfen?« Joe schüttelte ihm die Hand, bemüht, seine Beklommenheit zu bemänteln, vermutete aber, dass es ihm nicht gelang.

Brockius hatte eine sehr tiefe Stimme mit leichtem Südstaatenakzent und sanfte, ausdrucksstarke Augen.


»Ich hatte gehofft, Sie könnten mir ein paar Fragen beantworten«, sagte Joe. Er hörte das Ticken des Kühlers unter der Motorhaube seines Pick-ups, der hinter ihm stand.

Brockius lächelte schwach. »Geht es um die Wapitis, die wir auf der Wiese gefunden haben?«

»Unter anderem.«

»Wir haben sie bloß eingesammelt«, erklärte Brockius. »Sie versorgen uns auf Monate hinaus mit Fleisch. Ich denke nicht, dass wir damit gegen ein Gesetz verstoßen haben.«

»Stimmt.« Joe nickte. »Offen gestanden bin ich froh, dass das Fleisch nicht auf der Lichtung verrottet.«

Brockius musterte Joe und wartete, was als Nächstes kam.

»Wie haben Sie von den Kadavern erfahren?«, fragte Joe und beobachtete Brockius dabei genau.

»Unsere Vorhut hat die Schüsse gehört«, gab Brockius leichthin und ohne Zögern zurück. »Fünf von uns waren hier oben, um den Zeltplatz zu besetzen, bis wir Übrigen nachkamen. Sie hörten einen Haufen Schüsse weiter oben in den Bergen, und nachdem wir alle hier waren, fuhren sie mit ein paar Motorschlitten hoch, um nachzuschauen, was passiert war. So haben sie die toten Wapitis entdeckt.«

Joe nickte. Das erschien ihm plausibel.

»Haben Ihre Leute auf der Wiese noch irgendwen gesehen oder gehört?«

Brockius schüttelte den Kopf. »Sie sind erst am nächsten Morgen hochgefahren. Bei dem Sturm konnten sie am Abend nicht los.«

Das war am ersten Tag, an dem ich eingeschneit war, überlegte Joe. Auch die zeitliche Abfolge der Ereignisse wirkte überzeugend. Er wechselte das Thema.

»Sie wissen sicher, dass Sie sich in einem Bundesforst aufhalten. «


»Ja, das ist uns bewusst.«

»Ist Ihnen auch klar, dass Sie hier nur eine bestimmte Zahl von Nächten zelten dürfen?«

Brockius’ Augen wurden schmal, und das Sanfte darin wich einer Härte. »Sind Sie auch von der Forstverwaltung?«

»Nein«, erwiderte Joe rasch. »Ganz und gar nicht.«

»Gut. Denn ich möchte mich darüber wirklich nicht mit Ihnen streiten. Unseres Wissens ist das ein öffentlicher Zeltplatz in einem Bundesforst. Also gehört der Wald den Bürgern der Vereinigten Staaten. Er gehört also uns – genau wie allen anderen Amerikanern. Ich freue mich deshalb, dass Sie uns nicht auffordern, unseren Wald zu verlassen.«

Joe straffte sich innerlich. »Es gibt andere … Beamte der Forstverwaltung, die daraus womöglich eine Affäre machen wollen. Dieser Stacheldraht ist eine Provokation.«

Brockius seufzte. »Beamte der Forstverwaltung sind Diener der Bevölkerung, oder?« Das klang eher wie eine Feststellung als wie eine Frage. »Sie arbeiten für uns. Nach meiner Überzeugung sind sie unsere Angestellten. Ich habe sie nicht gewählt – Sie etwa? Mit welchem Recht dürfen diese Leute mir also sagen, wo ich an einem Ort, der allen Bewohnern Amerikas gehört, ein Lager aufschlagen darf?«

»Ich werde nicht mit Ihnen diskutieren«, sagte Joe. Tatsächlich war er sich nicht sicher, ob er in dieser Frage einen grundsätzlich anderen Standpunkt vertrat. »Ich wollte Sie nur auf die Rechtslage aufmerksam machen.«

»Danke für den Hinweis«, antwortete Brockius, und seine Züge entspannten sich wieder.

»Wissen Sie etwas über den Mord an Lamar Gardiner, dem hiesigen Leiter der Bundesforstverwaltung?«, fragte Joe und hoffte, sein Gegenüber durch die plötzliche Frage zu Enthüllungen zu verleiten.


»Nein«, erwiderte Brockius mit Nachdruck. »Ich habe an Heiligabend davon erfahren. Sehr bedauerlich. Ich vermute, er war es, der all die Wapitis geschossen hat.«

»Stimmt. Kennen Sie einen Nate Romanowski?«

»Dieser Name ist mir neu.«

Es war kurz still, und Joe konnte hören, wie sich der Mann mit der Schrotflinte hinter der Barrikade bewegte.

»Haben Sie vor, länger hierzubleiben?«

Brockius sah zum Himmel und ließ seinen tiefen Blick dann auf Joe ruhen. »Das weiß ich wirklich nicht. Dieser Ort scheint mir in mancher Hinsicht gut dafür geeignet. Man hat hier das Gefühl, ans Ende der Straße, ans Ende unserer Reise gekommen zu sein. Wir waren lange unterwegs, müssen Sie wissen, und ich bin sehr, sehr müde.«

Joes Gesicht zeugte offenkundig von seiner Verwirrung.

»Wir sind etwa dreißig Leute«, sagte Brockius. »Aus dem ganzen Land. Wir haben uns gefunden und sind durch gemeinsame Tragödien und Erfahrungen verbunden. Wir sind fast alle die Letzten unserer Art – die Überlebenden von unglaublich traurigen Ereignissen.«

Brockius wies auf einen Klappcaravan im Süden des Zeltplatzes. Joe erkannte ein Nummernschild aus Idaho. »Ruby Ridge«, sagte Brockius. »Sie waren dort, als die Scharfschützen des FBI den Hund, den Jungen und die Frau erschossen haben, die mit ihrem Baby in der Tür stand. Vielleicht erinnern Sie sich, dass kein Mitglied des FBI dafür strafrechtlich belangt wurde – nur die Überlebenden.« Dann zeigte er auf einen Pick-up mit Camperaufbau aus Montana. »Jordan«, sagte er. »Der Letzte der Montana Freemen, kürzlich erst aus dem Gefängnis entlassen. Sie haben ihre Freiheit, ihr Land, ihre Zukunft verloren – alles. Auch dafür wurde auf Bundesseite keiner zur Verantwortung gezogen.«


Joe spürte, wie es ihm bei diesen Worten eiskalt den Rücken hinaufkroch. Wie kann das geschehen – gerade hier und jetzt? Vielleicht nimmt Brockius mich auf den Arm? Joe hoffte sehr, dass dem so war.

»Waco«, fuhr Brockius ernst fort und wies auf den Wohnwagen mit texanischem Nummernschild direkt neben seiner eigenen Behausung. »Sie haben ihre beiden kleinen Söhne bei dem Brand verloren. Kein Beamter oder Politiker, der dabei zugegen war, wurde festgenommen.«

Brockius wandte sich Joe wieder zu. Seine Stimme war noch immer sanft, doch eher wie Stahl, der in Samt gehüllt war. »Für uns ist dieser Ort eine Zuflucht, zumindest für eine Weile. Wir sind für niemanden eine Bedrohung. Wir sind am Ende und unglaublich müde. Wir wurden ungerecht behandelt, aber wir wollen nur in Ruhe gelassen werden und haben vor, die anderen in Ruhe zu lassen. Wir brauchen diesen Ort, um uns auszuruhen.«

Joe merkte, dass er Brockius schon die ganze Zeit über tief in die Augen sah. Seltsamerweise glaubte er ihm.

»Es war nett, Sie kennenzulernen, Mr Pickett.« Brockius streckte ihm erneut durch den Zaun die Hand entgegen. »Ich glaube, ich habe zu viel geredet. Das ist eine schlechte Angewohnheit von mir.«

Joe ergriff die Hand, fühlte sich aber schwach.

»Eine Frage habe ich noch.«

Brockius seufzte. Seine Miene wirkte gequält.

»Lebt eine Frau namens Jeannie Keeley bei Ihnen? Und hat sie vor, Kontakt zu dem kleinen Mädchen aufzunehmen, das sie in Saddlestring gelassen hat?«

»Soweit ich weiß, ist es ihre Tochter.«

»Und meine«, sagte Joe leise, aber entschlossen. »Meine Frau und ich sind ihre Pflegeeltern. Jeannie Keeley hat April
ausgesetzt, als sie Saddlestring vor fünf Jahren verließ. Meine Frau und ich versuchen, sie zu adoptieren.«

»Oh«, sagte Brockius. »Dann ist die Sache persönlich. Und kompliziert.«

»Eigentlich nicht.«

»Oh doch.« Er zuckte bedauernd die Achseln. »Ich hoffe, Sie verstehen, dass ich keine Macht über die Souveränen habe. Sie sind freiwillig hier und kommen und gehen, wie sie wollen. Sie verfolgen ihre eigenen geschäftlichen und persönlichen Interessen. Und wenn sie in einem Streit um das Sorgerecht stecken, geht das weder mich noch die Übrigen hier etwas an.«

»Sorgerecht?«, wiederholte Joe. Ihm wurde bang.

»Jeannie ist im Moment nicht hier«, fuhr Brockius fort und schüttelte den wolligen Kopf. »Ich weiß nicht, wann sie zurückkehrt. Aber ich sage ihr, dass Sie hier waren.«

Joe dankte ihm und beobachtete, wie der alte Mann zu seinem Wohnwagen zurückstapfte.

Er hörte sein Herz in den Ohren pochen. Binnen Minuten hatten ihn zwei harte Schläge getroffen: die Erklärung, wer diese Leute waren; und die Neuigkeit, dass Jeannie Keeley wegen April zurückgekehrt war.
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Auf dem Rückweg war Joe froh über die Schneewälle links und rechts, weil er sonst vermutlich im Graben gelandet wäre.

War es wirklich möglich, dass die Überlebenden einiger der schlimmsten Ereignisse der amerikanischen Geschichte – ob nun Kriminelle, Helfershelfer, Sympathisanten oder Opfer – sich zusammengetan und beschlossen hatten, in seinen Bergen ein Lager aufzuschlagen? Oder dass eine von ihnen, Jeannie Keeley nämlich, hier war, um April zurückzuholen?


Das alles war zu viel, und es kam zu schnell. Plötzlich klingelte sein Handy.

»Hier ist Nate Romanowski«, sagte die Stimme etwas schleppend und auch leicht sarkastisch. »Ich darf einmal telefonieren, und ich habe Sie angerufen, Kumpel. Können wir uns treffen?«

»Warum rufen Sie keinen Anwalt an?«, fragte Joe verblüfft.

»Weil ich Sie anrufe«, erwiderte Romanowski und klang verärgert. »Ich habe zwei Tage darüber nachgedacht und rufe jetzt Sie an, Mister.«

»Das ist lächerlich.«

»Natürlich«, pflichtete Romanowski ihm bei. Joe nahm an, er meinte die Beschuldigungen, die gegen ihn erhoben wurden. »Ich erwarte Sie und sage alle anderen Termine ab.«

»Sagen Sie – «

Aber Romanowski hatte aufgelegt.
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Kurz darauf klingelte es erneut.

Joe griff hastig nach seinem Handy.

»Bitte bleiben Sie dran – Melinda Strickland meldet sich sofort«, befahl ihm eine weibliche Stimme.

»Woher haben Sie meine Nummer?« Joe wusste, dass er sie Strickland nicht gegeben hatte.

»Bitte bleiben Sie dran – Melinda Strickland meldet sich sofort.« Joe blieb am Apparat, doch Ärger stieg in ihm auf. Er hörte ein Klicken, als die Verbindung hergestellt wurde.

»Äh, Joe, warum ruft Nate Romanowski bei Ihnen an?« Stricklands Stimme klang zum Zerreißen angespannt.

»Da bin ich mir nicht sicher«, gab er zurück. »Aber woher wissen Sie von dem Anruf? Und woher haben Sie meine Handynummer?«


»Ich mag es nicht, wenn man mich in solchen Dingen im Dunkeln lässt«, sagte sie eisig, ohne auf seine Frage einzugehen.

Joe war verwirrt.

»Er hat eben erst angerufen. Vor wenigen Minuten. Und warum hätte ich Ihnen das überhaupt berichten sollen?«

»Weil ich diese Untersuchung leite, Joe Pickett. Ein Mann wurde ermordet, wissen Sie.« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Ich muss auf dem Laufenden gehalten werden. Ich darf nicht zulassen, dass solche Dinge hinter meinem Rücken geschehen. «

»Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden«, sagte Joe mit erhobener Stimme. Er spürte seine Kopfhaut zucken. »Und hinter Ihrem Rücken geht gar nichts vor.«

»Er hat Sie angerufen!«, schrie sie. »Der Mann, der einen Bundesbeamten auf Bundesland ermordet hat, hat ausgerechnet Sie angerufen!«

Joe starrte sein Telefon an, als wäre es eine Hyäne. Dann setzte er es wieder ans Ohr. Sie schrie noch immer.

»Der Empfang wird immer schlechter«, log er, schaltete sein Handy aus und warf es verärgert auf den Beifahrersitz.
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Als Joe auf dem Besucherparkplatz der Bezirksverwaltung von Twelve Sleep County hielt, löste sich ein Hahnenschweif aus Schnee von seinem Heck. Er stieg aus. Der dreistöckige, in den für Amtsgebäude typischen gelben Ziegeln errichtete Bau beherbergte Sheriffbüro, Gefängnis, Staatsanwaltschaft, Gericht, Steuerschätzer, Kasse und andere Bezirksbehörden. Die Sandsteininschrift über dem Eingang lautete:


TWELVE SLEEP COUNTY – 
WO DIE STRASSE ENDET 
UND DER WESTEN BEGINNT


Dieser Slogan war ewiger Anlass von Witzen, vor allem bei den Rentnern, die morgens ihren Kaffee im Schnellrestaurant tranken. Seit Jahren wandten sie sich immer wieder an den Roundup und schlugen der Zeitung Sprüche vor, die sie besser fanden:


TWELVE SLEEP COUNTY – 
AB HIER REISEN INFORMATIONEN 
PER RAUCHZEICHEN ODER BUSCHTROMMEL

 



TWELVE SLEEP COUNTY – 
JAHRTAUSENDWENDE? 
WELCHE JAHRTAUSENDWENDE?

 



TWELVE SLEEP COUNTY – 
ZEHN JAHRE HINTER WYOMING, 
DAS ZEHN JAHRE HINTER ALLEM LIEGT



Joe war von den Vorfällen des Vormittags noch mitgenommen. Das Wort »Sorgerecht« hing in der Luft und wollte nicht weichen. Er hoffte sehr, dass Brockius sich täuschte. Und wo war Jeannie Keeley?

Melinda Stricklands Geschimpfe hatte ihn zusätzlich verärgert und verwirrt. Sie hatte verstört geklungen, ja hysterisch. Wann würde sie endlich verschwinden?

Und dann auch noch Nate Romanowski.

Nachdem er das Gespräch mit Strickland abgebrochen hatte, hatte er beschlossen, Nate im Bezirksgefängnis zu besuchen. Er war neugierig, warum er ihn angerufen hatte. Auch hoffte er, ein Gespräch mit ihm würde die verbliebenen Zweifel zerstreuen, die er an Romanowskis Schuld hegte. Und er spekulierte darauf, diese Unterhaltung werde Strickland gründlich ärgern. An der neu installierten Sicherheitsschleuse mit Metalldetektor saß ein Hilfssheriff in Altersteilzeit, dessen Namensschild ihn als »Stovepipe« auswies. Diesen Spitznamen hatte man ihm vor Jahren in einem Jagdlager verpasst, als er im Zelt über den Ofen gestolpert und das Ofenrohr auf ihn niedergebrochen war. Joe hatte ihn im Sommer beim Überprüfen seines Angelscheins kennengelernt. Stovepipe war am Flussufer eingeschlafen und hatte, als man ihn weckte, entrüstet festgestellt, dass eine Forelle ihm nicht nur den Köder stibitzt, sondern auch die Angelrute ins Wasser gezerrt hatte.

Diesmal war er wach, wenn auch nur gerade so.

»Haben Sie Ihre Angel damals eigentlich wiedergefunden?«, fragte Joe, während er seinen Pistolengurt abschnallte und über den Tresen schob.

Stovepipe schüttelte traurig den Kopf. »Die hat mich hundert Dollar gekostet, und eine teure Angelrolle war auch dran. Der Fisch war sicher über drei Kilo schwer.«


»Gut möglich«, meinte Joe und klopfte seine Taschen nach Metallgegenständen ab.

»Keine Sorge«, sagte Stovepipe verschwörerisch und beugte sich über den Tresen, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war. »Das Gerät ist sowieso kaputt. Schon seit Juli.«
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Sheriffbüro und Bezirksgefängnis lagen im ersten Stock. Joe erklomm die Stufen und stieß Milchglastüren auf. Barnums Tür war geschlossen und sein Büro finster, doch die Hilfssheriffs Reed und McLanahan saßen am Schreibtisch und starrten auf ihre Computermonitore.

»Wer von Ihnen hat Melinda Strickland erzählt, dass Nate Romanowski mich angerufen hat?«, fragte Joe.

Reed war über die Frage offensichtlich verblüfft. Also blieb nur McLanahan. Als der Hilfssheriff aufsah, bemerkte Joe zweierlei: erst einen kaum verhüllten Hass – einen kaltäugigen, schmallippigen Gesichtsausdruck, der ihn an ein Pferd denken ließ, das gleich beißt; dann die Stiche, mit denen McLanahans Nase ans Gesicht genäht schien.

»Womit kann ich Ihnen dienen, Mr. Pickett?«, wollte McLanahan wissen, und was als Frage daherkam, war nur eine enorm gelangweilte Feststellung.

»Was ist denn mit Ihnen passiert?«, erkundigte sich Joe, zog seine Jacke aus und hängte sie an einen Haken. Den Cowboyhut behielt er auf.

»Nate Romanowski ist ihm passiert«, tönte Reed durchs Büro. Wütend starrte McLanahan seinen Kollegen an.

»Wann hat er das getan?«

»Vor zwei Tagen«, meldete sich Reed erneut zu Wort, ohne sich um McLanahans Zorn zu kümmern.


»Bist du mein Sprachrohr oder was?«, fragte McLanahan, stand auf und wandte sich Joe zu.

»Ich hab in Romanowskis Zelle geschaut. Er lag auf dem Bett und versuchte, sich zu ersticken. Er hatte die Hand im Mund, und ich sagte ihm, er soll aufhören«, erklärte McLanahan und klang aufgrund seiner Verletzung, als hätte er Schnupfen. »Das tat er nicht. Also bin ich in die Zelle.«

»Und Romanowski hat ihn niedergeschlagen«, sagte Reed und wies auf McLanahan. »Er hat ihm eine richtige Abreibung verpasst, ihn anschließend aus der Zelle getreten und sich eingeschlossen. Er mag den Hilfssheriff nicht besonders.«

»Schnauze!«, schäumte McLanahan. Reed wandte sich ab und verbarg ein Lächeln.

Joe musterte erst Reed, dann McLanahan. Dessen Gesicht war purpurrot, und die Wut hatte kleine Blutströpfchen durch seine Stiche dringen lassen.

»Er wollte nicht fliehen?«, fragte Joe. »Obwohl Sie am Boden lagen und er hätte verschwinden können?«

McLanahan schüttelte den Kopf. »Womöglich weiß er, was ich ihm antäte, wenn er das versuchen würde.«

»Ja, das hat ihn sicher zurückgehalten«, erwiderte Joe, ohne mit der Wimper zu zucken. Reed blieb abgewandt, doch sein Profil verriet, dass er immer noch grinste.

McLanahan versuchte, Joes Bemerkung einzuschätzen. Er schien drauf und dran zu sein, sich zu prügeln – wenn nicht mit Joe, dann mit Reed. Oder mit sonst jemandem. Aber, dachte Joe, McLanahan kämpft nur dann besonders gut, wenn er von bewaffneten Ordnungshütern umgeben ist und sein Gegner sich nicht wehren kann. Wie bei Nate Romanowski.

»Hat er den Mord gestanden?«, fragte er.

»Er streitet alles ab«, sagte McLanahan. »Er hat nicht mal einen Anwalt benachrichtigt. Stattdessen hat er Sie angerufen.«


»Vielleicht hätten Sie ihm nochmal eins mit Ihrem Gewehr verpassen sollen«, meinte Joe.

Reed blickte erwartungsvoll auf. McLanahan versuchte, das Gesicht zu verziehen, doch das tat ihm offenkundig weh.

»Warum wollte er mit Ihnen reden?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht.«

»Warum mit dem Jagdaufseher und nicht mit einem Anwalt? «, überlegte Reed.

Joe zuckte die Achseln.

»Werden Sie ihn besuchen?«, fragte McLanahan und sah ihn misstrauisch an.

»Deshalb bin ich hier.«

McLanahan und Reed wechselten einen Blick und warteten darauf, dass der andere eine Entscheidung traf.

»Das ist sein Ende«, sagte Reed wegwerfend. »Wenn er den Jagdaufseher sprechen will, hat er jedes Recht dazu.«

McLanahan verschränkte die Arme. »Irgendwas erscheint mir daran nicht richtig.«

»Mir auch nicht«, sagte Joe ehrlich. »Ich kenne den Mann überhaupt nicht.«

»Sind Sie sich da sicher?«

Joe verdrehte die Augen. »Natürlich.«

Reed stand auf, klimperte mit dem Zellenschlüsselbund und bedeutete Joe mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen.

»Sie haben Ihre Pistole und alles andere bei Stovepipe gelassen, oder?«

»Ja.«

»Passt auf den Mistkerl auf«, rief McLanahan ihnen nach. »Wenn er euch anfällt, hör ich es vielleicht nicht.«

Als sie in den Gang kamen, drehte Reed sich zu Joe um. »Aber ich«, sagte er.
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Die Hand im Mund, lag Nate Romanowski auf seiner Pritsche, wie McLanahan es beschrieben hatte. Den anderen Arm hatte er über die Augen gelegt. Der eine Fuß stand auf dem Zementboden der Zelle, der andere hing überm Fußende des Bettes. Er trug einen himmelblauen Gefängnis-Overall und die üblichen Slipper, also weder Gürtel noch Schnürsenkel, mit denen er sich hätte etwas antun können.

Die Zelle war drei auf drei Meter groß, enthielt eine Pritsche, eine offene Toilette, Tisch und Stuhl, die an Wand und Fußboden festgeschraubt waren, und ein Waschbecken aus Edelstahl, aus dessen Hahn ein Rinnsal lief. Das einzige Fenster war aus dickem, undurchsichtigem, mit Draht verstärktem Glas.

Joe Pickett war nie im Bezirksgefängnis gewesen. Er kannte den Vorraum, wo er zweimal Wilderer abgeliefert hatte, weil sie betrunken waren oder unter Drogen standen und er sie nicht in der Natur zurücklassen wollte. Anders als Lamar Gardiner hatten sie still in seinem Pick-up gesessen, als er sie in die Stadt brachte.

Obwohl es unangenehm warm war, ließen die nackten Wände und die Metallmöbel die Zelle kalt wirken. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag fragte sich Joe, was er hier tat. Auch überlegte er, ob es richtig gewesen war, herzukommen, und ob er nach seiner Begegnung mit Wade Brockius und den Souveränen klar genug dachte. Vielleicht, grübelte er, hätte ich meinen Vorgesetzten Terry Crump das übernehmen lassen sollen.

Doch die Tür schloss sich hinter ihm, und Nate Romanowski setzte sich auf, um Joe aus scharfen, kalten, limonengrünen Augen zu mustern. Sein Kopf war leicht vorgebeugt, und er taxierte den Besucher unter seiner mächtig vorspringenden Stirn hervor, was ihn noch bedrohlicher wirken ließ. Romanowski war schlaksig und wirkte ausgesprochen eckig mit den
scharfen Ellbogen und langen Armen, die aus breiten Schultern hervorragten, und der Nase, die sich wie ein Schnabel über einem V-förmigen Unterkiefer erhob. Sein blondes Haar lichtete sich auf der Schädeldecke bereits.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er. Die Hand behielt er im Mund, was seine Worte undeutlich machte.

»Ich weiß nicht recht, warum ich hier bin«, sagte Joe ehrlich.

Romanowski lächelte mit den Augen und nahm dann ganz langsam die Hand heraus. Joe fiel auf, dass er vorsichtig und prüfend mit der Zunge im Mund herumfuhr. Dann begriff er, dass Romanowski die Zähne, die McLanahan ihm mit dem Gewehrkolben lose geschlagen hatte, festdrückte, damit sie wieder anwuchsen.

»Ob das hinhauen wird?«, fragte Joe beeindruckt.

»Sieht so aus«, erwiderte Romanowski und zuckte die Achseln. »Sie sind locker, aber zwei Schneidezähne sitzen schon wieder fester und könnten mir erhalten bleiben.«

»Solange Sie nicht essen, meinen Sie?«

Er nickte. »Suppe ist okay. Fleischbrühe ist besser.«

»Es gibt Zahnärzte in Saddlestring«, schlug Joe vor. »Einer könnte hierherkommen.«

Romanowski zuckte erneut die Achseln. »So hab ich was zu tun. Außerdem weiß ich nicht, ob Barnum so hilfsbereit wäre.«

Seine Stimme war leise und weich. Sein sarkastischer Tonfall ließ ihn ein wenig nach Jack Nicholson klingen. Joe musste sich anstrengen, um ihn zu verstehen.

Romanowski schien es in der Zelle seltsam behaglich zu sein. Er gehört zu denen, dachte Joe, die sich in ihrer Haut vermutlich überall wohlfühlen. Er ist entspannt, selbstbewusst – und faszinierend. Und er steht unter Mordverdacht, führte er sich vor Augen.


»Warum haben Sie Hilfssheriff McLanahan vermöbelt?«

Romanowski schnaubte und klappte den Kragen seines Overalls herunter. Joe entdeckte zwei kleine Brandwunden am Hals, die einem Schlangenbiss ähnelten, erkannte darin die Nachwirkungen des Elektroschockers, den McLanahan am Gürtel trug, und vermutete, der Hilfssheriff habe bei ihm nicht nach dem Rechten gesehen, sondern ihn schikaniert – wohl um ihm ein Geständnis zu entlocken.

»Ich komme direkt zur Sache«, sagte Romanowski. »Ich möchte Sie um zwei Gefallen bitten. Wenn Sie einen davon erfüllen, stehe ich schon in Ihrer Schuld. Können Sie mir beide erfüllen, schulde ich Ihnen ein Leben – mein Leben.«

Joe schüttelte den Kopf. Was war das jetzt?

»Erstens sollten Sie mir hier raushelfen.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil ich«, begann Romanowski, und Joe wusste sein Lächeln nicht zu deuten, »Lamar Gardiner nicht umgebracht habe. Vielleicht hätte ich es – auch angesichts der Umstände – getan, wenn ich die Gelegenheit gehabt hätte. Ich habe von den toten Wapitis gehört. Jeder Mistkerl, der sieben davon erlegt, verdient ein paar Pfeile durchs Herz. Aber was Gardiner angeht, bin ich unschuldig.«

»Warum erzählen Sie das nicht Ihrem Anwalt?«

Romanowski musterte Joe. »Mein Pflichtverteidiger ist sechsundzwanzig und heißt Jason. Er hat noch Aufzeichnungen aus dem Studium in dem Notizbuch stehen, mit dem er bei mir war. Ich bin sein zweiter Klient überhaupt. Als er anfangs ein wenig Smalltalk machte, fragte er, ob ich Hip-Hop mag.«

Joe hörte ungerührt zu.

»Mein Pflichtverteidiger ist sechsundzwanzig und heißt Jason«, wiederholte Romanowski und sprach erstmals lauter.


Er schien zu diesem Thema alles gesagt zu haben und zu erwarten, dass Joe ihm eilig beipflichtete. Doch das tat Joe nicht.

»Vielleicht sollten Sie dann einen richtigen Strafverteidiger einschalten und nicht mich.«

Romanowski setzte sich anders hin und schloss ein Auge, als wollte er Joe aus anderer Perspektive beobachten.

»Das hab ich aber nicht getan. Ich hab Sie angerufen.«

Nun rutschte auch Joe auf seinem Stuhl herum. Ihm war unbehaglich zumute.

»Wie kann ich beweisen, dass Sie Lamar Gardiner nicht umgebracht haben?«, fragte er. »Die Polizei hat Ihren Bogen und die Pfeile gefunden, man hat Sie kurz nach der Tat aus den Bergen kommen sehen, und Sie haben ein Motiv. Sie müssen mir schon etwas geben, damit ich ermitteln kann.«

Romanowski schnaubte. »Ja, ich kam damals diese Straße runter – von der Longbrake Ranch, wo ich Mrs. Longbrake ein gewisses Kleidungsstück zurückgebracht hatte.«

»Ein gewisses Kleidungsstück?«

»Ihren schwarzen Tangaslip. Ich hatte ihn unter einem Wacholderstrauch bei meinem Haus entdeckt. Ich schätze, er hat seit dem Sommer dort gelegen.« Romanowski hielt inne. »Mary Longbrake und ich hatten was miteinander. Wenn Bud unterwegs war, kam sie zu mir. Ich wartete immer nackt in meinem Baum auf sie. Wenn sie aus ihrem Pick-up stieg, kletterte ich runter und holte sie. Wir haben es draußen gemacht. Manchmal auf meinem Picknicktisch, manchmal am Ufer, manchmal auch im Fluss. Sie war einsam, und ich half ihr. Mann, ich hab sie abgehen lassen!«

Joe wusste nicht, ob er lachen oder nach Hilfssheriff Reed rufen sollte, damit der ihn wieder aus der Zelle ließ.

»Und haben Sie das dem Sheriff erzählt?«

»Ja.« Romanowski lächelte höhnisch. »Er hat gesagt, er habe
Mary angerufen, und sie habe geschworen, nie von mir gehört zu haben. Als sie mit Barnum telefonierte, hat sie gerade die Koffer für eine Kreuzfahrt um die Welt gepackt, die monatelang dauern soll. Sie lügt, was uns beide angeht, und das verstehe ich. Das mit der Kreuzfahrt dagegen stimmt. Bud würde sie zu Brei schlagen, wenn sie die Wahrheit sagt.«

»Gut«, erwiderte Joe. »Was ist mit dem Bogen und den durchschlagsstarken Bonebuster-Pfeilen?«

Romanowski nickte. »Ich hab mit einem Bogen gejagt, und mir gehören Pfeile dieser Marke. Aber das ist nicht meine bevorzugte Waffe. Sogar für Abschaum wie Gardiner würde ich meine Lieblingswaffe benutzen.«

»Nämlich?«

»Meine .454er Casull«, sagte Romanowski lächelnd. »Ein Revolver mit fünf Schuss von Freedom Arms in Freedom, Wyoming – die stärkste Handfeuerwaffe der Welt; viermal stärker als eine .44er Magnum.«

Joe erinnerte sich, von dieser Waffe gehört und sie in einem Holster in Romanowskis Haus bemerkt zu haben.

»Und was ist mit Ihrem Motiv?«, fragte er.

»Ich sagte ja schon, dass ich Gardiner angesichts der Umstände wohl umgelegt hätte, doch ich war nicht da. Er war ein kleiner bürokratischer Scheißer und hat Zufahrten in Gebiete sperren lassen, wo ich Raubvögel fange, und den Bürgern dieses Bezirks Prinzipien und Verbote auferlegt, die bedrückend, ja diktatorisch sind. Dieser Mistkerl war mir zutiefst unsympathisch, doch irgendwelche Leute haben ihn vor mir erwischt. Gut für sie.«

Überzeug damit mal die Geschworenen, dachte Joe. Auch der Rhythmus von Nates Worten war seltsam – eine Abfolge kurzer, nervöser Impulse. Joe wusste nicht recht, ob er Romanowski glaubwürdig fand.


»Als wir zu Ihnen kamen«, sagte er, »schienen Sie uns zu erwarten.«

Romanowski nickte.

»Doch als Barnum und Strickland Sie des Mordes an Lamar Gardiner bezichtigten, waren Sie verwirrt. Seh ich das richtig?«

»Absolut«, erwiderte Romanowski nickend. »Absolut.«

»Erklären Sie mir das bitte.«

Nate seufzte und schaute weg. »Sagen wir einfach, ich hatte vor anderthalb Jahren in Montana ein wenig Ärger. Ich weiß, dass es einen Haftbefehl gibt, aber ich wusste nicht, wann sie mich aufstöbern würden. Als dann die ganzen Fahrzeuge auftauchten, dachte ich, nun müsste ich wieder nach Montana zurück.«

»Was haben Sie da oben ausgefressen?«

Romanowski zuckte zusammen. »Ich wüsste nicht, was es nützen soll, Ihnen das zu sagen.«

»Da haben Sie vermutlich Recht«, erwiderte Joe. »Aber Sie bitten mich, Ihnen zu trauen. Wie soll ich das tun, wenn Sie mir nicht die ganze Wahrheit sagen?«

Es dauerte ein wenig, ehe ein Lächeln an Romanowskis Mundwinkeln zerrte. Joe wartete.

Nate wandte sich ihm wieder zu. »Ich war in einer Spezialeinheit, die es offiziell nicht gibt. Sollten Sie danach recherchieren, werden Sie nichts finden. Ich war an mehreren Einsätzen im Ausland beteiligt. Einige Länder waren uns freundlich gesonnen, die meisten jedoch nicht. Es waren Undercovereinsätze, und sie waren hässlich.

Doch ich hatte Streit mit einer Vorgesetzten«, fuhr er fort und wog jedes Wort, um – wie Joe vermutete – seine Geschichte zu erzählen, ohne zu sehr ins Detail zu gehen. »Mit Autoritäten komme ich nicht gut klar, besonders dann nicht,
wenn es philosophische Differenzen über die Prinzipien gibt und ich zum Beispiel losgeschickt werde, um Menschen Dinge anzutun, die bloß der Karriere einer Vorgesetzten, nicht aber meinem Land dienen – meiner Meinung nach jedenfalls.«

Joe nickte, damit Romanowski fortfuhr.

»Also bin ich ausgestiegen, was gar nicht einfach war. Zuvor aber hab ich ein paar Briefe über meine Vorgesetzte verschickt, in denen ich die Dinge beim Namen nannte und verriet, wo einige Leichen liegen. Das hat mich bei meinen Oberen nicht eben beliebt gemacht, und sie haben mich aufgespürt. Ich wusste, dass es ihnen irgendwann gelingen würde.«

Er schaute zur Decke und zögerte. Dann senkte er seinen scharfen Blick, bis er Joe wieder in die Augen sah.

»Die Leute, die sie mir nachsandten, hatten in Montana Ärger. Oben bei Great Falls. Ein Autounfall oder so. Jemand erzählte den Behörden vor Ort, ich sei womöglich in die Sache verwickelt oder wisse vielleicht etwas. Doch sie konnten mich nicht finden, weil ich Montana schon verlassen hatte.«

Joe schwieg, als Romanowski fertig war, und versuchte, das Gehörte zu beurteilen. Nate war ein überzeugender Redner, obwohl sein Bekenntnis, er komme »mit Autoritäten nicht gut klar«, ihm gewiss nicht gerade nützte. Denn Lamar Gardiner war sicher eine solche »Autorität« gewesen.

Romanowski schien seine Gedanken zu lesen, denn er senkte die Stimme, beugte sich vor, bis er nur noch einen halben Meter von Joe entfernt war, und sagte: »Vergessen Sie Lamar Gardiner. Er war ein Insekt und keinen Schlag mit der Fliegenklatsche wert. Aber vor Melinda Strickland müssen Sie sich hüten.«

Joe neigte überrascht den Kopf zur Seite.

»Warum?«


»Sie ist wahnsinnig. Sie bedeutet echte Probleme.«

»Kennen Sie sie denn?«, fragte Joe.

Nate schüttelte den Kopf. »Das hab ich gespürt, als sie kam. Sie hat es geradezu ausgestrahlt. Und sie hat mich stark an meine frühere Vorgesetzte erinnert.«

Joe seufzte. Einen Moment lang hatte Romanowskis Darstellung ihn gebannt.

Nate hob die Hand. »Ich sage nicht, sie war meine frühere Vorgesetzte. Sie erinnert mich nur an sie. Sie brauchen ihr nur in die Augen zu schauen, um zu erkennen, dass diese Frau gewaltigen Ärger bedeutet. Und damit kenne ich mich aus«, fuhr Romanowski fort. Keine Spur von Lächeln lag mehr in seiner Miene. »Darum bin ich in Wyoming gelandet. Möglichst weit weg von dem ganzen Regierungsscheiß. Wie hätte ich ahnen sollen, dass ich schon wieder an jemanden von ihrer Kragenweite gerate?«

»Wovon reden Sie da?«, fragte Joe und lehnte sich zurück, um wieder Abstand zu bekommen.

Nates Blick wurde hart. »Täuschen Sie sich nicht, Joe – Melinda Strickland ist eine grausame Frau, die sich kein bisschen für andere interessiert, nur für sich. Mir war sofort klar, dass sie böse ist. Obwohl der schwachköpfige Hilfssheriff mir die Zähne eingeschlagen hat, ist er für mich nur ein Prolet. Er hat zwar was Fieses, aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was von Strickland ausgeht. Als sie mich ansah, wurde mir ganz anders.«

»Wissen Sie, wer Gardiner umgebracht hat?«, unterbrach Joe Nates Monolog unvermittelt. Er merkte plötzlich, dass er sich bereits auf die Seite seines Gegenübers geschlagen hatte und Romanowski glaubte, obwohl er sich nicht sicher war, ob er ihm glauben wollte.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Aber den Details zufolge,
die ich gehört habe, war es wohl eine lokale Sache – vielleicht etwas Geschäftliches oder sogar Familiäres«, sagte Nate.

Joe versuchte, darauf nicht zu reagieren, also nicht zuzugeben, dass Romanowski nur aussprach, was auch er schon gedacht hatte.

»Der Mistkerl, der ihn umgebracht hat, ist noch immer da draußen«, sagte Nate. »Vielleicht kennen Sie ihn sogar.«

Joe spürte, wie sich ihm der Magen zusammenzog. Erneut hatte er genau das Gleiche gedacht.

»Kann Melinda Strickland wirklich so böse sein, wie Sie sagen?«

Nate hielt seinem Blick lange stand. »Vielleicht ist sie noch schlimmer. Sie würde über die Leiche ihrer Mutter gehen, um zu bekommen, was sie will.«

Joe musterte Romanowski nachdenklich und wusste nicht, was er von diesem ebenso gefährlichen wie faszinierenden Mann halten sollte.

»Ich glaube daran, dass es richtig und falsch gibt, und ich glaube an Gerechtigkeit«, fuhr Romanowski fort. »Und an mein Land glaube ich auch. Es sind die Bürokraten, die Anwälte und das juristische Prozedere, mit denen ich ein Problem habe.«

»Also gut«, sagte Joe, schlug sich auf die Knie und erhob sich. »Ich denke, wir sind fertig.« Er gestand sich ein, dass er innerlich zerrissen war. Er hatte diese Zelle nicht in der Erwartung betreten, von Romanowskis Unschuld überzeugt zu werden.

Noch einmal versuchte er sich vorzustellen, der Mann sei schuldig. Er forschte nach dem nervösen Zucken, dem ausweichenden Blick oder den lauernden Augen des Lügners oder danach, dass Romanowski sich auf die Unterlippe biss, doch Nate strahlte Ruhe aus und sogar eine Spur von Rechtschaffenheit.
Oder von Überheblichkeit. Oder von Selbsttäuschung.

»Und um welchen anderen Gefallen wollten Sie mich bitten? «, fragte Joe.

»Da geht’s um meine Vögel. Ich habe einen Wanderfalken und einen Rotschwanzbussard. Die hab ich recht plötzlich verlassen, wie Sie wissen. Vermutlich kreisen sie in der Nähe meines Hauses und warten. Ich hatte sie kurz vor der Verhaftung noch gefüttert, und am Fluss gibt es Kaninchen und Enten, aber ich mache mir dennoch Sorgen um die beiden. Ich hatte gehofft, Sie könnten hinfahren und sie füttern.«

»Das kann ich tun«, sagte Joe. »Aber nicht, weil ich Ihnen glaube, sondern damit die Vögel nicht hungern.«

»Die Wanderfalkin ist ein argwöhnisches Miststück«, sagte Romanowski. »Aber sie hat sich schon gebessert. Sie weiß bloß noch nicht, wem sie trauen kann.«

»Das kommt mir bekannt vor«, erwiderte Joe und dachte an sein Dilemma.

Nate lächelte verständnisvoll und etwas angeschlagen.

»Kennen Sie einen Wade Brockius? Oder Leute, die sich Souveräne Bürger der Rocky Mountains nennen?«, fragte Joe und beobachtete Romanowski aufmerksam.

»Von denen hab ich gehört«, gab Nate entspannt zurück. »Ich kenne keinen von ihnen, aber ich habe mitbekommen, wie die Hilfssheriffs von einem Lager in den Bergen gesprochen haben.«

Joe nickte und wollte sich schon umdrehen, um Reed Bescheid zu geben, doch dann fiel ihm ein, dass eine Frage noch offen war. »Warum haben Sie ausgerechnet mich angerufen?«

Romanowski nickte. »Ich kenne Sie ein bisschen. Ich habe Sie beobachtet, hab die Sache mit den Miller-Wieseln verfolgt, und was am Savage Run Canyon geschah.«


Joe schwieg. Es verunsicherte ihn zu hören, dass man ihn beobachtet hatte.

»Sie operieren gern im Verborgenen«, sagte Romanowski und sah ihm erneut in die Augen. »Wenn Sie etwas bemerken, das nicht in Ordnung ist, geben Sie nicht auf. Sie haben es gern, wenn man Sie unterschätzt. Sie ermutigen die Leute sogar dazu. Und wenn es sich nicht vermeiden lässt, platzt Ihnen der Kragen, und Sie überraschen alle Welt.«

»Reed!«, rief Joe und wandte sich ab, um die Zelle zu verlassen.

»Ihnen traue ich zu, das Richtige zu tun«, erklärte Nate gelassen hinter seinem Rücken.

Joe drehte sich um. »Bürden Sie mir das nicht auf.«

»Tut mir leid.« Romanowski lächelte, als habe er Joe gerade beim Fangen abgeklatscht. »Sie sind nun mal der Einzige, der zwischen mir und dem Tod durch die Giftspritze steht.«
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Am Abend arbeitete Joe in seiner Garage. Unter einer nackt von der Decke hängenden Birne ersetzte er die Zündkerzen und den Keilriemen seines Dienst-Motorschlittens, damit er fahrbereit war, wenn er ihn das nächste Mal brauchte. Der klare, sonnige Tag war einer bitterkalten Nacht gewichen. Beim letzten Blick aufs Thermometer war es minus fünfundzwanzig Grad gewesen, und obwohl in einer Ecke der Propanofen zischte, konnte Joe seinen Atem sehen. Die Handschuhe erschwerten es ihm, die Zündkerzen mit der Ratsche loszuschrauben, doch als er sie auszog, schien ihm der eiskalte Stahl geradezu die Hand zu verbrennen.

Nach dem Abendessen hatte er Marybeth beim Abwasch die Ereignisse des Tages berichtet. Er hatte von seinem Besuch
bei den Souveränen erzählt, von Jeannie Keeleys Absichten, dem Anruf Melinda Stricklands, dem Treffen mit Romanowski und der Möglichkeit, dass der Mörder noch frei herumlief. Marybeth hatte ihm zugehört, während seiner Schilderung immer angespannter und besorgter dreingeblickt und einen Teller versehentlich sogar zweimal abgewaschen.

»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, hatte er bekannt. »Und ich bin mir nicht sicher, was ich in all diesen Angelegenheiten unternehmen soll.«

»Wäre Jeannie Keeley bloß im Lager gewesen. Dann hättest du rausfinden können, wie ernst sie es meint«, sagte Marybeth und konzentrierte sich damit auf das, was ihr am wichtigsten war. Am frühen Abend hatte sie Joe von ihrem Gespräch mit einem Anwalt erzählt, der die Chancen der Picketts, falls Jeannie Keeley ihre Tochter wirklich zurückhaben wollte, nicht gerade rosig beurteilt hatte.

»Warum ist sie jetzt zurückgekehrt? Nach vollen fünf Jahren, Joe! Warum, zum Teufel, ist sie jetzt wieder da?«

Er sah seine Frau an, die vor Zorn und Angst ganz blass war, und wünschte, er hätte eine Antwort für sie.
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Die Seitentür ging auf, und Marybeth stapfte im Parka in die Garage. Sie hatte die Arme verschränkt und die Hände unter die Achseln geschoben.

»Hier ist es kaum wärmer als draußen.« Sie schloss die Tür und lehnte sich dagegen. »Kommst du bald rein?«

»Sind alle im Bett?«

»Meinst du meine Mutter?«, seufzte Marybeth. »Ja.«

»Ich komme sofort«, sagte Joe und zog eine Zündkerze fest. Er hatte sie seit einem Jahr nicht gewechselt.

»Ich hab über das nachgedacht, was du mir beim Abwasch
erzählt hast. Über Brockius, Romanowski, Strickland – all das. Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.«

Joe sah auf. »Ich auch. Vielleicht würdest du diese Leute besser durchschauen.«

»Ist das, was Romanowski über Strickland gesagt hat, für dich glaubhaft?«, fragte sie. »Kann sie wirklich so schlimm sein? Oder erinnert sie ihn bloß an jemanden, den er hasst?«

Joes Steckschlüssel rutschte ab, und er knallte mit den Fingerknöcheln hart gegen den Motorblock. Er fluchte. »Ich weiß es nicht. Aber diese Frau macht mich nervös. Sie ist irgendwie … seltsam.«

»Also glaubst du ihm und hältst ihn für unschuldig? Genau wie er es behauptet?«

Joe fischte den Steckschlüssel aus dem Motor, streifte den Handschuh ab und inspizierte die aufgeschürften Knöchel. Seine bloßen Finger wurden in der Kälte sofort steif.

»Er ist entweder unschuldig oder ein ausgezeichneter Lügner«, gab er zurück.

»In einer Hinsicht hat er jedenfalls nicht gelogen«, sagte Marybeth und hob die Brauen. »Mary Longbrake hatte eine Affäre mit einem viel jüngeren Mann. Es könnte Nate gewesen sein.«

»Woher, zum Teufel …«, begann Joe, unterbrach sich und setzte neu an: »Woher weißt du das denn?«

»Aus der Bücherei.« Marybeth lächelte. »Einige Frauen dort haben früher jede Woche mit Mary Bridge gespielt. Ich schätze, da wird über alles Mögliche geredet. Offenbar hat sie ihnen sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass ihr Leben sich durch diesen Mann zum Besseren verändert hat.«
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Die Totenfeier für Lamar Gardiner fand bei geschlossenem Sarg am Silvestermorgen statt, während eine weitere dunkle Schneesturmfront bedrohlich von Nordwesten aufzog. Der Wind war eisig und unerbittlich. Der Gottesdienst wurde in einer Kapelle an der Hauptstraße von Saddlestring vor gut fünfzig Trauergästen abgehalten – ganz überwiegend Mitgliedern der Familie, Kollegen aus der Forstverwaltung und einheimischen Ordnungskräften.

Joe hatte mit Marybeth in der vorletzten Reihe Platz genommen. Er trug Jackett und Krawatte und hatte seinen Hut an einen Haken gehängt. Carrie Gardiner saß in Schwarz mit ihren beiden Kindern in der ersten Reihe. Gleich dahinter erkannte Joe Melinda Strickland, umgeben von Gardiners früheren Kollegen. Joe fiel auf, dass Stricklands Haar eine andere Farbe hatte als bei ihrer letzten Begegnung. Inzwischen war es goldbraun, fast blond. Sie trug die Uniform der Forstverwaltung. Sheriff Barnum und seine zwei Assistenten hatten eine ganze Reihe mit Beschlag belegt und sich jeweils einige Plätze voneinander entfernt niedergelassen. Hinter ihnen allen saß Elle Broxton-Howard mit ihrem Notizbuch auf dem Schoß.

Die Gewalt des Sturms ließ es während der Predigt des Pastors auf dem Dach klappern und scheppern. Kenneth Siman, der knochentrockene Bestatter und Leichenbeschauer des Bezirks, kam einmal in den vorderen Teil des Saals, vergewisserte sich mit einem Blick zur Decke, dass nichts beschädigt war, und zog sich leise wieder zurück.

Als der Pastor fertig war, trat Melinda Strickland aufs Podium und zog ein gefaltetes Stück Papier hervor. Ihr Auftreten war seltsam melodramatisch, und sie starrte allen Trauernden
reihum in die Augen, ehe sie mit ihrer Ansprache begann.

»Sie haben durch Pastor Robbins von Lamars Leben erfahren, und ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass er nicht umsonst gestorben ist. Das ist klar wie Kloßbrühe.«

Klar wie Kloßbrühe? Joe spürte, wie Marybeth sich wand. Und wie sie sich erneut wand, als Strickland innehielt und sich ein strahlendes, ganz unangebrachtes Lächeln abrang.

Joe fröstelte und fragte sich, ob das an Strickland lag oder daran, was er von Romanowski über sie gehört hatte.

»Cassie«, wandte sich Strickland an Carrie Gardiner, »Ihr pflichtgetreuer Gatte wurde Opfer eines Krieges, den wir beenden müssen und werden. Wenn Bürger sich nämlich gegen die Regierung wenden, wird das nicht hingenommen.«

Joe versuchte, Stricklands Worte, ihre Gesten und ihr ganzes Verhalten mit Nervosität zu erklären. Auf jeden Fall machte sie Joe nervös. Und Marybeth schien in ihrem Stuhl versinken zu wollen.

»Der kleine Krieg, den einige Bürger gegen Beamte des Bundes führen, ist nämlich zu weit gegangen.« Sie schien Joe jetzt direkt anzusehen und nickte verschwörerisch.

»Eine Gruppe von Extremisten hat nämlich ein Lager auf Bundesland aufgeschlagen. Ist das nicht dreist?«

Sie redete noch fünf Minuten so weiter. Ihre Gedanken wirkten zufällig und unverbunden. Gerede, das nach einem Ende suchte. Joe achtete kaum darauf, doch er hörte Marybeth leise stöhnen.

Als Strickland endlich fertig war, ging sie auf Carrie und die Kinder zu und ergriff die Hände von Lamars Witwe.

»Ich bedauere Ihren Verlust, Cassie«, sagte sie.

Joe bemerkte, dass Elle Broxton-Howard sich wie wild Notizen machte. Als Strickland sich wieder zu ihren Kollegen
setzte, drehte sie sich um und überreichte ihre Rede der Journalistin, die dankbar lächelte.
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Der Leichenschmaus fand im Gebäude der Forstverwaltung statt. Joe fiel gleich auf, dass die Gardiners nicht da waren. Carrie und vor allem ihre Kinder taten ihm leid. Die anderen Trauergäste versammelten sich in der Empfangshalle, tranken Punsch aus Pappbechern und aßen Kekse von Tellern, die auf Bürotischen drapiert waren. Hinter diesen Tischen standen in sichtlichem Unbehagen Angestellte der Behörde und forderten die Gäste auf, sich an den Keksen zu bedienen. Dabei wirkten sie so lustlos, dass Joe annahm, ihre direkte Vorgesetzte Melinda Strickland habe ihnen eingeschärft, gute Gastgeber zu sein.

Elle Broxton-Howard kam auf Joe und Marybeth zu und stellte sich ihnen vor. Sie trug eine bayerische Lodenjacke mit Stehkragen über einer schwarzen Stretchhose und gab Joe ihre Visitenkarte.

»Rumour Magazin«, las Joe vor. Ging es da also nur um Gerüchte? Er reichte ihr seine eigene Karte, und sie steckte sie geistesabwesend ein.

»Dieses Magazin ist in England sehr beliebt«, erklärte sie. »Es ist eine Mischung aus Maxim und People mit einer Prise New Yorker, damit auch Intellektuelle und Literaten zu Wort kommen. Ich arbeite außerdem freiberuflich.«

»Ich glaube, meine Mutter liest diese Zeitschrift«, sagte Marybeth, um nicht unhöflich zu sein.

Broxton-Howard nickte ihr zu, wandte sich dann aber wieder an Joe. Er wusste, wie sehr seine Frau das hasste.

»Ich arbeite an einer großen Reportage über den Kampf zwischen ländlichen Bürgerwehr-Typen und der US-Regierung«,
sagte Broxton-Howard. »Und Melinda Strickland soll meine Hauptfigur sein – eine willensstarke, unabhängige Frau in männlich dominiertem Umfeld; eine Barbara Stanwyck unserer Zeit.«

Sie wurde unterbrochen, da Melinda Strickland sich mit ihrem breiten, ganz unangebrachten Lächeln dazugesellte. Ihr Cockerspaniel tappte ihr nach.

»Ich bin Marybeth Pickett, Joes Frau.« Marybeth streckte ihr die Hand entgegen und lächelte etwas boshaft, wie Joe fand.

»Joe war uns bei unseren Bemühungen sehr dienlich, und wir wissen das enorm zu schätzen«, erwiderte Strickland und sah ihn an. »Er war eine gewaltige Hilfe.«

»Diesen Eindruck hatte ich nicht, als Sie mich neulich auf meinem Handy anriefen«, bemerkte Joe.

Strickland reagierte, als hätte Joe ihr eine Ohrfeige versetzt. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Dann bekam sie wieder ihr freundliches Gastgebergesicht.

Donnerwetter, dachte er.

»Sagen Sie, Joe«, fuhr Strickland fort, »haben die extremistischen Tendenzen in dieser Gegend Sie in Ihrer Arbeit behindert? «

Joe dachte kurz nach. »Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, was Sie mit ›extremistischen Tendenzen‹ meinen. Es gibt zwar einige schwarze Schafe, aber insgesamt unterstützen mich die Einwohner dieses Bezirks.«

Strickland neigte den Kopf skeptisch zur Seite. »Wirklich?« Offenkundig glaubte sie ihm nicht, wollte daraus aber keine Szene machen.

Joe zuckte die Achseln. »Manche Leute mögen etwas eigenwillig und stur reagieren, wenn es um die Verwaltung der Bundesforste und um die Gesetze und Verordnungen geht, die
für diese Wälder gelten. Aber sie lassen mit sich reden, wenn man ihnen vernünftig und fair begegnet.«

»Ich finde ›eigenwillig‹ angesichts der Ermordung eines leitenden Beamten der Forstverwaltung einen seltsamen Begriff«, sagte Strickland und sah Marybeth und Broxton-Howard um Bestätigung heischend an.

Joe wollte den Moment nutzen und etwas klarstellen, solange Strickland ihm noch gegenüberstand.

»Vor ein paar Tagen habe ich einen gewissen Wade Brockius kennengelernt«, begann er. »Er ist eine Art Sprecher der – « Bevor er mehr sagen konnte, schien Strickland plötzlich aufzufallen, dass auf dem Tisch nebenan Kekse fehlten, und sie verabschiedete sich, um die Angestellten zur Aufmerksamkeit zu mahnen. Auch Broxton-Howard verschwand in der Menge.

Joe und Marybeth sahen sich an.

»Na, die ist ja interessant«, konstatierte Marybeth. »Aber auf die üble Art.«

»Denk an das, was Romanowski gesagt hat«, erwiderte er.

»Du berufst dich auf die Worte eines Mordverdächtigen, Joe«, gab Marybeth lächelnd zu bedenken.

»Ich tu es auch nicht wieder«, meinte er verdrießlich.

»Hast du gemerkt, wie sie sich dir gegenüber verhalten hat?«, fragte Marybeth.

Joe schüttelte den Kopf.

»Sie hat nicht mit dir geredet, und zugehört hat sie dir erst recht nicht. Sie hat dich nur dauernd taxiert.«

»Warum?«

»Um rauszufinden, ob du für ihr Ego nützlich bist – ob du mit ihren Ideen konform gehst und so ihrer Karriere dienst oder ob du eher eine Gefahr darstellst. Weißt du noch, dass du mir erzählt hast, sie sei in den Bergen fast umgekehrt? Vermutlich hat sie, als es hart zur Sache ging, gemerkt, dass
keiner im Team für das von Bedeutung war, worauf es ihr eigentlich ankommt. Sie hatte einen Haufen Hinterwäldler und die Kriminalpolizisten aus Cheyenne vor sich – alles Verlierer in ihren Augen. Die einzige Person, die für sie zählte, war die Journalistin, und die war ja bereits auf ihrer Seite. Die anderen bedeuteten ihr nichts. Sie setzt Menschen allein zu eigensüchtigen Zwecken ein – und sie ist gefährlich.«

»Das alles schließt du aus einer zweiminütigen Begegnung?«

»Ja.«

Marybeth wies mit dem Kopf auf Broxton-Howard, die inzwischen McLanahan und Reed in Beschlag genommen hatte.

»Sie sieht gut aus«, stellte sie ungerührt fest. »Es dauert Stunden, bis die Haare so lässig vom Wind zerzaust wirken.«

Joe schwieg weise.
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Während Marybeth nach der Toilette suchte, gesellte Joe sich zu Bezirksstaatsanwalt Robey Hersig.

»Was haben Sie heute Abend vor, Joe?«

Er verdrehte innerlich die Augen. Seit Sheridans Geburt – seit elf Jahren also – sah ihr Silvesterplan stets gleich aus: Sie würden früh ins Bett gehen. Missy hatte sich nach Partys und Feiern in der Stadt erkundigt und angedeutet, sie wolle womöglich hinfahren. Joe hatte ihr angeboten, den Minivan zu nehmen, und sie hatte seinen Vorschlag naserümpfend akzeptiert.

»Haben Sie kurz Zeit?«, fragte Joe. Hersig nickte, winkte ihn in das Büro hinter sich, trat ein, setzte sich auf einen Schreibtisch und lockerte die Krawatte. Joe schloss leise die Tür. Das Büro hatte Gardiner gehört, doch nun hatte es offenkundig Melinda Strickland mit Beschlag belegt. Ein gerahmtes Foto ihres Cockerspaniels stand auf dem Tisch. Joe
hatte noch gar nicht erfahren, dass sie Gardiners Nachfolgerin geworden war.

Hersig stammte aus einer der ältesten Rancherfamilien des Twelve Sleep County und hatte nach einer Episode als Rodeoreiter an der Universität von Wyoming Jura studiert. Seine erste Amtszeit als Bezirksstaatsanwalt würde im nächsten Jahr enden, und es gab Spekulationen darüber, ob er sich erneut zur Wahl stellen würde. Obwohl er in seiner Arbeit äußerst vorsichtig war, hatte Hersig beeindruckend viele Verurteilungen vorzuweisen. Im letzten Sommer hatten sie beide entdeckt, dass sie Fliegenfischer waren, und sich in Hersigs flachem Boot den Twelve Sleep River hinuntertreiben lassen. Sie waren gut miteinander ausgekommen und hatten beschlossen, die Fahrt zu wiederholen. Das gemeinsame Angeln hatte eine besondere Verbindung zwischen ihnen gestiftet.

Joe hatte Hersig Anfang der Woche angerufen, um über April zu reden, doch der Empfang war wegen Sturmschäden völlig verrauscht gewesen.

»Wir wissen nicht, was wir wegen Jeannie Keeley tun sollen«, sagte Joe. »Können wir eine einstweilige Verfügung gegen sie erwirken?«

Hersig schüttelte den Kopf. »Joe, sie muss erst etwas unternehmen. Ihr Auftauchen allein reicht nicht. Und da April noch nicht adoptiert ist, hat sie juristisch eine sehr gute Chance, sie zurückzubekommen.«

Joe zuckte zusammen. »Wie kann ein Richter ihr April zurückgeben – nach all dem, was Jeannie Keeley getan hat?«

»Richter tun so was, Joe. Leibliche Mütter haben viel Einfluss – auch dann, wenn Sie und Marybeth offensichtlich rührend für das Mädchen sorgen. In Wyoming gilt ein Kind nicht als ausgesetzt, solange die Mutter – und sei es nur über einen Richter – zu ihrem Kind Kontakt hält.«


»Wir haben sie wirklich lieb«, sagte Joe entschieden. »Sie ist eine von uns.«

»Dumm, dass das Adoptionsverfahren sich so hingezogen hat«, sagte Hersig mitfühlend. »Das ist das Problem.«

Joe fluchte und wandte sich kurz ab.

»Wäre in diesem Punsch bloß Alkohol«, meinte Hersig gedankenverloren und blickte in seinen Becher, als könnte er dadurch einen Schuss Bourbon hineinzaubern. »Schließlich ist Silvester.«

»Wie stehen die Ermittlungen gegen Nate Romanowski?«, fragte Joe. »Wissen Sie, er hat mich neulich angerufen – ich hab ihn im Gefängnis besucht, und er hat mir erzählt, er sei unschuldig.«

»Davon habe ich gehört«, sagte Hersig kopfschüttelnd. »Nicht zu fassen, dass einer, der im Gefängnis sitzt, so was behauptet, was?« Er kippte den Rest seines Punsches. »Ich wünschte, unsere Anklage wäre solider«, fuhr er dann freimütig fort. »Sie ist schlüssig, beruht aber fast nur auf Indizien. Ich hätte Probleme, einem Geschworenengericht den Fall ohne klare Beweise vorzutragen. Hat Romanowski Ihnen etwas Interessantes berichtet?«

Joe erzählte Hersig die Sache mit Mrs. Longbrake und was Marybeth darüber von den Frauen in der Bücherei erfahren hatte, verschwieg aber, was Romanowski über Strickland und den Vorfall in Montana geäußert hatte. Joe fragte sich, warum er sich so zurückhielt. Eigentlich war er Hersig und dem Gesetz verpflichtet.

»Ich muss zugeben, dass ich unwillkürlich Zweifel an seiner Schuld bekommen habe«, sagte Joe.

Hersig sah ihn an.

»Haben Sie tatsächlich Zweifel bekommen? Oder hat er sie eingewickelt?«


Joe zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht recht.«

»Mrs. Longbrake ist im Ausland. Das hat der Sheriff überprüft. Also können wir diesen Teil der Geschichte noch nicht klären; allerdings werden wir nun vielleicht die Frauen befragen, mit denen sie Bridge gespielt hat.«

Joe nickte. »Was wissen Sie über Nate Romanowski? Aus welchen Verhältnissen stammt er? Wie ist sein Werdegang?«

»Das ist ziemlich rätselhaft.« Hersig hob die Brauen. »Er stammt aus Montana, aus Bozeman, wurde in der Air Force Academy zum Luftwaffenoffizier ausgebildet und hat dort als Verteidiger im Football-Team gespielt, bei den Falken.«

»Bei den Falken?«, wiederholte Joe und dachte an Romanowskis Vögel. Er hatte noch keine Zeit gehabt, sie zu füttern. Er musste unbedingt hinfahren.

»Dann ist er 1984 bis 1998 vom Radar verschwunden. Das geht nur, wenn gewisse Bundesbehörden kräftig nachhelfen. «

»Spezialeinheiten? Die hat er im Gefängnis erwähnt.« Zwei von Nates Behauptungen, dachte Joe, hören sich bereits recht wahrscheinlich an: die Affäre mit Mrs. Longbrake und seine Vorgeschichte in einer Spezialeinheit.

»Ach? Das ist ja interessant«, sagte Hersig. »Leider ist Romanowski nicht kooperativ. Nicht mal gegenüber seinem Pflichtverteidiger. «

»Ich weiß. Er sagt, nur ich kann ihn vor einer Verurteilung bewahren«, erwiderte Joe missmutig.

Hersig runzelte die Stirn. »Romanowski war nur einmal in Haft, 1999 in Idaho. Er hat einen Rancher verprügelt, der angeblich seinen Falken abgeschossen hatte. Damals saß er neunzig Tage im Gefängnis von Blaine County.«

»Sehen Sie eine Verbindung zwischen Romanowski, den Souveränen und Lamar Gardiner?«, fragte Joe.


Hersig musterte die Zimmerdecke. »Es wirkt ja beinahe so, als müsste es da einen Zusammenhang geben, was?«

»Schon möglich«, erwiderte Joe.

Die Tür ging auf, und jemand von der Forstverwaltung schaute herein. »Oh, Verzeihung«, sagte er.

Hersig winkte beruhigend ab. »Lassen Sie die Tür ruhig auf. Wir sind ohnehin fertig, oder?«

»Ja.«

Er rutschte schwerfällig vom Schreibtisch, und sie blickten von der Schwelle aus in die Eingangshalle. Eine Schar mittlerer Angestellter der Forstverwaltung umgab Elle Broxton-Howard, die mit den beiden Hilfssheriffs plauderte. Hersig wies mit dem Kinn auf die Journalistin.

»Sie steht auf Naturburschen – jedenfalls behauptet sie das«, vertraute er Joe an. »Auf Rancher, Cowboys, Holzfäller. Auf richtige, männliche Männer.«

Joe musterte Hersig. »Woher wissen Sie das?«

Der Bezirksstaatsanwalt lächelte, errötete aber dabei. »Das hat sie mir gesagt. Und glauben Sie mir: Die hat in dieser Gegend schon einige flachgelegt.«

Als habe sie Hersig gehört oder Joes Gedanken gelesen, drehte Broxton-Howard sich plötzlich um, löste sich aus der Schar ihrer Bewunderer und schritt kühn auf Joe Pickett zu.

»Sie waren dabei, als Mr. Gardiner getötet wurde«, stellte sie nüchtern fest. Joe war erstaunt, dass sie das nicht längst gewusst hatte.

»Ja.«

»Und Sie haben Wade Brockius und die Souveränen kennengelernt. «

»Wenn Sie so wollen.« Joe spürte sich am Hals erröten.

»Dann müssen wir ein Interview machen.« Sie sah ihm tief in die Augen und zog ein entschlossenes Gesicht. Ohne den
Blick von ihm zu nehmen, fischte sie Joes Visitenkarte aus der Tasche und hob sie in Augenhöhe.

»Joe Pickett. Jagdaufseher«, sagte sie mit rauchigem britischem Akzent, wirbelte auf dem Absatz herum und ging zu ihren Bewunderern zurück.

Marybeth kam aus einem dunklen Flur zurück und hielt nach Joe Ausschau. Der fühlte sich zwar schuldig, aber auch freudig erregt. Als Marybeth auf ihn zukam, beugte Hersig sich zu ihm vor und wiederholte spöttisch: »Wir müssen ein Interview machen!«
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»Was hat Robey über April gesagt?«, fragte Marybeth, als sie Saddlestring auf der Bighorn Road verließen. Die Sturmwolken hatten Mond und Sterne verhüllt, und der Wind wehte unerbittlich. Kleine Schneeflocken trieben wie Funken durchs Scheinwerferlicht.

»Es war nicht gerade ermutigend«, erwiderte Joe. »Aber er hat auch nicht durchblicken lassen, dass Jeannie versucht hat, April zurückzubekommen.«

»Das war eine sehr seltsame Erfahrung vorhin«, seufzte Marybeth. »Die Totenfeier war beunruhigend und der Empfang noch schlimmer. Am meisten tut mir Carrie Gardiner leid – oder Cassie, wie Melinda Strickland sie nannte. Ich freue mich beinahe darauf, meine Mutter zu sehen.«

»Ich auch«, sagte Joe lachend, dachte dabei aber an Melinda Strickland. Und an Nate Romanowski. Und Elle Broxton-Howard.

»Was hat sie zu dir gesagt?«, fragte Marybeth abrupt.

»Wer?«, fragte Joe und hatte dabei selbst das Gefühl, schuldbewusst zu klingen.

»Das weißt du genau«, sagte sie patzig. »Die Mieze, vor der
ihr beide – Robey und du – dahingeschmolzen seid, als ich von der Toilette kam. Elle Broxton-Howard.«

Wieder spürte Joe sich am Hals erröten.

»Sie will mich interviewen«, sagte er.

»Ach, nennt man das jetzt so?«, schnaubte Marybeth.

Joe schwieg. Er hatte gelernt, dass er in solchen Situationen umso besser fuhr, je weniger er sagte.

Er spürte Marybeths Blick und wandte sich ihr zu.

»Schatz, ich …«

»Joe!«, rief sie. Er schaute nach vorn und erkannte im weißen Licht seiner Scheinwerfer die abgerissene Gestalt eines Mannes – eines Mannes mit weit aufgerissenen Augen und tief erschrockenem, blutüberströmtem Gesicht, der die verfrorenen Hände ausstreckte, wie um sich zu schützen; dann hörte er trotz seines Versuchs, den Wagen noch in den Straßengraben zu lenken, das übelkeiterregende Geräusch des Aufpralls und sah im Rückspiegel eine Art Vogelscheuche im Grellrot der Rücklichter auf die verschneite Landstraße stürzen, während Marybeth schrie und schrie.
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Er hieß Birch Wardell und war beim US-Landverwaltungsamt angestellt. Joe hatte ihn zum Glück nicht getötet. Zwar brach Wardell sich bei dem Unfall das Becken, aber das war nur eine von vielen Verletzungen, die er an diesem Tag erlitten hatte, nachdem er seinen Pick-up in den Breaklands – einem zerklüfteten Gebiet vor den Ausläufern der Bighorns – über die Kante einer kleinen Schlucht gesteuert hatte.

Der Unfallarzt im Krankenhaus erkannte Joe, der ihm schon Gardiners gefrorene Leiche gebracht hatte, sofort.

»Ich sehe Sie öfter, als mir lieb ist«, sagte er. »Und jedes Mal, wenn Sie auftauchen, bringen Sie Probleme mit.«

Joe pflichtete ihm bei. Aber dieser Mann ist immerhin am Leben, dachte er.
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Noch immer in Jackett und Krawatte, saß Joe im Flur des Krankenhauses auf einem Plastikstuhl vor Wardells Zimmer. Inzwischen war es weit nach Mitternacht – das neue Jahr hatte längst begonnen. Er hatte Marybeth angerufen, um ihr zu sagen, dass Wardell lebte und wahrscheinlich wieder gesund wurde.

Sie war heilfroh.

»Ich kann noch immer nicht glauben, dass der arme Kerl mitten auf der Straße gelaufen ist«, sagte sie. »Und das in so einer Nacht.«

»Ich versuche rauszufinden, warum«, erwiderte Joe. »Jetzt geh ins Bett und schlaf.«

»Wie kommst du eigentlich nach Hause?«

Darüber hatte Joe noch nicht nachgedacht. Marybeth war
mit dem Wagen heimgefahren, nachdem sie Wardell in die Klinik gebracht hatten.

»Das bekomm ich schon hin«, sagte er.
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Das Krankenhaus lag bei gedimmter Beleuchtung in stillem Halbdunkel. Mrs. Wardell hatte ihren Mann besucht, nachdem er aus dem Operationssaal gekommen war. Nun bedankte sie sich bei Joe dafür, ihn in die Stadt gebracht zu haben.

»Aber ich habe ihn angefahren«, erwiderte er.

Sie tätschelte ihm den Arm. »Ich weiß.« Ihre Augen waren geschwollen und rot gerändert. »Aber der Arzt meinte, er wäre zweifellos da draußen erfroren, wenn Sie ihn nicht gefunden hätten. Es ist achtundzwanzig Grad unter null.«

»Ich wünschte trotzdem, ich hätte ihn nicht erwischt.«

»Das ist schon in Ordnung, Mr. Pickett«, sagte sie beruhigend. »Er lebt und ist bei Bewusstsein. Der Arzt sagt, er wird wieder gesund.«

»Denken Sie, ich könnte mit ihm sprechen?«

Mrs. Wardell hielt nach dem Arzt oder einer Schwester Ausschau, doch der Gang war leer.

»Er hat ein Schlafmittel bekommen. Ich denke nicht, dass Sie viel von ihm erfahren werden.«
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Die Lider auf Halbmast, lag Birch Wardell in seinem Bett. Eine dünne Neonröhre am Kopfende des Bettes beleuchtete eine Hälfte seines Gesichts und warf spitze Schatten über die Laken. Wardell hatte sich nicht nur das Becken, sondern auch ein Schulterbein und die Nase gebrochen. Stiche liefen wie Eisenbahnschienen von seinem Nacken bis zum Haaransatz. Joe hatte die Krankenschwestern sagen hören, drei
seiner Fingerspitzen und vier Zehen seien fast erfroren gewesen.

Der untersetzte Mann im Bett war Mitte vierzig und hatte einen buschigen Schnurrbart und braune Augen. Joe hatte ihn auf Patrouillenfahrten bereits gesehen.

Als Wardell Joe auf der Schwelle erblickte, hob er den gesunden Arm ein wenig, um ihn zu grüßen.

»Geht’s Ihnen einigermaßen?«, fragte Joe leise.

Wardell schien seine Stimme erst finden zu müssen. »Seit ich Schmerz – und Beruhigungsmittel bekommen habe, ist mir viel besser. Irgendwie bin ich geradezu … glücklich.«

Joe näherte sich dem Bett. Das Zimmer roch nach Verbandszeug und Desinfektionsmitteln.

»Frohes neues Jahr«, sagte er lächelnd.

Wardell ächzte und zuckte dann zusammen, weil das Seufzen seinen Rippen wehgetan hatte.

»Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben. Der Arzt sagte, ich hätte es da draußen nicht viel länger ausgehalten.«

»Es tut mir nur leid, dass ich Sie angefahren habe«, erwiderte Joe. »Was ist eigentlich passiert? Sie sind den ganzen Weg aus den Breaklands rausgelaufen, nachdem Sie Ihren Wagen zu Schrott gefahren hatten?«

»Ich war auf dem Rückweg in die Stadt«, sagte er. »Es muss ungefähr halb fünf gewesen sein und noch eine halbe bis dreiviertel Stunde lang hell. Ich hab mich beeilt, weil meine Frau und ich Karten für das Silvester-Diner in der Wapiti Lodge hatten.«

Joe nickte, damit er fortfuhr.

»Ich habe auf dem von unserer Behörde verwalteten Land einen weißen Pick-up entdeckt – auf einem Höhenkamm jenseits der Schilder, die die Straße im Winter für den Autoverkehr sperren. In dem Gebiet, das vom Landverwaltungsamt
und der Forstverwaltung gemeinsam betreut wird. Sie kennen das Gelände doch?«

Joe nickte erneut. Auch in diesem Gebiet war er schon Patrouille gefahren. Es war ein raues, baumloses, nur von Salbeigesträuch bestandenes Gelände voller sich wild schlängelnder, tief eingeschnittener Bachläufe, das sich von der Landstraße bis zu den bewaldeten Vorbergen der Bighorns erstreckte. Die Gegend war erst kürzlich zum Forschungsgebiet erklärt worden, und beide Bundesbehörden sollten dort gemeinsam untersuchen, wie das heimische Büffelgras sich ausbreitete, wenn es nicht von Rindern oder Schafen abgeweidet wurde. Dieses Vorhaben hatte den Zorn einiger Rancher erregt, die ihre Herden jahrelang in den Breaklands hatten weiden lassen; auch einige Jäger und Angler aus dem Twelve Sleep County, die auf diesen Straßen zu den Quellgebieten in den Vorbergen gelangten, waren aufgebracht gewesen. Wardell leitete das Forschungsprojekt.

»Tja, dieser weiße Pick-up war dabei, meine Schilder mit der Aufschrift ›Durchfahrt verboten‹ mit einer Kette umzureißen. Als ich das sah, dachte ich: zum Kuckuck!«

»Von zerstörten Schildern hab ich gehört«, sagte Joe.

Wardell nickte ein wenig. Es dauerte etwas, ehe er fortfuhr – die Beruhigungsmittel machten sich immer stärker bemerkbar. »Das geht nun schon seit Monaten so. Manchmal sind die Schilder verschwunden, manchmal bloß umgerissen. Ich dachte also: zum Kuckuck!«, wiederholte Wardell, »und bog in die gesperrte Straße ein, um die Vandalen auf frischer Tat zu stellen.«

»Verstehe. Können Sie den Wagen näher beschreiben?«

»Er war weiß. Oder vielleicht beige. Auf jeden Fall hell. Und nicht mehr ganz neu. Die Sonne hat mir direkt in die Augen geleuchtet.«


»War es ein Ford? Oder ein GMC? Ein Chevrolet?«

Wardell dachte nach. »Vielleicht ein Ford. Der Wagen war ziemlich schmutzig – das ist mir aufgefallen. An den Türen war Dreck. Es können aber auch Flecken gewesen sein.«

Joe lächelte grimmig. Einen Ford Pick-up in Wyoming ausfindig zu machen, war etwa so aussichtslos, als wollte er in Houston jemanden aufgrund der Beschreibung entdecken, er sei Latino.

»Wie dem auch sei …« Wardell schluckte, und seine Lider flatterten. Er wurde immer müder. Joe hatte ein schlechtes Gewissen, ihn so zu bedrängen, und spähte auf seine Uhr. Halb vier am Morgen.

»Wie dem auch sei – der Fahrer des Pick-ups sah mich kommen und verschwand auf der anderen Hügelseite über die gesperrte Straße. Sie wissen ja, wie es da draußen mit all den Hügeln und eingeschnittenen Tälern ist. Man verliert leicht die Orientierung oder fährt in die falsche Richtung. Aber egal … ich bin ihm den Hügel hinauf nachgerast.«

»Haben Sie versucht, jemandem Bescheid zu geben?«

»Natürlich. Aber das Landverwaltungsamt hatte wegen Silvester schon geschlossen, und die Telefonistin war auch bereits gegangen.«

»Weiter.«

»Ich kam auf den Hügelkamm, von wo ich das gesamte Gelände überblicken konnte. Die Straße führte nach links, und ich wollte ihr schon folgen, entdeckte dann aber den weißen Ford auf halber Hügelhöhe. Er hatte den Weg verlassen und brauste einfach ins Tal. Zum Kuckuck, hab ich gedacht und bin ihm nach. Inzwischen wollte ich nur noch das Nummernschild rausfinden.«

»Ich fürchte, der Patient braucht Ruhe«, sagte plötzlich eine Nachtschwester kurz angebunden von der Türschwelle her.


Joe drehte sich um. »Wir sind so gut wie fertig.«

»Das will ich auch hoffen«, meinte sie.

»Freches kleines Biest«, bemerkte Wardell, als sie abzog, wobei ihre dicken Hüften den Saum ihres Rocks hüpfen ließen.

Joe wandte sich ihm wieder zu. »Sie haben den Pick-up also im Tal beobachtet. Stehen da unten nicht ziemlich viele Sträucher? « Er war sich einigermaßen sicher, dass er die Straße und den Hügel, die Wardell beschrieb, kannte.

Wardell nickte und zuckte zusammen. »Ja, es wird sehr verwachsen da unten. Und es wurde immer dunkler, aber ich sah die Rücklichter des Fords im Gestrüpp verschwinden. Ich hatte gar nicht gewusst, dass sich der eingeschnittene Bachlauf da unten mit dem Auto queren lässt.«

Joe fuhr sich übers Kinn. Auch er wusste von keinem solchen Weg.

»Dann tauchte der Pick-up auf der anderen Talseite aus den Sträuchern auf und bretterte den Hang gegenüber hoch. Ich dachte …«

»Zum Kuckuck«, stimmte Joe ein.

Wardell lächelte matt. »Ich hab versucht, das Nummernschild mit dem Fernglas zu erkennen, doch es gelang mir nicht. Also dachte ich: Wenn der da durchgekommen ist, kann ich das auch.«

»Und der Schnee? Lag er nicht ziemlich hoch?«

Wardell schüttelte den Kopf. »Der Hügel liegt nach Süden. Wind und Sonne haben dafür gesorgt, dass das Gras durchscheint. Die großen Schneewehen fangen erst in den Vorbergen an.«

»Gut.«

»Also bin ich den Spuren hangabwärts gefolgt und genau in ihnen geblieben. Ich fuhr mitten ins dichte Gesträuch, und plötzlich kippte der Wagen – Rums! – vornüber. Ich flog kurz
durch die Luft, ehe das Auto im Bachlauf aufschlug. Was für ein Aufprall! Gut, dass ich angeschnallt war.«

Dem konnte Joe nur beipflichten. »Sie haben also nicht rausgefunden, wie der weiße Pick-up die Schlucht durchqueren konnte?«

Wardell verneinte und fügte hinzu, er verstehe nicht, wie das gelingen konnte. Beide Seiten des Tals seien sehr steil und der Bach gefroren gewesen.

»Wie hat er es dann ans andere Ufer geschafft?«

»Ich hab nicht die leiseste Ahnung«, erwiderte Wardell mit staunend geweiteten Augen. »Keinen blassen Schimmer. Doch als ich in meinem Sicherheitsgurt hing und mir das Blut vom Kopf floss, hab ich ein Lachen gehört.«

»Ein Lachen?«

»Der Mistkerl im weißen Pick-up amüsierte sich über mich. Er hat seinen Wagen wieder angelassen und sich dabei kaputtgelacht. Er muss auf der anderen Hangkante angehalten und mich beobachtet haben. Sicher hat er mich in der Überzeugung liegen lassen, ich würde erfrieren.«

Joe richtete sich auf und verschränkte die Arme. Dieses Szenario klang irgendwie nicht ganz stimmig.

»Schließlich konnte ich mich aus meinem Führerhaus befreien und ging los. Ich muss einen Schutzengel gehabt haben, denn ich wusste nicht mal, ob ich Richtung Stadt unterwegs war.«

Richtung Stadt? Von wegen! Doch zum Glück war Wardell auf die Bighorn Road geraten, wo Joe ihn angefahren hatte.

Joe starrte zu den Deckenplatten hoch und versuchte zu begreifen, was er gerade gehört hatte.

»Ich schätze, das waren diese Souveränen«, brummte Wardell.

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Joe, doch obwohl die Lider
des Patienten flatterten, antwortete er nicht. Er war eingeschlafen.

Die Schwester stand wieder in der Tür. »Gute Nacht, Mr. Pickett. Fahren Sie vorsichtig. Draußen ist es eisig.«

Joe protestierte nicht dagegen, dass sie ihn von der Station führte.

In der Eingangshalle zog der Unfallarzt gerade seine Jacke an, um das Krankenhaus nach der Schicht zu verlassen.

»Von Ihnen abgesehen, war es eine ruhige Nacht«, sagte er augenzwinkernd. Joe nahm sein Angebot, ihn nach Hause zu fahren, dankbar an.

Es war noch immer dunkel, und der bitterkalte Wind drang ihm sofort durch die Kleidung. Der Arzt fuhr einen Jeep Cherokee – ein Fahrzeug, das die Einheimischen wegen seiner rasch wirkenden Heizung zu schätzen wussten.

Joe sank in den Ledersitz und merkte nun erst, wie erschöpft er war. Er war dem Arzt dankbar, weil der sich nicht verpflichtet fühlte, ein Gespräch zu beginnen.

Joe bedachte, was Wardell ihm erzählt hatte. Er überlegte, wie grausam es von dem Fahrer des hellen Pick-ups gewesen war, ihn in einer solchen Lage zurückzulassen. Sicher hatte er den Unfall gesehen oder gehört und bestimmt begriffen, dass Wardell – wenn er nicht ums Leben gekommen war – da draußen wahrscheinlich erfrieren würde. So oder so: Es wäre ein schlimmer Tod gewesen. Und Joe war im Gespräch mit Wardell plötzlich aufgefallen, dass Lamar Gardiner auf ähnlich bösartige Weise mitgespielt worden war.

Wenn Gardiners Mörder auch Birch Wardells Kältetod in Kauf genommen hatte, konnte Nate Romanowski nicht der Täter sein. Und Joe glaubte auch nicht, dass einer der Souveränen der Mörder war, denn Wardell hatte den Wagen ein gutes Stück von ihrem Lager entfernt bemerkt. Joe
war klar, dass wohl keiner von ihnen – auch Jeannie Keeley nicht – das schwierige Gelände, in dem der Unfall sich ereignet hatte, gut genug kannte, um von dem geheimen Weg zu wissen, den der helle Pick-up laut Wardell genommen hatte. Ihn überlief ein Schauder. Je länger er nachdachte, desto überzeugter war er, dass weder die Souveränen noch Nate Romanowski als Täter infrage kamen und der Mörder noch frei herumlief.
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Sie fuhren langsam die Hauptstraße hinunter, während die Heizung das Eis auf der Frontscheibe immer großflächiger abtauen ließ. Saddlestring war ganz still. Straßenlaternen beleuchteten die Dampfwolken, die aus den Abzugsrohren der dunklen Gebäude drangen und dem Betrachter die Illusion gaben, die Häuser würden atmen. Joe fiel auf, dass ein paar Autos mehr als sonst im Stadtzentrum parkten. Er vermutete, sie gehörten Leuten, die den Jahreswechsel kräftig gefeiert hatten und sie am nächsten Tag abholen würden.

Der einzige Ort, an dem noch Licht brannte und vor dem besonders viele Autos standen, war der Wapiti-Club. Im Vorbeifahren drehte Joe den Kopf zur Seite und entdeckte vor dem Eingang ein Pärchen. Die Verandalampe beleuchtete die beiden von hinten und ließ ihr Profil deutlich erkennen. Die Frau umarmte den Mann, der den Kopf senkte, um sie zu küssen.

Joe stöhnte und blickte wieder nach vorn.

»Alles in Ordnung?«, fragte der Arzt.

»Ja. Ich dachte nur, ich hätte da draußen gerade meine Schwiegermutter gesehen.«
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Joe dankte dem Arzt, näherte sich vorsichtig seiner Haustür und achtete auf das Eis unter seinen Füßen. Drinnen vergewisserte er sich, dass das Schlafsofa unbenutzt war.

Er schleppte sich die Treppe hoch und fragte sich, wie rasch sich herumsprechen würde, dass noch ein Bundesbeamter im Twelve Sleep County angegriffen worden war.

Diese Neuigkeit würde Melinda Stricklands Kreuzzug zweifellos Auftrieb geben.
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An Neujahr, einem Sonntag, rührte Joe mit dem Schneebesen im Pfannkuchenteig und beobachtete die Flocken vor dem Küchenfenster. Sie fielen leicht und pulverig, ließen sich auf dem verharschten Schnee der Vorwoche nieder und nisteten sich in Ritzen und Spalten ein. Im Wohnzimmer hockten die Mädchen in Bademänteln und Decken auf dem Boden und sahen sich im Fernsehen den großen Rosenumzug an, der an jedem Neujahrstag im kalifornischen Pasadena stattfindet: eine sonnendurchflutete Blumenschau, bei der die Mitglieder des Festkomitees alle gleiche Blazer tragen. Marybeth hatte den Kindern Platz geschaffen, indem sie das Schlafsofa zusammengeklappt hatte, als ihre Mutter endlich aufgewacht war. Missy war nun im ersten Stock und richtete sich für den Tag her. Das würde, wie Joe inzwischen wusste, zwei Stunden und zehn Minuten dauern.

Er ließ seine Gedanken schweifen, während er den Teig zubereitete, den durchwachsenen Speck auspackte und die Flasche mit Ahornsirup im Wasserbad erwärmte. Er war müde und freute sich schon jetzt auf ein Mittagsschläfchen. Die Nacht im Krankenhaus und mehrere schlaflose Stunden des Nachdenkens über Birch Wardell, Nate Romanowski, die Souveränen, Lamar Gardiner, Missy Vankueren und Melinda Strickland hatten ihn aufgerieben. Er war besorgt und fahrig erwacht und froh, dass Feiertag war. Auch der Neuschnee war ihm durchaus recht.

Er hatte gehört, die Eskimos besäßen Dutzende von Worten für die verschiedensten Arten von Schnee, und das hatte ihn immer beeindruckt, bis er darüber nachdachte, wie viele Worte auch er dafür kannte: von Neu – über Altschnee und
Harsch bis zum Firn, vom Pulver – über Feucht – und Nassschnee bis zum Schneematsch, vom Flug – bis zum Kunst – und Blutschnee. Auch gab es Schneeverwehungen und – flocken, Schneeregen und Graupel, und ließ Schnee sich nicht mitunter als mehlig oder zuckerig beschreiben? Kurz: Auch Joe hatte jede Menge Worte für die unterschiedlichsten Schneephänomene.

Marybeth kam in die Küche und nickte beifällig zu dem Frühstück, das er zubereitete. Dann warf sie einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass ihr niemand zuhörte.

»Mom ist heute Morgen erst um halb sechs nach Hause gekommen. « Sie schaute ungläubig drein. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich früher je so spät heimgekommen bin.«

»Ich hab dir ja gesagt, dass ich sie gestern Nacht gesehen habe. Sie verschwendet offensichtlich keine Zeit.«

»Joe!«, tadelte ihn Marybeth, ohne ihm wirklich zu widersprechen. »Lass die Mädchen das nicht hören.«

»Keine Sorge.«

Sie beugte sich verschwörerisch zu ihm vor. »Hast du den Mann erkannt?«

»Ich war mir nicht sicher«, sagte er und verteilte handflächengroße Teigkleckse auf dem Backblech. »Aber es könnte Bud Longbrake gewesen sein.«

Marybeth stöhnte. Sie wusste, dass Longbrakes Frau – Nate Romanowskis mutmaßliches Alibi – im Ausland war.

»Er passt in ihr Beuteschema«, fuhr Joe fort. »Erstens ist er Senator von Wyoming. Zweitens …« – Joe hatte die Hand gehoben und streckte einen Finger nach dem anderen – »… ist er reich. Drittens ist er gegenwärtig irgendwie Single. Viertens ist Missy gegenwärtig irgendwie Single. Fünftens braucht sie offenbar einen Mann in petto, falls ihr aktueller Gemahl aus
dem Tritt gerät.« Er lächelte bekümmert. »Falls er zum Beispiel ins Bundesgefängnis einfährt oder so.«

Marybeth schüttelte etwas missbilligend den Kopf. »Wie redest du denn?«

»Eins möchte ich von dir wissen«, sagte Joe. »Wie hast du es bloß geschafft, eine so wunderbare Frau zu werden?«

Sie lächelte. Doch die frühere Erwähnung von Mrs. Longbrake hatte sie offenbar beunruhigt, denn sie bat Joe, ihr ins Büro zu folgen.

[image: e9783641067762_i0054.jpg]

»Als ich gestern Abend auf dich gewartet habe, hab ich im Internet recherchiert«, sagte Marybeth über die Schulter zu Joe und machte es sich auf seinem Bürostuhl gemütlich. »Ich wollte mal sehen, ob sich etwas über einen Verkehrsunfall in Montana vor anderthalb Jahren finden lässt.«

Joe hob die Brauen und wartete ab. Sie gab ihm einige Ausdrucke, die sie unter einem Stapel Akten versteckt hatte.

Joe nahm sie und las. Es waren Berichte, die in der Great Falls Tribune an drei aufeinanderfolgenden Tagen im Juni des Vorvorjahrs erschienen waren. Der erste Artikel hatte die Überschrift: Zwei Tote bei Unfall auf der Autobahn 87. Darin hieß es, ein verunfalltes Fahrzeug, das nicht aus Montana stamme, sei der Autobahnpolizei gut dreißig Kilometer nördlich von Great Falls nahe Fort Benton gemeldet worden. Noch sei unbekannt, wer die beiden Insassen waren, doch die Behörden ermittelten.

Am nächsten Tag wurden die Opfer des Unfalls, bei dem der Wagen sich vielfach überschlagen hatte, in einem kleineren Artikel als zwei Männer von zweiunddreißig und siebenunddreißig Jahren aus Arlington, Virginia, beziehungsweise aus Washington D.C. identifiziert. Beide seien auf der Stelle
tot gewesen. Die Autobahnpolizei mutmaßte aufgrund der Bremsspuren, der Motor des neuen Geländewagens sei bei einer steilen Talfahrt mit mehreren Kurven abgestorben, und der Fahrer habe die schärfste Kurve nicht geschafft und die Leitplanke durchbrochen. Das Fahrzeug hatte sich mindestens siebenmal überschlagen, ehe es den Grund des Canyons erreichte. Den Beifahrer hatte es aus dem Wagen geschleudert, während der Fahrer hinter dem Lenkrad zerquetscht worden war.

»Der Motor hat versagt – also keine Servolenkung und keine Bremskraftverstärkung mehr. Großer Gott«, sagte Joe geistesabwesend und las weiter.

Zeuge gesucht für die Untersuchung des Überschlags, war der dritte und kürzeste Artikel überschrieben. Darin hieß es, die Polizei hoffe auf einen möglichen Zeugen des Unfalls auf der Autobahn 87, bei dem zwei Männer ums Leben gekommen seien. Genauer gesagt werde der Fahrer eines älteren Jeeps mit einem Nummernschild aus Montana gesucht, der bei Great Falls eine Geschwindigkeitskontrolle passiert habe. Die Behörden vermuteten, der Jeep sei zum Zeitpunkt des Unfalls in der Nähe gewesen und der Fahrer habe den Crash beobachtet.

Joe sah Marybeth an und legte die Blätter weg.

»Fährt Nate Romanowski nicht einen Jeep?«, fragte sie.

Joe nickte. »Das tut er.«

»Interessant, was?«

»Zwei Jungs aus der Hauptstadt, die ein internes Problem klären sollen, haben auf einer einsamen Straße in Montana einen Unfall«, sagte Joe. »Was mag Romanowski getan haben? Hat er den Geländewagen von der Straße gedrängt?«

»Falls der Motor abgestorben ist, war das nicht nötig, oder?« Marybeth hatte offenbar schon länger darüber nachgedacht.


»Aber wie sollte er das bewerkstelligt haben?«, überlegte Joe, doch schon während der Frage kam er auf die Antwort.
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Beim Frühstück lauschten sie auf die Dusche oben. Die Mädchen aßen einen Pfannkuchen nach dem anderen und ließen keinen Tropfen Sirup umkommen. Weil echter Ahornsirup teuer war, gab es ihn nur an Feiertagen und zu besonderen Anlässen.

»Großmutter Missy duscht immer ganz schön lange«, stellte Lucy fest.

»Sie verbraucht unser ganzes heißes Wasser«, schimpfte Sheridan und fügte genießerisch hinzu: »Ich liebe den süßen Geschmack von Sirup und den salzigen von durchwachsenem Speck.«

»Ich mag nur den Sirup«, erklärte Lucy. »Am liebsten würde ich ihn mit dem Strohhalm trinken.« Sie lächelte und zeigte pantomimisch, wie das gehen sollte.

»Weißt du noch, wie Mom dich erwischt hat, als du den Sirup wie ein Hund vom Teller geleckt hast?«, fragte Sheridan, um ihre Schwester zu ärgern.

Lucy verzog das Gesicht, und Sheridan lachte. »Wie Maxine es mit ihrem Napf tut!«

»Hör auf!«, rief Lucy.

Marybeth bereitete der Sache mit einem missbilligenden Blick ein Ende.

»Wie magst du sie lieber, April?«, fragte sie. »Süß oder salzig? «

Das Mädchen hatte beim Rosenumzug und beim Frühstück geschwiegen. Joe beobachtete sie von seinem Platz am Herd. Manchmal entfernte April sich innerlich und schien fast unsichtbar zu werden, obwohl sie mitten zwischen ihnen saß.
Mitunter – so wie jetzt – wirkte sie einsam und gequält. Und bisweilen war sie wie ein lebendes, liebes kleines Gespenst.

April murmelte etwas in ihren Schoß.

»Was hast du gesagt, Schatz?«, fragte Marybeth.

Das Mädchen schaute auf. Ihre Miene war hart und verhärmt. »Ich hab in der Nacht geträumt, dass meine andere Mutter mich angeschaut hat.«

Diese Worte ließen alle am Tisch erstarren.

Schließlich beugte Marybeth sich zu ihr vor, und Sheridan und Lucy musterten erst ihre Mutter, dann April, dann wieder ihre Mutter.

»Geht’s dir jetzt wieder gut?«, fragte Marybeth leise.

»Sie war vor meinem Fenster und hat mich durch die Vorhänge beobachtet«, sagte April mit noch immer gesenktem Kopf. »Sie hat mit der Hand über die Scheibe gerieben und immer wieder gesagt: ›Ich liebe dich, April, und ich vermisse dich.‹«

Der Südstaatenakzent, mit dem sie die letzten Worte gesagt hatte, klang genau wie der von Jeannie Keeley. Joe war beunruhigt, weil er das Mädchen noch nie so reden gehört hatte.

Zum ersten Mal an diesem Morgen war er konzentriert. Die Sorge, die seit Stunden dumpf in seiner Magengrube rumort hatte, meldete sich mit einem Schlag gebieterisch.

Dann merkte er, dass Marybeth Augenkontakt mit ihm aufzunehmen versuchte. Als er sie ansah, wies sie mit dem Kinn zur Hintertür, ohne dass April etwas davon mitbekam. Joe begriff: Sie wollte, dass er nach draußen ging und den Hof inspizierte. Marybeth hielt das, was April erzählt hatte, offenbar nicht für einen Traum oder wollte doch allen Spekulationen ein Ende bereiten.
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Während Marybeth das Geschirr bis auf einen Teller für Missy abräumte und die Mädchen sich wieder vor den Fernseher hockten, um den Rosenumzug weiterzuverfolgen, streifte Joe in der Umkleide seinen Thermo-Overall über. Als er sich die Stiefel schnürte, schaute er auf und Sheridan direkt in die Augen. Sie hatte den Blick mitbekommen, den er mit Marybeth gewechselt hatte, und wusste, wohin er wollte. Dann wandte sie sich wieder dem Fernseher zu.

Er ging vorn raus und musste kräftig gegen die Haustür drücken, um eine kleine Schneewehe wegzuschieben. Es war bitterkalt. Der Wind war so stark, dass seine Haut sofort schmerzte, und Flockenkristalle reizten seine Augen. Er zog sich die Mütze über die Ohren und stapfte ums Haus herum in den Hinterhof. Seine Stiefel sanken tief in den nur oberflächlich verharschten Schnee ein, und Joe hatte das Gefühl, wie Frankensteins Monster einherzuschlurfen.

Das Zimmer der Mädchen befand sich im Erdgeschoss. Aprils und Lucys Etagenbett stand an der Wand beim Fenster, Sheridans Bett neben der Tür. Von frischen Hundespuren und einem gelben Fleck abgesehen, den Maxine hinterlassen hatte, wirkte der Hof unberührt. Er ging zur hinteren Veranda und blinzelte im Wind, um sich den Schnee unterm Fenster genau anzuschauen.

Alles war weiß in weiß, und die Flocken, die ihm in die Augen wehten, machten es noch schwerer, etwas zu sehen.

Doch sie waren da – zwei gerade noch sichtbare Abdrücke unterm Fenster, kaum größer als die von Kinderstiefeln. Jedenfalls glaubte er, sie zu erkennen. Bei dem Neuschnee, der die Abdrücke füllte, und dem Wind, der ihre Ränder verschliff, war schwer zu sagen, ob es sich wirklich um Stiefelspuren handelte. Der Wind ließ den Schnee wie Wasser über den Zaun strömen und durch den Hof kriechen.


Joe hielt inne und schloss die Augen. Er hoffte, er würde klarer sehen, wenn er sie wieder aufschlug.

Als er die Lider öffnete, waren die Abdrücke immer noch da. Irgendwie jedenfalls. Um sich vor Aprils Fenster zu stellen, hätte Jeannie Keeley das Vordertor öffnen und um das dunkle Haus herumgehen müssen. Er wusste, dass es in der Nacht furchtbar kalt gewesen war. Und sollte sie es getan haben, so musste es nach Marybeths Heimkehr von der Totenfeier für Lamar Gardiner und Missys Fahrt in die Stadt und vor Missys Rückkehr von der Silvesterparty geschehen sein. Joe überlegte, wann April ihre Mutter zu sehen geglaubt hatte, doch ihm war klar, dass sie wohl kaum auf die Zeit geachtet hatte. Und er wollte April durch diese Frage nicht weiter beunruhigen.

Sein Fotoapparat lag im Beweissicherungskoffer, und der lag in seinem Pick-up. Also stapfte er in seinen Spuren vors Haus zurück, um ihn zu holen. Beweise, dass April verfolgt wurde, ließen sich vor Gericht bei einer Sorgerechtsverhandlung immerhin ins Feld führen. Als er erneut hinters Haus marschierte, fragte er sich, ob der Auslöser bei dieser Kälte funktionieren würde. Fotografieren im Schnee war immer schwierig.

Doch es war sowieso egal: Als er zurückkehrte, waren die Spuren vor dem Fenster – falls es sie je gegeben hatte – unter dem Schnee, der sich über den Boden schlängelte, verschwunden.
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Als er den Schnee von den Stiefeln stampfte, kam Marybeth in die Umkleide.

»Und?«, fragte sie.

Joe zuckte schniefend die Achseln. »Vielleicht. Schwer zu sagen.«


Ein Schauder schien Marybeth zu überlaufen, doch Joe glaubte nicht, dass das auf die Kälte zurückzuführen war.
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Am Nachmittag kämpfte Joe sich mit seinem Pick-up durch die Schneewehen auf der Schotterpiste zu Romanowskis Haus am Fluss. Auf der Ladefläche lagen plattgefahrene Eselhasen, die er von der Landstraße aufgesammelt hatte, und zwei Fasane aus der Tiefkühltruhe. Der Wind trieb den Schnee wie eine Flutwelle über die Büsche und raubte Joe die Sicht auf Romanowskis Haus und den Stall.

Am Ufer stoppte er. Die Wucht des Sturms riss ihm die Tür glatt aus der Hand. Er bückte sich gegen Wind und Schnee, drückte sich den Hut auf den Kopf, trug den Jutesack mit den Hasen und Fasanen zum Fluss und deponierte die Kadaver zwischen großen, runden Ufersteinen, damit sie nicht weggeweht wurden. Dabei hielt er vergeblich nach Nates Raubvögeln Ausschau. Falls sie am Himmel kreisten oder ihn vom Rand der Klippe aus beobachteten, so konnte er sie nicht sehen.

Als er zurückfuhr und seine Finger langsam wieder warm wurden, hoffte er, dass die Vögel noch in der Nähe des Hauses waren und finden würden, was er ihnen gebracht hatte.

Damit hatte er jedenfalls einer von Romanowskis Bitten entsprochen. Nun wird es Zeit, auch an der Erfüllung der zweiten Bitte zu arbeiten, dachte er. Immerhin weiß ich nun mehr. Ich weiß, dass Nate die Wahrheit gesagt hat.
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Am nächsten Morgen rief ein Rancher bei Joe an und klagte, Wapitis hätten seinen Zaun umgestoßen und fräßen das Heu, das als Wintervorrat für seine Rinder gedacht war. Als Joe zur Ranch kam, hatten die Tiere die Heumiete des Bauern so gründlich geplündert, dass sie sich gefährlich zur Seite neigte und jeden Moment kippen konnte. Das Wapitirudel war inzwischen satt und träge in den Windschutz eines dunklen Wäldchens gewandert. Da in Wyoming der Staat für vom Wild angerichtete Schäden verantwortlich war, riefen die Rancher bei den Jagdaufsehern an, wenn Wapitis, Elche, Pronghornantilopen oder Rotwild ihr Heu fraßen oder ihr Eigentum beschädigten. Aufgabe der Jagdaufseher war es dann, die Tiere zu verjagen und den Schaden zu schätzen. Wenn er erheblich war, stand dem Rancher Entschädigung zu, und Joe hatte sich um den damit verbundenen Papierkram zu kümmern.

Mit einer .22er-Pistole, die mit Platzpatronen geladen war, fuhr Joe auf die schlafenden Tiere zu und feuerte aus dem Fenster. Die Patronen explodierten über den Tieren in der Luft. Es funktionierte: Das Rudel stürmte los, verließ die Wiese, wo es den Stacheldrahtzaun niedergerissen hatte, und verschwand in den Bergen. In diesem Winter werde ich viele Wapitis von Heumieten verscheuchen müssen, dachte Joe. Der viele Schnee trieb die Tiere auf ihrer Futtersuche in die Ebene, und der schlimmste Schnee, der im März und April fiel, würde erst noch kommen.

Wenigstens lassen sich die von Wapitis angerichteten Schäden meist leicht beheben, dachte er weiter. Bei Elchen war es viel schlimmer, denn die waren dafür berüchtigt, durch massive
Stacheldrahtbarrieren wie durch Zahnseide zu marschieren und den Draht von den Pfosten zu zerren wie Knöpfe von einem Hemd.

Nachdem er die Wapitis verjagt hatte, hielt Joe vor dem kleinen weißen Haus des Ranchers Herman Klein, der den Betrieb in dritter Generation bewirtschaftete und den Joe als anständigen Menschen kannte. Klein hatte ihm bei ähnlicher Gelegenheit gesagt, er hätte gar nichts dagegen, die Wapitis zu füttern, wenn sie nur nicht so gierig wären.

Der Rancher trat aus der Scheune, wo er an seinem Trecker gearbeitet hatte, wischte die fettverschmierten Hände am Overall ab und lud Joe zum Kaffee ein. Nachdem sie das winterliche Ranchritual vollzogen und Stiefel und dicke Jacken in der Umkleide gelassen hatten, um sich in Strümpfen an den Küchentisch zu setzen, goss der Rancher Joe einen Kaffee ein, der zu lange auf der Herdplatte gestanden hatte. Während Mrs. Klein Zuckerkekse auf einen Teller drapierte, füllte Joe ein Formular für die Wild – und Fischbehörde aus, in dem er den Schaden an Heumiete und Zaun dokumentierte. Er tat das gern, denn er hielt Herman Klein für einen guten und aufmerksamen Verwalter des Landes – sowohl der eigenen wie der gepachteten Weiden und Auen.

»Joe, darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

»Schießen Sie los«, antwortete er und füllte die letzte Frage des Formulars aus.

Klein tippte auf den Roundup vom Tage, der auf dem Tisch lag. »Was ist bloß in Saddlestring los?«

Zweiter Bundesbeamter attackiert, lautete die Schlagzeile. Ein Foto zeigte Melinda Strickland bei einer Pressekonferenz vor dem Eingang der Forstverwaltungsstelle Twelve Sleep County, bei der sie den »skandalösen Angriff« »einheimischer Gangster« auf Birch Wardell vom Landverwaltungsamt beklagte.


»Gibt es tatsächlich organisierte Gewalt gegen Mitarbeiter der Forst – und Landverwaltung des Bundes?«

Joe sah auf. »Das scheint sie anzunehmen, Herman.« Bei der Pressekonferenz hatte es sich um ein in Twelve Sleep County nie dagewesenes Ereignis gehandelt.

»Meint sie das ernst?«

»Ich denke schon.«

»So ein Bockmist«, schnaubte Klein kopfschüttelnd.

»Herman!«, tadelte ihn seine Frau und stellte die Kekse auf den Tisch. »Keine Kraftausdrücke!«

»Ich hab schon weit schlimmere gehört«, sagte Joe lächelnd.

»Aber nicht von Herman.«
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Sein Handy surrte, als Joe in seinen Pick-up stieg. Er nahm es aus dem Halter am Armaturenbrett.

»Jagdaufseher Joe Pickett.«

»Joe Pickett?«, fragte eine weibliche Stimme.

»Das sagte ich gerade.«

»Bitte bleiben Sie dran – Melinda Strickland meldet sich sofort.«

Joe stöhnte innerlich. Strickland war die Letzte, mit der er reden wollte. In der Warteschleife lief Musik, »Last Train to Clarksville«, 1966 von den Monkees eingespielt. Nur die Bundesforstverwaltung setzt ihren Anrufern ein so altes Lied vor, dachte er.

Joe wartete. Maxine beobachtete ihn, und Minuten vergingen. Vermutlich lief es ganz ähnlich, wenn der Präsident der USA mit dem von Russland reden wollte.

»Joe?«, fragte Melinda Strickland. Sie klang munter.

»Ja.«

»Joe, mein Guter, wie läuft es? Kommen Sie voran?«


Sie klingt wie eine alte Freundin, die sich um mein Wohlergehen sorgt, dachte Joe verblüfft.

»Mir geht’s gut«, erwiderte er zögernd. »Warum fragen Sie?«

»Ich werde von der Presse mit Fragen genagelt, wie Sie Birch Wardell auf der Straße gefunden haben. Die Reporter wollen wissen, warum Sie ihn angefahren haben und so weiter.«

Joe nahm das Handy vom Ohr und betrachtete es. Von der Presse mit Fragen genagelt?

»Ich habe Birch Wardell angefahren, weil er mitten auf der Straße stand«, erwiderte Joe ungerührt. »Es war ein Unfall. Dann hab ich ihn ins Krankenhaus gebracht und bin bei ihm geblieben, bis ich sicher war, dass alles leidlich in Ordnung ist.«

»Joe, Sie brauchen nicht diesen Ton anzuschlagen«, sagte sie besänftigend. »Was diese Sache angeht, bin ich auf Ihrer Seite. Die fragen mich nur deshalb ständig, weil Sie ja schon beim Tod von Lamar Gardiner dabei waren.«

Joe spürte Ärger in sich aufsteigen. »Wollen Sie damit sagen, dass ich etwas mit diesen Vorfällen zu tun hatte?«

»Natürlich nicht! Ich bin auf Ihrer Seite.«

»Welche andere Seite sollte es da auch geben?«, fragte er. »Und wer ›nagelt‹ Sie denn mit Fragen?« In Saddlestring gab es den Roundup, einen UKW-Sender und einen lokalen Mittelwellensender, der vorprogrammierte Musik, Börsenkurse und die Radionachrichten von CNN brachte.

Nach einer langen Pause ließ sie eine wahre Wortlawine auf ihn los. »Deswegen hab ich nicht angerufen, Joe. Lamar Gardiner hatte für Freitagabend eine Sitzung anberaumt, in der es um die Strategie der Bundesforstverwaltung in seinem Bezirk gehen sollte … Sie wissen ja, die Straßensperrungen. Er hat die Sitzung schon vor Wochen angekündigt, und ich werde
den Termin beibehalten und den Vorsitz übernehmen. Ich hatte gehofft, Sie würden kommen und mich unterstützen. Ich weiß, dass Lamars Leitlinien umstritten waren, und ich könnte in dieser Angelegenheit Ihre Hilfe brauchen.«

Der rasche Richtungswechsel überraschte Joe.

»Ich kann zur Sitzung kommen«, sagte er und wünschte sofort, er hätte es nicht getan.

»Hervorragend. Danke, Joe.« Ihre Munterkeit kehrte zurück. »Und seien Sie da draußen vorsichtig, mein Lieber. Die Dinge könnten etwas riskant sein, bis wir die Sache mit den Souveränen geklärt haben – und wer weiß, ob diese Leute neben Bundesbeamten nicht auch die Ordnungshüter des Staates Wyoming auf dem Kieker haben.«

»Stehen die Souveränen denn im Verdacht, Birch Wardell in den Hinterhalt gelockt zu haben?«, fragte Joe. Das war ihm neu.

»Dazu darf ich nichts sagen.«

Dann wünschte sie ihm noch einen schönen Tag und legte auf. Joe horchte einen Moment lang auf die Stille im Hörer und war sich noch immer nicht sicher, was sich gerade zugetragen hatte.

Die Unterhaltung hatte ihn verunsichert. Er wünschte, er hätte sie aufgezeichnet, um sie später abspielen und sich einen Reim darauf machen zu können. Melinda Strickland schien gewisse Dinge anzudeuten – dass Joe Gegenstand von Debatten und Verdächtigungen war; dass es Kräfte gab, die es auf sie abgesehen hatten; dass Joe womöglich mit diesen Kräften verbündet war –, ihm zugleich aber zu versichern, alles sei in Ordnung und sie arbeite gut mit ihm zusammen. Als ich sie nach Einzelheiten gefragt habe, dachte Joe mit grimmiger Ironie, hat sie so plötzlich den Rückwärtsgang eingelegt, dass das verbrannte Reifengummi noch durchs Telefon zu riechen war.


Er schaltete sein Handy aus, damit sie ihn nicht nochmal erreichen konnte.
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Statt nach Hause und in sein Büro zurückzukehren, fuhr Joe dorthin, wo Forst – und Landverwaltung die Ausbreitung des Büffelgrases erforschten. Er wollte sich ein klareres Bild vom Unfallort und von dem Gelände machen, das Birch Wardell beschrieben hatte. Er brauchte fast anderthalb Stunden auf verschneiten Schotterwegen bis dorthin, wo Wardell den hellen Pick-up gesehen hatte, der vor ihm geflohen war.

Joe bremste und musterte den sanft ansteigenden Hügel, auf dem Wardell das Fahrzeug erstmals beobachtet hatte. Metallgraue Salbeisträucher übersäten den Hang. In ihrem Windschatten hatten sich haifischflossenartige Schneemützen gehalten. Sonst war der Boden frei geweht; gelbes und schmutzgraues Gras war auszumachen.

Vom Wagen aus konnte Joe im platten Gras Reifenspuren erkennen, die von der Straße zum Hügelkamm führten. Er nahm an, dass es sich um Wardells Spuren handelte. Oben auf dem Hügel ragte der abgebrochene Pfosten eines Schildes in den Himmel. Alles war so, wie Wardell es beschrieben hatte.

Joe schaltete auf Allradantrieb und fuhr in Wardells Spuren den Hügel hinauf. Neben dem abgebrochenen Schild hielt er. Die Breaklands erstreckten sich kilometerweit, bis sie mit den Ausläufern der Bighorns verschmolzen. Das Gelände war trügerisch. Auf den ersten Blick wirkte es flach und öde und erinnerte an Cordfalten. Doch diese Falten verdeckten zerklüftete Verwerfungen und steil abfallende Schluchten, deren Bäche nur bei Regen und während der Schneeschmelze Wasser führten. Dichte und hohe Wacholderbüsche waren da und dort wie Nester übers Gelände verteilt.


Mit dem Fernglas suchte Joe den Fuß des Hügels ab, wo Wardell seinen Pick-up zu Schrott gefahren hatte. Wirklich erspähte er im dichten Gebüsch die Heckstoßstange eines Pick-ups der Landverwaltung. Das Auto war mit der Schnauze voran in ein tiefes, trockenes Bachbett gestürzt. Seit zwei Tagen lag es nun dort, und die Behörde hatte noch immer keinen Abschleppwagen geschickt. Ausnahmsweise war Joe froh über die Trägheit der Bürokratie.

Er entdeckte eine zweite Reifenspur auf dem Hügel gegenüber, die über den Kamm verlief. Sie stammte gewiss von dem Wagen, dem Wardell nachgejagt war. Sorgsam musterte Joe den Fuß des Hügels und das Bachbett, das sich links und rechts des verunglückten Fahrzeugs wie eine Stilettwunde fortsetzte. Er konnte keine Stelle finden, um es zu queren. So eine Stelle schien einfach nicht zu existieren.

Joe setzte seufzend sein Fernglas ab. Wie hatte der Kerl das bloß geschafft? Ob er auf der Ladefläche eine Art Brücke dabeigehabt und über die schmale Schlucht gelegt hatte? Doch das war zu weit hergeholt. Das Bachbett war zu breit dafür, und eine solche Vorrichtung mitzuführen und – noch dazu auf der Flucht! – auf – und wieder abzubauen, war viel zu umständlich.

Er lehnte sich zurück und dachte nach. Maxine legte ihren großen, warmen Kopf in seinen Schoß. Er musterte den Hügel gegenüber, die hinaufführenden Reifenspuren und die Stoßstange des Unfallwagens, die fast obszön aus dem dichten Gebüsch ragte.

Während er nachdachte, zog eine Pronghornantilope mit ihren einjährigen Zwillingen vor seinem Pick-up vorbei. Die Farbe ihres Fells bot hier die perfekte Tarnung: fein gezeichnete braune, weiße und schwarze Flecken, die mit den grasigen, windgepeitschten Hängen, dunklen Sträuchern und schmutzigen
Schneewehen verschmolzen. In einigem Abstand gingen die Tiere so vollkommen in der Landschaft auf, dass ganze Herden praktisch unsichtbar wurden.

Plötzlich schlug Joe mit der Handwurzel aufs Lenkrad. »Mensch, Maxine«, sagte er laut. »Ich hab’s!«

Nun kam es darauf an, den hellen Pick-up zu finden und das Spiel zum Schein mitzuspielen.
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Am Nachmittag fuhr Marybeth zu ihrer Teilzeitarbeit in den Pferdeställen. Ihre Mutter, die seit der Silvestereskapade das Haus nicht verlassen hatte, blieb mit Lucy und April daheim, und Sheridan war zu einem Basketballturnier in der Schule. Joe war schon früh auf Herman Kleins Anruf hin aufgebrochen.

Alle acht Pferde hatten eine eigene Box und eine eigene Koppel von sieben mal sieben Metern. Alle standen draußen, als Marybeth ankam. Sie war sehr gern bei den Pferden, die sie stets mit leisem Wiehern begrüßten. Es gab vier Rotfüchse, drei Schecken und ein Buckskin. Alle gehörten Leuten, die monatlich für die Box, das Heu, das Ausmisten und in einigen Fällen auch für das Striegeln und Bewegen der Tiere bezahlten. Alle Pferde hatten ein Winterfell, dick und zottig, und aus frostigen Mäulern stiegen Atemwolken auf.

Sie trug ihre dicke Leinenjacke, Handschuhe und ein Stirnband aus Vlies, das ihre Ohren wärmte.

Die Besitzerin des Stalls, Marsha Dibble, hatte an die Pinnwand einen Umschlag für sie geheftet. Er enthielt ihren Scheck für die Stunden, die sie im Dezember gearbeitet hatte, eine Neujahrskarte und eine Notiz, die Marybeth daran erinnerte, dem Getreide einer älteren Stute ein Nahrungsergänzungsmittel zuzusetzen. Da Marybeths Ankunft bedeutete, dass es demnächst die Abendfütterung gab, waren die Tiere in ihre Boxen gekommen und beobachteten sie. Mit einer langen Heugabel wuchtete sie zwei knapp dreißig Kilo schwere Grasballen von einem Stapel und trennte ihre Schnürung auf. Dann teilte sie das Heu in Portionen, für jedes Tier etwa ein Viertel eines Ballens, was die ungeduldigen Pferde mit Hufstampfen und Schwanzschlagen begleiteten.


Als Marybeth das körnige Ergänzungsmittel mit dem Getreide mischte, fiel ihr auf, dass einige Pferde ihren Blick nach draußen gewandt hatten und mit gespitzten Ohren wachsam lauschten. Dann hörte sie das leise Brummen eines Motors und das Knirschen von Reifen im Schnee. Der Motor verstummte, und gleich darauf fiel eine Wagentür ins Schloss.

Marybeth glaubte, es handele sich um Marsha, und schob die Stalltür auf, um Hallo zu sagen, doch der Gruß blieb ihr im Halse stecken.

Jeannie Keeley stand drei Meter entfernt und musterte sie mit hartem Blick durch aufsteigenden Zigarettenrauch und weiß dampfenden Atem hindurch. Hinter ihr wartete ein alter blauer Dodge Pick-up. Ein Mann saß am Steuer und starrte geradeaus durch die Frontscheibe in Richtung der Berge.

»Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte Jeannie Keeley. Ihr starker Mississippi-Akzent war enervierend.

Sie trug eine übergroße grüne Steppjacke und hatte die Hände in den Vordertaschen ihrer Jeans. Sie wirkte kleiner und zerbrechlicher, als Marybeth sie von der kurzen Begegnung in der Praxis der Geburtshelferin in Erinnerung hatte, die vier Jahre zurücklag. Damals waren sie beide schwanger gewesen, und Jeannie hatte die fünfjährige April dabeigehabt.

» Allerdings«, sagte Marybeth und bemühte sich, ihre Stimme nicht angespannt klingen zu lassen. Hinter ihr trat ein Pferd gegen die vordere Wand seiner Box, doch Marybeth wandte den Blick nicht von der kleinen Frau.

»Und ich weiß, wer Sie sind«, sagte Keeley, wobei die Zigarette zwischen ihren Lippen wippte. »Ich will meine April zurück.«

Diese Worte trafen Marybeth wie ein Schlag. Bis zu diesem Moment war ihr nicht klar gewesen, wie sehr sie hoffte, Jeannie
Keeleys Rückkehr bedeute nichts Böses, sie reise vielleicht nur durch und verbreite dabei ein wenig Unruhe.

»Wir betrachten April inzwischen als unsere Tochter, Jeannie. Wir lieben sie wie unsere Kinder.« Marybeth schluckte. »Joe und ich sind dabei, sie zu adoptieren.«

Jeannie schnaubte verächtlich.

»Dafür muss das Verfahren abgeschlossen sein. Und dazu muss die leibliche Mutter ihre Zustimmung geben.«

»April ist glücklich«, sagte Marybeth in dem Versuch, von Mutter zu Mutter mit Jeannie zu reden. »Wenn Sie sie sehen könnten …« Dann dachte sie an die Spuren im Schnee und errötete vor Zorn. »Aber vielleicht haben Sie sie schon gesehen. Jeannie, waren Sie vorgestern Nacht vor unserem Haus? Haben Sie in unsere Fenster geschaut?«

Ein schwaches Lächeln zuckte um Jeannies Mundwinkel, und sie legte den Kopf ein wenig zurück.

»Vor Ihrem Haus? Das muss wer anders gewesen sein.«

Marybeth gab sich alle Mühe, weiter ruhig und besonnen zu klingen, obwohl sie Jeannie am liebsten angeschrien hätte. Halbbewusst hatte sie sich für diesen Kampf gewappnet, seit sie von Keeleys Rückkehr gehört hatte. Doch sie rang den Wunsch nieder, sie anzugreifen; vielleicht konnte sie ja an die Gefühle der anderen Frau appellieren.

»Jeannie, Sie haben April mit den Hausschlüsseln vor der Bank abgesetzt und die Stadt verlassen. Mir ist klar, wie furchtbar es für Sie gewesen sein muss, Mann und Heim zu verlieren. Aber Sie haben den Entschluss gefasst, Ihre Tochter zu verlassen. Wir haben sie Ihnen nicht genommen.«

Jeannie musterte Marybeth mit blanker Verachtung. »Sie begreifen gar nichts. Ich hasse Leute, die behaupten, mich zu verstehen.« Ihre Augen wurden ganz schmal. »Für Sie gibt’s nichts zu verstehen, Miss Marybeth Pickett – bis auf das eine,
dass ich mein Baby zurückwill. Sie muss bei ihrer wahren Mama aufwachsen, bei der Frau, die ihr die Windeln gewechselt hat. Sie war eine schwere Geburt, und ich wäre fast verblutet, als ich sie zur Welt brachte.« Ihre Stimme wurde leiser. »Ich will meine Tochter zurück … und zwar … jetzt.«

Marybeth funkelte nicht minder aufgebracht zurück. Sie spürte ihren Zorn und ihre Enttäuschung wachsen. Diese Frau hasste sie. Diese dumme, billige Person hasste sie!

»Wir lieben April«, sagte sie gemessen, doch was half das schon?

»Das ist sehr anständig von Ihnen«, erwiderte Jeannie und lächelte süffisant. »Aber das ist egal, denn sie ist nicht Ihr Kind, sondern meins.«

Marybeth ging plötzlich auf, dass Jeannie sie dazu bringen wollte, die Beherrschung zu verlieren und etwas zu sagen oder zu tun, was gegen sie spräche, wenn sie vor Gericht landen sollten. Jeannie hatte sogar einen Zeugen dabei.

Erneut bezwang sie ihre Wut und antwortete freundlich.

»Jeannie, ich weiß, wie es ist, jemanden zu verlieren. Ich habe vor vier Jahren mein ungeborenes Kind verloren. Haben Sie das gewusst? Erinnern Sie sich noch daran, dass wir uns zufällig beim Arzt trafen, als wir schwanger waren? Ich habe mein Kind verloren, als ein Mann mich niederschoss – der Mann, der Ihren Ote umgebracht hat.« Marybeth suchte nach einem Zeichen der Verbundenheit oder des Mitgefühls, konnte aber nichts dergleichen entdecken. »Nachdem ich aus dem Krankenhaus gekommen war, haben wir von April erfahren und sie wie unser Kind aufgenommen. Sie ist inzwischen Teil unserer Familie. Sie hat wunderbare Schwestern, die sie sehr mögen. Joe und ich kümmern uns um sie. Begreifen Sie denn nicht, dass …« Marybeth musste hier aufpassen und setzte neu an. »Begreifen Sie denn nicht, dass April glücklich
ist und sich eingelebt hat? Und dass eine Mutter ihrem Kind kein größeres Geschenk machen kann, als dafür zu sorgen, dass es geliebt und beschützt wird?«

Jeannie Keeley schlug die Augen nieder und schien im Schnee etwas zu suchen. Geistesabwesend grub sie in der Jackentasche nach einer neuen Zigarette und steckte sie sich unangezündet zwischen die Lippen.

Marybeth bemerkte, dass der Fahrer des Pick-ups ihr nun doch den Kopf zugewandt hatte. Er wirkte streng und war älter als Jeannie, hatte einen ungepflegten Vollbart und trug eine schmutzige Baseballkappe. Seine dunklen Augen lagen tief in den Höhlen, und seine Pupillen glichen scharf umrissenen Punkten.

Ein Streichholz flammte auf, und Marybeth konzentrierte sich erneut auf Jeannie. Ob sie ihren Standpunkt überdachte? Ob Marybeths Worte sie berührt hatten?

Keeley ließ den Rauch aus der Nase streichen. »Leck mich, Prinzessin«, zischte sie dann. »Ich will meine April zurück.«

Marybeth biss die Zähne zusammen, und ihre Lider zuckten. Mit vier Schritten kann ich bei dieser furchtbaren Frau sein, dachte sie, und ihr mit der Heugabel, die in Griffweite an der Stalltür hängt, eins überziehen.

Der Mann hinterm Lenkrad schien ihre Gedanken gelesen zu haben, denn er öffnete rasch die Tür, kam um die Schnauze des Pick-ups herum, blieb stehen und öffnete lässig seine Jacke, damit Marybeth den aus Perlmuttimitat gefertigten Griff einer schweren Pistole aus Edelstahl sehen konnte, die in seiner schmierigen Jeans steckte.

»Wir gehen besser, Schatz«, sagte er zu Jeannie.

Keeley schnaubte und starrte Marybeth hasserfüllt in die Augen. Der Mann legte ihr die Hand auf die Schulter, doch sie schüttelte sie ab.


»Wir gehen besser.«

»Schau dir das Miststück an«, sagte Jeannie so leise, dass sie kaum zu hören war. »Schau dir an, wie sie dasteht – wie eine verdammte Prinzessin. Sie verliert ihr Baby und denkt, sie kann mir zum Ausgleich mein Kind stehlen.«

Das zerrte an Marybeth, doch sie rührte sich nicht. Vier Schritte, dachte sie.

Der Mann trat hinter Keeley, legte die Arme um sie, drückte sie an sich und beugte sich an ihr Ohr. »Lass uns verschwinden, hab ich gesagt. Wir bekommen April zurück. Das hat der Richter uns doch versichert.«

Jeannie wollte sich zur Wehr setzen, doch er war offensichtlich stärker. Also gab sie klein bei, und er löste seinen Griff. Die ganze Zeit hatte sie Marybeth weiter zornig gemustert.

»Was haben Sie da über einen Richter gesagt?«, fragte Marybeth. Diesmal konnte sie nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte.

Jeannie lächelte kopfschüttelnd. »Vergessen Sie’s.« Ohne den Blick von Marybeth zu nehmen, ging sie rückwärts an dem Mann vorbei, bis sie mit dem Hintern gegen die Tür des Pick-ups stieß. »Packen Sie besser Aprils Sachen, damit sie fertig ist, wenn wir sie nach Hause holen.«

Sie drehte sich um, stieg in den Wagen und warf die Tür zu.

Der Mann sah Marybeth mit leerem Blick an. Seine Miene verriet nicht die leiseste Regung. Dann tätschelte er den Griff seiner Pistole, wandte sich ab und setzte sich wieder ans Steuer. Ohne sich nochmal umzublicken, fuhren die beiden davon.
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Marybeth taumelte in den Stall zurück und schob die Tür hinter sich zu. Ihre Knie waren so weich, dass sie sich auf einen Heuballen fallen ließ, bloß dasaß, auf den Türgriff starrte,
und in allen Einzelheiten Revue passieren ließ, was geschehen war, ohne es glauben zu können.

Jeannie hat von einem Richter gesprochen, überlegte sie. Joes Erfahrungen mit Richter Pennock hatten gezeigt, wie unsinnig die Gerichte vorgehen konnten – vor allem bei Verfahren, an denen die leibliche Mutter beteiligt war.

Sie konnte den Sheriff anrufen und den Vorfall melden, doch dann stünde Aussage gegen Aussage, und das brachte nichts. Marybeth war in keiner beweisbaren Weise bedroht worden. Vielleicht hat Joe ja eine Idee, dachte sie, versuchte, ihn ans Handy zu bekommen, und fluchte laut, als er nicht abnahm. Er musste es ausgeschaltet haben. In einer Stunde allerdings würde er Sheridan vom Basketballturnier abholen. Dann würde Marybeth es wieder versuchen.

Eine Stute wieherte aggressiv, und Marybeth sah auf.

»Ihr bekommt euer Fressen ja«, sagte sie, doch ihre Stimme klang schwach. »Lasst mich nur kurz überlegen und zur Ruhe kommen.«
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Nachdem sie die Pferde gefüttert hatte, schob Marybeth die Stalltür auf, betrachtete die Reifenspuren des Pick-ups und entdeckte Jeannie Keeleys Kippe und ihre Streichhölzer im Schnee. Fast schien sie wieder vor ihr zu stehen, hasserfüllt durch den Rauch zu blinzeln und ihr widerliche Worte an den Kopf zu werfen. Auch der ungepflegte Mann schien wieder da zu sein, die Handfeuerwaffe in der Hose.

Diese zwei verkommenen Gestalten, dieser Abschaum wollte ihr April wegnehmen! Die Ungerechtigkeit ließ heftige Leidenschaft in ihr auflodern. Kinder sind keine Haustiere, keine Möbel, keine Gegenstände, und sie dienen nicht dazu, »Besitzern« Vergnügen zu bereiten, dachte sie zornig.


Sie schwang die Fäuste zum Himmel. Dann schleuderte sie den leeren Eimer durch den Stall, so dass er krachend gegen eine Wand schlug, was die Pferde wieder in ihre Koppeln eilen ließ. Tränen stiegen Marybeth in die Augen und liefen ihr über die Wangen.
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Sheridan Pickett stand in der Ziegelnische der Schule und wartete auf ihren Vater. Ihr Haar war noch feucht – also setzte sie die Kapuze auf. Das Basketballturnier hatte am letzten Tag der Ferien stattgefunden, und am nächsten Tag würde eine Liste ihr und den übrigen Bewerberinnen melden, wer es in die Schulmannschaft geschafft hatte.

Es ist immer seltsam, während der Ferien in der Schule zu sein, dachte sie. Die Geräusche in der Turnhalle klangen lauter als sonst, und die leeren Flure kamen ihr doppelt so breit vor wie an Schultagen. Sie hatte von draußen in ihren abgeschlossenen Klassenraum gespäht, wo ihr Lehrer die Weihnachtsdekoration durch Poster ersetzt hatte, die das Selbstwertgefühl der Schüler stärken sollten.

Die meisten Mädchen waren nach dem Turnier nach Hause gegangen, doch Sheridan hatte diese Möglichkeit nicht. Also wartete sie und hoffte, ihr Haar werde keinen Raureif ansetzen.

Sie schüttelte den Kopf, als sie an den Verlauf des Turniers dachte. Sie glaubte nicht, es in die Schulauswahl geschafft zu haben. Obwohl sie sich viel und schnell bewegt hatte (ihr Vater hatte ihr gesagt, auch wenn sie den Korb nur selten treffe, brauche jede Mannschaft Leute, die sich ins Zeug legen und verteidigen), war es eine Tatsache, dass sie eine lausige Werferin war. Im Übungsspiel Fünf gegen Fünf hatte sie von drei Würfen keinen im Korb versenkt, und einer ihrer verirrten Bälle war von der Oberkante des Korbbretts senkrecht abgeprallt. Und noch schlimmer: Bei einem Gerangel um einen freien Ball war ihr die Brille von der Nase geschlagen worden und über den Boden geschlittert, und der Trainer hatte eine
Auszeit gepfiffen, damit sie nicht zertreten wurde. Das hatte die Aufmerksamkeit auf sie gelenkt, und einige Mädchen hatten gekichert, als Sheridan wegen ihrer schlechten Augen Probleme gehabt hatte, Brille und Trainer zu finden. Als das Spiel weiterging und sie die Brille wieder trug, wurde das Spiel zweimal hintereinander wegen eines Fouls von ihr abgepfiffen: Erst hatte sie einem Mädchen, das zuvor gekichert hatte, einen Schlag auf den Arm verpasst, als es den Ball im Korb ablegen wollte; dann hatte sie einem anderen Mädchen mit einem bewegten statt einem stehenden Block den Weg zum Korb verstellt.

Hinter ihr öffneten sich zischend die Türen. Der Trainer, Mr. Tynsdale, der auch Kunst unterrichtete, kam aus dem Gebäude und schloss hinter sich ab.

»Holt dich jemand ab?«, fragte er. Sie versuchte aus seinem Blick zu schließen, ob er nur aus Mitleid fragte oder womöglich eine seiner neuen Mannschaftsspielerinnen nach Hause bringen wollte, konnte es aber nicht erkennen.

»Mein Dad kommt sicher gleich.«

Mr. Tynsdale nickte. »Er ist der Jagdaufseher, nicht?«

»Ja.«

»Also dann.« Er lächelte und schritt zum Lehrerparkplatz.

»Danke für das Angebot!«, rief Sheridan ihm nach und wünschte, sie hätte früher daran gedacht.

Mr. Tynsdale winkte ab. Beim Einsteigen wies er auf die Straße, als wollte er sagen: »Ich glaube, dein Auto ist da.«

Sheridan lief zur Straße, sah dann aber, dass der neue große Geländewagen, der am Bordstein gehalten hatte, nicht ihrem Vater gehörte. Sie blieb stehen, als sich das Beifahrerfenster senkte.

»Weißt du, wo die Bundesforstverwaltung ist?«, fragte ein Mann. Er war dünn, ja ausgemergelt und hatte kurze graue
Locken. Seine Nase war schmal und lang, und er trug eine silberne Brille. Seine blauen Augen waren wässrig.

Der Fahrer wirkte finster, aber nicht so alt wie der Mann, der Sheridan nach dem Weg gefragt hatte. Seine Augen standen nah beieinander, und eine Narbe an der Oberlippe erweckte den Eindruck, er habe den Mund zu einem Knurren verzogen.

»Du hast sie erschreckt, Dick«, hörte sie ihn sagen, und es war offensichtlich, dass sie diese Bemerkung nicht hatte mitbekommen sollen.

Ein schwaches Lächeln spielte um Dicks dünne Lippen, doch er ging nicht auf die Bemerkung seines Begleiters ein.

»Ist das eine Schule für Taubstumme?«, fragte er.

Der Fahrer amüsierte sich darüber. Sheridan fiel auf, dass es Dick durchaus gefiel, Mädchen einzuschüchtern, doch sie war nicht der Typ, sich verunsichern zu lassen.

»Nein«, antwortete sie etwas gereizt. »Das ist die Grundschule von Saddlestring. Die Forstverwaltung ist drei Blocks weiter die Straße runter und einen Block nach rechts.« Sie wies die Hauptstraße entlang.

»Wenn du hier noch lange stehst, holst du dir die Grippe«, sagte Dick trocken. Der Fahrer lachte.

»Und wenn Sie weiter mit mir reden, hole ich die Polizei«, fuhr Sheridan ihn an und staunte ein wenig über ihre Worte.

»Hoho!«, lachte der Fahrer.

Dick drehte sich zu ihm um und wandte sich dann erneut Sheridan zu. Die Scheibe fuhr wieder nach oben.

»Danke für deine Hilfe, du kleines-« Das Fenster schloss sich, und die Beleidigung blieb ungehört, aber die Lippen des Mannes formten deutlich das Wort »Miststück«.

Der Wagen fuhr an und glitt die Straße hinunter. Sheridan starrte ihm nach und bemerkte, dass das Nummernschild nicht aus Wyoming war. Dann las sie: U. S. Government.


Sie blieb kurz am Straßenrand stehen, noch immer schockiert, dass ein Erwachsener sie mit so einem Schimpfwort belegt hatte. Sie fühlte sich wie betäubt.

Ehe sie sich in die Nische zurückziehen konnte, tauchte der grüne Pick-up ihres Vaters auf. Sheridan war erleichtert und dankbar, dass er da war, und lief auf den Wagen zu.

»Wer war das denn?«, fragte ihr Dad und wies mit dem Kopf auf den Geländewagen, der inzwischen zwei Blocks entfernt war.

»Zwei Männer wollten wissen, wo die Forstverwaltung ist«, sagte sie, setzte sich und legte den Sicherheitsgurt an. Maxine klopfte vor Wiedersehensfreude mit dem Schwanz auf den Rücksitz. »Das waren Trottel.«

Auf dem Weg durch die Stadt saß sie schweigend da, blickte – wie ihr Vater – in die Querstraße, in der das Gebäude der Forstverwaltung stand, und sah die zwei Männer aus ihrem Geländewagen steigen. Joe schlich geradezu über die Kreuzung, um möglichst viel mitzubekommen. Die Männer trugen schwere Winterkleidung mit allen Schikanen, die brandneu wirkte.

Der Kerl namens Dick schleppte einen großen schwarzen Matchbeutel. Der Fahrer zog eine lange Metallkiste aus der Hecktür des Wagens.

»Das ist ein Waffenkoffer«, sagte ihr Vater.

Sheridan blickte ihn an, um herauszufinden, ob er besorgt war, konnte seinen Gesichtsausdruck aber nicht deuten.

»Warum fahren wir hier lang?«, fragte sie, da ihr Haus in Gegenrichtung lag.

»Ich wollte mir diese Männer mal angucken«, gab ihr Dad zurück. »Und ich dachte, du magst mir vielleicht helfen, nach ein paar Vögeln am Fluss zu schauen.«

»Nach ein paar Vögeln?«


»Raubvögel«, sagte ihr Vater. »Ich tu jemandem einen Gefallen. «

Sheridan hatte noch nie einen Raubvogel aus der Nähe gesehen, sich das aber immer gewünscht.

»Auf jeden Fall, Dad«, sagte sie.

Doch Sheridan merkte, dass ihr Vater noch immer in den Rückspiegel starrte und beobachtete, wie die Männer ins Gebäude der Forstverwaltung traten.

»Ach«, sagte er, als sie Saddlestring auf der Landstraße verließen, »tut mir leid, dass ich jetzt erst frage: Wie ist das Turnier gelaufen?«

»Schlecht, schätze ich«, erwiderte sie.

»Hast du dich viel und schnell bewegt?«

Sie lächelte. »Das ist das Einzige, was ich richtig gemacht habe.«

Er zwinkerte ihr zu. »Und das Wichtigste. Auch wenn du es nur rein innerlich tust und alle denken, du bist die Ruhe selbst: Gib stets genau darauf acht, was um dich rum geschieht.«
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Der Wind frischte auf, während sie sich in westlicher Richtung bewegten. Der Neuschnee vom Vortag mischte sich mit dem körnigen Schnee des ersten Sturms und zog in kaleidoskopartigen Wirbeln über den Boden. In Wyoming bleibt der Schnee nie an einem Platz, dachte Sheridan. Er ist immer unterwegs und bildet pausenlos neue Formationen, als würde er dauernd nach einem besseren Ort suchen. Sie bogen von der Landstraße ab und fuhren ein paar Kilometer über eine verschneite, aber geräumte Schotterpiste. Links und rechts erhoben sich steile, hohe Schneewehen.

»Da ist es«, sagte ihr Vater und zeigte auf ein Haus, das vor der Windschutzscheibe aufgetaucht war.


»Wohnt dort der Mann, der im Gefängnis sitzt?«, fragte Sheridan.

»Ja. Er ist Falkner und hat mich gebeten, seine Vögel zu füttern.«

»Ist er ein böser Mensch?«

»Man wirft ihm vor, einen Mord begangen zu haben.«

Sheridan verzog das Gesicht. »Warum helfen wir ihm dann?«

»Tun wir doch gar nicht. Wir sorgen nur dafür, dass seine Vögel überleben. Es gibt keinen Grund, sie zu bestrafen. Jedenfalls hoffe ich, dass wir ihnen helfen. Letztes Mal, als ich hier war, um sie zu füttern, hab ich sie nicht gesehen.«

Es gab einen kaputten Zaun und dahinter ein Häuschen aus Stein und ein kleines, eingestürztes Gebäude, von dem Sheridan nicht wusste, wozu es gedient haben mochte. Nichts Besonderes, dachte Sheridan, obwohl die steile rote Klippe auf der anderen Seite des Flusses jetzt bei Sonnenuntergang wunderschön leuchtet. Ihr Vater fuhr mit dem Pick-up bis vors Haus, schaltete den Motor aus und zog sich Lederhandschuhe an.

»Es ist kalt, aber nicht zu sehr«, sagte er, öffnete die Tür und sprang aus dem Wagen. »Nate Romanowski hat sich ein hübsches Plätzchen ausgesucht. Es ist der einzige Fleck im Tal, an dem es einigermaßen windstill ist.«

Sheridan tätschelte Maxine und ließ sie im Führerhaus zurück. Ihr Vater musste ihr nicht sagen, dass der Hund bei ihrem Versuch, die Vögel zu füttern, nur stören würde.

Joe stand vor der Motorhaube, musterte das Steinhaus und schüttelte den Kopf. Die Tür war aufgestoßen, Kleidung und Möbel im Hof verstreut. Bücher lagen aufgeschlagen und mit dem Rücken nach oben im Schnee, und Feuchtigkeit hatte den Buchblock aufgeschwemmt.


»Das Haus ist geplündert worden«, sagte ihr Dad. »Man hat es auseinandergenommen, um Beweise zu finden.«

Sheridan nickte. Sie nahm an, ihr Vater sei etwas beschämt über das Vorgehen der Ordnungskräfte. Schließlich gehörte er auch dazu.

Er hob einige Bücher auf. »Die Kunst des Krieges. Meuterei auf der Bounty. Der Wohlstand der Nationen. Huckleberry Finn«, las er von den Buchrücken ab. Auch Sheridan hob zwei Bücher auf und folgte ihm ins Haus. Beide Texte beschäftigten sich mit Falknerei.

Drinnen stapelten sie die Bücher auf einen Tresen, ehe sie sich umschauten. Es herrschte völliges Chaos. Schranktüren klafften auf, Schubladen waren herausgezogen, und der Inhalt lag auf dem Boden verteilt. Die Matratze im Schlafzimmer war aufgeschlitzt, und Baumwollfüllung und Sprungfedern lugten hervor. Sogar Teile der Innenwände waren aufgeschlagen worden.

Sheridan sah zu, wie ihr Vater nach draußen ging und die Möbel ins Haus zurücktrug. Zwar war die Einrichtung recht verwohnt gewesen, doch nun waren die meisten Stücke obendrein beschädigt. »Es gehört sich ja wohl, diese Sachen vor der Witterung zu schützen«, meinte ihr Vater. Er musste achtmal gehen, bis er alles hereingeschafft hatte. Sheridan half ihm, so gut sie konnte. Und sie vermochte den Blick einfach nicht von einem gerahmten Foto abzuwenden, dessen Glas gesprungen war. Auf dem ausgeblichenen Bild standen vier Männer Schulter an Schulter in der Wüste. Sie trugen weiße Gewänder, und hinter ihnen erkannte sie ein Kamel. Drei Männer wirkten wie Araber mit ihren dunklen Zügen und Bärten. Der vierte Mann war blond, hatte einen eindringlichen Blick und lächelte schwach.

Ihr Vater trat zu ihr und nahm das Foto in die Hand.


»Das ist Nate Romanowski«, sagte er und zeigte auf den vierten Mann. Er klang überrascht, nickte und schürzte die Lippen, als sehe er eine Vermutung bestätigt.

»Was ist?«, fragte Sheridan.

»Nichts«, erwiderte er, doch sie kannte ihren Vater gut genug, um an seinem Ton sofort zu merken, dass er einfach nicht darüber reden wollte.

Sie verließen das Haus, und ihr Dad schloss die Tür. Dann suchte er den Himmel ab.

»Da hinten sitzt einer der beiden.« Er zeigte zum Fluss. Sie folgte seinem Finger und entdeckte den Vogel.

»Das ist ein Rotschwanzbussard«, fuhr er fort. »Er ist noch nicht ausgewachsen, kaum ein Jahr alt. Das merkt man daran, dass er noch ein braunes Schwanzgefieder und eine schmutzbraun gesprenkelte Brust hat.«

Sie betrachtete ihren Vater, und er lächelte. »Geh und nähere dich ihm, aber lass ihm viel Platz. Er braucht eine Art Polster zwischen sich und dir – sonst wird er unruhig. Ich hole etwas Futter für die beiden aus dem Wagen – bin gleich wieder da.«

Der Bussard hockte auf einem Stück Holz, das ans Ufer getrieben war. Er verharrte so reglos, dass sie ihn leicht hätten übersehen können, wenn sie nicht nach ihm Ausschau gehalten hätten. Als sie näher kam, musterte er sie genau.

Er war kleiner als erwartet. Reglos, kompakt und ohne seine Spannweite zu offenbaren, schien der Bussard kaum größer als ein ausgewachsener Rabe zu sein. Doch anders als ein Rabe hat dieser Bussard was Majestätisches, dachte Sheridan. Der Kopf des Vogels war ein wenig in den Nacken gelegt, als blickte er auf sie herunter, und das Gefieder war fein gezeichnet: Das Tier hatte eine beige gesprenkelte Brust und kastanienbraune Schwingen. Seine großen, faltigen Krallen waren
um das Treibholz geschlagen, und glänzend schwarze, umgebogene Nägel hatten sich hineingebohrt.

Von hinten hörte sie ihren Vater kommen. Der Bussard beobachtete nun ihn und nicht mehr sie. Als ihr Dad mit einem toten Beifußhuhn an ihr vorbeiging und es vor dem Raubvogel in den Schnee legte, begriff sie, warum.

Der Bussard betrachtete erst das Huhn, dann Sheridan, dann ihren Vater. Seine Bewegungen waren präzise und muteten beinahe mechanisch an.

Dann hüpfte er mit leichtem Flügelschlag vom Treibholz auf das Huhn zu und begann zu fressen.

»Das ist etwas … abstoßend, Schatz«, warnte ihr Dad.

Doch Sheridan war fasziniert. Sie schaute zu, wie der Bussard das Beifußhuhn methodisch zerteilte und Stück für Stück komplett verschlang. Während des Fressens wurde die Beule über seiner Brust immer dicker.

»Diese Verdickung nennt man Kropf«, erklärte ihr Vater. »Er füllt sich beim Essen. Es wird dort für später aufbewahrt. Das ist ein Grund, warum diese Vögel bis zur nächsten Mahlzeit so lange überdauern können.«

Nun bemerkte sie, dass der scharfe Schnabel des Bussards blutbefleckt war und Hühnerdaunen durch die Abendluft trieben. Sie beobachtete den Bussard vorsichtig. Obwohl sein Blick hart und unbeteiligt war, spürte sie, dass er sich behaglich fühlte und entspannt war.

»Ist dieser Vogel ein Haustier?«, fragte sie.

»Aber nein. Gute Falkner brechen den Willen der Vögel nicht oder zähmen sie. Sie arbeiten mit ihnen wie mit Gleichberechtigten. Die Vögel können jederzeit wegfliegen, wenn sie wollen.«

Vom Beifußhuhn waren jetzt nur noch die Klauen übrig. Sheridan beobachtete, wie der Bussard den Kopf senkte und
den ersten Fuß fraß. Das Krachen dabei erinnerte sie an das Geräusch, mit dem man Erdnüsse knackt.

»Da kommt der Wanderfalke«, flüsterte ihr Vater.

Sie blickte auf. Der Vogel glitt wie ein fliegendes V flussaufwärts nur einen Meter über der Wasseroberfläche und dem Eis im Zickzack hin und her, und sie hörte seine Schwingen durch die Luft zischen.

»Rühr dich nicht«, sagte ihr Vater und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich glaube, er kommt zurück.«

»Hast du noch ein Beifußhuhn?«, fragte sie besorgt.

»Ja.«

Es dauerte ein wenig, ehe der Wanderfalke zurückkehrte. Diesmal flog er flussabwärts und etwas näher am Ufer.

»Was für ein schöner Vogel«, meinte Sheridan.

»Wanderfalken sind die Jäger schlechthin«, sagte ihr Vater. »Sie sind nicht die größten, aber die schnellsten und vielseitigsten Falken. Früher waren sie vom Aussterben bedroht, aber inzwischen gibt es wieder viele von ihnen.«

Sheridan war entzückt.

Und als der Wanderfalke schließlich auf sie zuflog, die Schwingen weit ausfuhr, um sich niederzulassen, und dann kaum zwei Meter von ihnen entfernt seine Flügel mit großer Anmut schloss, hatte sie das Gefühl, etwas Wildes und Magisches sei geschehen.

Ihr Vater legte das andere Beifußhuhn vor dem Falken in den Schnee. Der kleine Raubvogel, der dunkler war und irgendwie anmaßender und kriegerischer wirkte als der Rotschwanzbussard, schlug den Schnabel elegant in das Fleisch des Huhns.

»Ich würde mich lieber mit solchen Raubvögeln beschäftigen als Basketball spielen«, entfuhr es ihr unwillkürlich.
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Erst als sie im Pick-up durch die winterliche Dämmerung von Nate Romanowskis Haus zurückkehrten, merkte Sheridan, wie kalt ihr war. Ihre Zähne klapperten, während sie wartete, dass die Heizung zu wärmen begann. Die Raubvögel hatten sie Kälte und Uhrzeit vergessen lassen.

Sie wies ihren Vater darauf hin, dass sein Handy am Armaturenbrett ausgeschaltet war.

»Mist, das hab ich ja ganz vergessen«, sagte er und schaltete es ein. Ihr Dad fluchte nur selten.

Es klingelte fast sofort, und er langte rasch danach. Sie beobachtete ihn. Seine Miene schien sich beim Zuhören erst zu verdüstern, dann zu verhärten.

»Ich kann nicht fassen, dass sie das gesagt hat.«

»Ist das Mom?«, fragte Sheridan, kannte aber schon die Antwort.

»Ich bin in einer halben Stunde zu Hause, Schatz. Es tut mir so leid, dass das passiert ist. Und es tut mir leid, dass du mich nicht erreichen konntest.«

Sheridan war besorgt. Er sprach leise, ruhig und sehr ernst. Doch ihr war klar, dass er sich innerlich viel und schnell bewegte.
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Der nächste Morgen dämmerte grau und kalt, und im Radio hieß es, für Nordwyoming sei angesichts der Witterung eine Warnung an die Rancher ausgegeben worden. Für den ersten Schultag im neuen Jahr waren die Mädchen in Sachen gekleidet, die sie zu Weihnachten bekommen hatten. Weil sie sich während der Ferien angewöhnt hatten, länger zu schlafen, mussten Joe und Marybeth sie mächtig antreiben, damit sie mit dem Frühstück fertig wurden und winterlich eingemummt waren, ehe der Bus kam.

»Weihnachten ist vorbei, meine Damen«, sagte Joe. »Nun geht es wieder an die Arbeit.«

Marybeth war still, ihre Augen wirkten müde. Den Großteil der Nacht hatte sie wegen des Treffens mit Jeannie Keeley geweint. Joe hatte sie im Arm gehalten und ihre Wut und Enttäuschung geteilt. Beiden war quälend bewusst, dass dies für eine Weile das letzte »normale« Frühstück mit den Mädchen sein mochte. Da beide entschlossen waren, es reibungslos über die Bühne zu bringen, hatten sie April, Sheridan und Lucy gegenüber nicht das Geringste von Marybeths Begegnung mit Jeannie Keeley verlauten lassen. April schien dennoch etwas zu spüren und war äußerst wachsam. Das ganze Frühstück über schoss ihr Blick verstohlen zwischen Joe und Marybeth hin und her, als wollte sie einen Hinweis aufschnappen oder etwas aus ihren Blicken lesen. Wie Maxine stets zu wissen schien, wann Joe Saddlestring verlassen würde, so schien April zu spüren, dass etwas im Busch war. Sheridan und Lucy rieben sich nur den Schlaf aus den Augen und bekamen von dem Drama nichts mit.

Nachdem sie ihre Jacken und Rucksäcke zusammengesucht
hatten, brachte Joe die Mädchen nach draußen zum Bus. Als die Fahrzeugtüren aufgingen, drehte April sich um, schlang Joe die Arme um den Hals und küsste ihn zum Abschied. So offen hatte sie ihm noch nie ihre Zuneigung bekundet. Als er ins Haus zurückkehrte, war es offensichtlich, dass Marybeth die Szene vom Fenster aus beobachtet hatte. Wieder wischte sie sich Tränen aus den Augen.

Ehe sie darüber reden konnten, klingelte das Telefon. Marybeth hob ab, und Joe sah ihre Miene beim Zuhören zu einer elfenbeinernen Maske erstarren.

»Wer ist dran?«, fragte er lautlos.

»Robey Hersig«, antwortete Marybeth schrill. Joe hörte den Bezirksstaatsanwalt nicht, konnte Marybeths Reaktion aber entnehmen, was er sagte.

»Robey, ich danke Ihnen, dass Sie uns das haben wissen lassen«, sagte sie schließlich und legte auf. Sie sah zu Joe hoch, und ihr Blick war matt und abwesend. »Jeannie Keeley hat einen Richter unten in Kemmerer davon überzeugt, dass April zu ihr zurückzukehren hat. Der Richter hat letzte Woche die Verfügung ausgestellt, und Robey hat gerade eine Kopie davon bekommen. Er faxt sie uns gleich.«

Kemmerer war eine kleine Stadt im Südwesten Wyomings. Joe war verblüfft. Warum Kemmerer?

»Robey sagt, der Richter dort sei unberechenbar, ein Wahnsinniger«, fuhr Marybeth fort. Sie wirkte geradezu unheimlich nüchtern. »Er meint, die Verfügung könne womöglich vor Gericht gekippt werden, doch bis dahin müssen wir April hergeben, falls Jeannie das will.«

Er stand reglos da und starrte Marybeth in die Augen.

»Joe – Robey sagt, wir könnten angeklagt werden, falls wir Jeannie das Mädchen nicht überlassen.«

Er schüttelte den Kopf, als ließe sich die Neuigkeit so aus
der Welt schaffen. Im nächsten Moment zerstob Marybeths Maske, und sie brach zusammen. Er schloss sie in die Arme. »Was sollen wir bloß tun?«, fragte sie.
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Nachdem Marybeth die Beherrschung zurückgewonnen hatte und ihre Gefühle zu einer Rüstung eisiger Entschlossenheit umgeschmiedet hatte, machte sie sich auf den Weg in die Bücherei. Joe verbrachte den Tag frustriert im Gelände. Wie immer hielt ihn vieles auf Trab, und er stürzte sich mit kaum gezügelter Wut in die Arbeit. Es ist besser, sich zu schinden, dachte er, als herumzusitzen und darüber nachzudenken, was zu Hause geschieht.

Er lud Motorschlitten und Rampe auf die Ladefläche seines Pick-ups, fuhr das Tal des Crazy Woman Creek so weit hinauf, wie der Schotterweg geräumt war, legte Schneeketten an, holperte weiter bis zum Ausgangspunkt eines Pfades, lenkte dann den Schlitten polternd die Rampe hinunter und raste durch den ungespurten Schnee den Hang hinauf und über den Hügelkamm. Im Bachbett auf der anderen Seite befand sich ein Winterunterschlupf für Wapitis. Wegen des Tiefschnees waren die meisten Tiere, die sich sonst dort aufgehalten hätten, in niedrigere Lagen umgezogen, obwohl eine von der Wild – und Fischbehörde beauftragte Firma dort Heu für sie abgeworfen hatte. Statt sich aber in diesem Unterschlupf zu verkriechen, fraßen die Wapitis unten im Tal das Heu von Herman Klein und anderen Ranchern. Joe konnte das den Tieren nicht zum Vorwurf machen, hätte sich aber gewünscht, sie wären in den Bergen geblieben. Die wenigen Wapitis hier wirkten ausgezehrt. Er erkannte gleich, dass sie den Winter kaum überleben, sondern Stürmen und Kojoten zum Opfer fallen würden. Düster und räudig standen sie da und sahen mitleiderregend drein.


Er unterdrückte das für ihn ganz untypische Bedürfnis, sie mit seinem Schlitten zu attackieren, sie zu jagen und ihnen beim Fliehen zuzuschauen, drehte stattdessen um, raste den Hang wieder hoch, über den er gekommen war, und schoss mit einer Rücksichtslosigkeit zwischen den Bäumen hindurch, die ihn erschreckte und zugleich erregte.

Kurz vor seinem Pick-up bremste er, sammelte sich und trug die Zahl der Wapitis in der Winterzuflucht – siebzehn kranke und hungernde Tiere – in sein Notizbuch ein. Er würde die übrigen Zufluchten im Laufe der Woche überprüfen und einen Bericht für Terry Crump aufsetzen. Joe erwartete überall den gleichen, niederdrückenden Befund. Diesen Winter würden viele Wapitis sterben. Er konnte sie nicht beschützen. Viel zu viele würden an den harten Bedingungen des Winters zugrunde gehen.
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Eines war Joe bei seinem halsbrecherischen Rasen den Hang hinauf klargeworden: Er musste mit Jeannie Keeley reden. Also wandte er sich Richtung Battle Mountain, wo die Souveränen ihr Lager hatten, wurde aber von einem Auto des Sheriffbüros gestoppt, das die Straße blockierte. Der Geländewagen stand quer auf der geräumten Piste, und seine Stoßstangen stießen fast gegen die hohen Schneewände links und rechts.

Joe bremste, während Hilfssheriff McLanahan aus dem Wagen stieg, auf seinen Pick-up zutrat und sich dabei die Kapuze über den Kopf zog. Er hatte eine Schrotflinte mit kurzem Lauf unterm Arm. Joe rollte sein Fenster herunter.

McLanahans lädierte Nase ragte ihm als bizarrer blauschwarzer Fleck aus dem Gesicht, und er hatte dunkelgrüne Ringe unter den Augen. Er sah schlechter aus, als Joe ihn in Erinnerung hatte.


»Wo soll’s hingehen, Jagdaufseher?«

Der hat das Wort Jagdaufseher ausgesprochen, als würde er mich lieber Arschloch nennen, dachte Joe.

»Patrouille«, erwiderte er, was nicht ganz stimmte, denn er wollte überprüfen, ob Jeannie Keeley ins Lager zurückgekehrt war, und Wade Brockius raten, April nicht zu einer Figur in ihrem bösen Spiel werden zu lassen.

»Ich dachte, die Saison ist vorbei«, stellte McLanahan fest. Joe merkte, dass er mal wieder auf Krawall aus war – vermutlich nicht zuletzt, weil Barnum ihn verdonnert hatte, weit weg vom Geschehen die Straße zu sperren.

»Das ist sie«, bestätigte Joe, »aber ich muss die Winterunterstände für das Wild inspizieren. Was ist hier überhaupt los?«

Die Kapuze ließ McLanahan einem Waschbären ähneln.

»Eine Straßensperre. Ich soll alle überprüfen.«

»Wegen der Souveränen?«

»Ja. Seit heute sind sie nicht mehr willkommen. Das achttägige Limit für das Zelten hier ist überschritten.«

Joe begriff nicht. »Was?«

»Man darf höchstens acht Tage auf diesem Platz der Bundesforstverwaltung zelten. Mehr ist nicht zulässig. Dann müssen die Leute weiterziehen. Diese dämlichen Radikalen haben nicht nur ihr Gastrecht verwirkt, sondern obendrein den Strom angezapft und sich ins Telefonnetz eingeklinkt. Ich friere mir auf dieser Straße den Arsch ab, und diese Mistkerle surfen im Internet und heizen ihre Wohnmobile mit Strom aus dem Landkreis.« McLanahan spuckte in den Schnee, doch sein Speichel war so kalt, dass einiges davon an den Lippen hängen blieb. »Sheriff Barnum und Melinda Strickland wollen, dass sie endlich unseren Bezirk verlassen. Also haben sie dort oben gestern Abend Ausweisungsverfügungen anbringen lassen, und ich soll schauen, ob sie abfahren.«


Also arbeiten Barnum und Strickland zusammen, dachte Joe. Wie seltsam.

»Und wenn nicht?«

Ein grimmiges Lächeln trat in McLanahans Gesicht. »Dann gibt es schon einen Plan. Wir werden nicht zulassen, dass nach Lamar und dem Mann vom Landverwaltungsamt noch einem Beamten übel mitgespielt wird.«

Joe rieb sich die Augen. Er wusste, dass dies ein nervöser Tick war, zu dem er unter Stress neigte. »Was haben die Souveränen denn mit den beiden zu tun? Glauben Barnum und Strickland wirklich, dass es da eine Verbindung gibt?«

McLanahans Augen glichen flachen, brackigen Teichen. »An dem Tag, als die Souveränen auftauchten, wurde Lamar ermordet«, erklärte er ungerührt. »Und den Jungen vom Landverwaltungsamt hat es eine Woche später erwischt. Beide sind Bundesbeamte. Diese Wirrköpfe von Souveränen hassen die Regierung. Einen haben wir hinter Schloss und Riegel gebracht, aber der Rest ist oben auf dem Zeltplatz. Ist das wirklich so schwer zu kapieren, Jagdaufseher?«

Wieder schien es Joe, als hätte McLanahan weit lieber Arschloch zu ihm gesagt, doch er beherrschte seinen Zorn und fragte ruhig: »Was haben die zwei denn vor?«

»Was wir vorhaben, wollen Sie wissen?«, fragte McLanahan mit noch immer verkniffenem Lächeln. »Melinda Strickland hat zwei Experten kommen lassen, die den Einsatz leiten werden und mit denen nicht zu spaßen ist.«

Joe dachte an die Männer, die Sheridan nach dem Weg gefragt hatten und dann zur Forstverwaltung gefahren waren.

»Was also werden Sie unternehmen, wenn die Souveränen nicht verschwinden?«, fragte er erneut.

McLanahans lädiertes Gesicht verzog sich zu einem anzüglichen Grinsen, und Joe begriff, dass sein Gegenüber keinen
Schimmer hatte, was Barnum, Strickland und die zwei Männer, mit denen »nicht zu spaßen« war, vorhatten, sich dies aber nicht anmerken lassen wollte.

»Sagen wir einfach, dass wir nicht bloß rumstehen und uns am Sack kratzen werden«, sagte er schließlich.

»Was soll das heißen?«

»Das ist geheim«, prahlte McLanahan und trat zurück. »Ehe ich mir hier draußen den Tod hole, setze ich mich besser in meinen Wagen und schalte die Heizung ein. Wenn Sie weiterfahren wollen, müssen Sie das mit Barnum klären.«

»Haben Sie einen älteren blauen Dodge Pick-up bemerkt?«, fragte Joe. »Mit einem Mann und einer Frau drin? Und mit Nummernschildern aus Tennessee?«

»Nein.«

Joe sah McLanahan nach. Was der Hilfssheriff ihm da erzählt hatte, konnte viele ungeahnte Auswirkungen nach sich ziehen. Er rieb sich die Augen.
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Am Nachmittag patrouillierte Joe in den Breaklands. Dreist benutzte er die Straßen der Landverwaltung, vor allem diejenigen, die durch Lichtungen im Salbeigesträuch oder über Hügelkämme führten und auf denen er weithin sichtbar war. Er suchte nach dem hellen Ford und hoffte, wer auch immer Birch Wardell in den Canyon gelockt hatte, werde das auch mit ihm probieren. Er brauchte ein wenig Action, damit er das Gefühl hatte, etwas zu tun, und seinen Verstand beschäftigen konnte, um das Unvermeidliche hinauszuzögern.

Das Unvermeidliche würde am Abend stattfinden, wenn er und Marybeth sich mit April zusammensetzen und ihr sagen mussten, dass ihre Mutter sie zurückhaben wollte.
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Jeannie Keeley saß in dem schmutzigen Pick-up, trug ihr bestes Kleid und rauchte. Die Scheibenheizung funktionierte lausig, und immer wieder musste sie die beschlagene Frontscheibe frei wischen, um die rote Ziegelfassade der Grundschule von Saddlestring in den Blick zu bekommen. Es war Mittwochmorgen, der zweite Schultag nach den Ferien.

Die Pausenglocke läutete, und trotz der Kälte strömten Kinder aus einer Seitentür und verteilten sich auf dem Schulhof, der mit Schnee und vereistem Schotter gesprenkelt war. Jeannie bemerkte, dass es eine Aufsicht gab – wohl eine Lehrerin –, die etwas abseits der Kinder steif auf und ab schritt.

Ihr Blick blieb auf einem blonden Mädchen in roter Daunenjacke haften, deren Kragen mit weißem Kunstpelz besetzt war. Es stand mit drei weiteren Mädchen – wohl Klassenkameradinnen – an der Wand des Schulgebäudes. Alle redeten mit lebhaften Gesten aufeinander ein.

»Da ist sie«, flüsterte Jeannie mit gegen die Scheibe gedrücktem Zeigefinger, »da ist meine April.«

Clem, ihr Mann, wischte ebenfalls ein Stück Scheibe frei. »Welche?«

»An der Mauer. Die in der roten Jacke.«

Clem zögerte. Offenbar wusste er nicht, wen sie meinte. »In einer roten Jacke? Davon gibt’s hier sicher zwanzig.«

Jeannie winkte ungeduldig ab. »Ich erkenn doch wohl meine Tochter, Clem.«

»Das hab ich nicht bestritten«, gab er zurück, deutlich bemüht, Streit zu vermeiden. Sie wusste, dass er so reagieren würde. Meist wünschte sie, er würde den Mund gar nicht aufmachen. Schließlich sagte er nur selten etwas Lohnendes.
Ihr war es am liebsten, wenn er einfach den Mund hielt und fuhr.
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Jeannie hatte Clem im Osten von Tennessee in der Filiale einer Restaurantkette kennengelernt, in der sie kellnerte. Sie hatte kündigen und weiterziehen wollen, und er saß in dem Bereich, wo sie bediente. Er war allein. Er hatte sie verrückt gemacht mit seiner endlosen, überaus präzisen Bestellung, in der er genau angegeben hatte, wie er seine Spiegeleier gebacken haben wollte (nur ganz kurz gewendet und mit einem Schlag Butter auf dem Dotter), wie die Soße serviert werden sollte (extra und im Suppenteller, nicht in einer Schale, und mit viel Schweinswurst drin) und wie seine gebackenen Äpfel (doppelte Portion mit viel Zimt) und seine Toastscheiben zuzubereiten waren (hart auf der einen, weich auf der anderen Seite). Sie hatte den Mann mit der gefängnisbleichen Haut und dem dünnen, dunklen Haar angestarrt, als er sie freundlich bat, die Bestellung zu wiederholen, dann seine Sonderwünsche runtergerasselt und gefragt, wo er her sei, um so ein Frühstück zu bestellen und anzunehmen, es auch zu bekommen. Aus dem Osten von Montana, hatte er geantwortet, aus Jordan. Und es war nicht so, dass er dort so ein Frühstück bekommen hätte – er hatte nur einfach drei Jahre lang von so einem Frühstück geträumt, in Deer Lodge, Montana, im Gefängnis. Er sagte, er heiße Clem. Sie sagte, sie heiße Suzy. Sie gab aus Gewohnheit stets falsche Namen an. Er frühstückte, las die Zeitung und rührte sich bis mittags nicht vom Fleck. Dann kam sie, um ihn nach seiner neuen Bestellung zu fragen.

»Wieso steht auf Ihrem Namensschild ›Jeannie‹, wenn Sie doch ›Suzy‹ heißen?«, fragte er.

»Wenn du was essen willst, halt deinen ungewaschenen
Rand«, sagte sie, was der Filialleiter – ein übereifriger, erschreckend junger Karrierist – mitbekam, sich aber nicht traute, sie selbst rauszuwerfen, sondern seinen Buchhalter vorschickte.

Jeannie packte ihre wenigen Habseligkeiten und verließ das Restaurant. Neben ihren Sachen hatte sie auch einiges an Besteck und ein paar tiefgefrorene Steaks dabei. Doch die Batterie ihres Wagens war leer, und das Auto wollte nicht anspringen. Das machte sie zornig, aber Clem hatte auf sie gewartet und bot ihr an, mit ihm zu fahren.

Das war neun Monate her, und keiner von beiden hatte eine Wohnung, einen Ort, wohin man hätte gehen, oder Verwandte, bei denen man hätte einziehen können. Als Clem erfuhr, dass ein Wade Brockius vorhatte, für Leute wie ihn eine Art Zuflucht zu schaffen, erzählte er Jeannie davon, und sie kauften mit ihrem wenigen Geld einen zwanzig Jahre alten Wohnwagen und fuhren nach Nordwesten. Damals wusste sie noch nicht, dass sie in einer Gegend landen würde, die sie kannte und hasste – dort, wo ihr Mann ermordet worden war und sie ihre Tochter ausgesetzt hatte.

»Du siehst gut aus in dem Kleid«, sagte Clem, und sie warf ihm einen gereizten Blick zu.

Dieser Mann gehört also zu den Montana Freemen, dachte sie, und hat monatelang in einem schmutzigen Bauernhaus bei Jordan, Montana, den lokalen Ordnungshütern, der Polizei des Landes und dem FBI die Stirn geboten. Er hat in den strauchreichen Ebenen Ostmontanas mit einer Skimaske und einer Ruger Mini 14 patrouilliert, und dieses Bild ist während der Belagerung um die Welt gegangen. Er hat lieber drei Jahre lang im Staatsgefängnis in Deer Lodge geschmort, als den Behörden zu erzählen, was er über die Anführer der Freemen weiß. Und doch hat er solche Angst vor mir, dass er zusammenzuckt, wenn ich ihn anfahre, und wie ein Eunuch zu heulen
beginnt, wenn ich damit drohe, ihn zu verlassen. Clem der Freeman, dachte sie. Clem der Freeman.

Die Glocke läutete erneut, und die Pause war vorbei. Jeannie sah zu, wie April und die anderen Mädchen im Gebäude verschwanden.

»Diese Marybeth Pickett glaubt, sie sei April eine bessere Mutter als ich«, sagte Jeannie erbittert.

Clem ächzte, um zum Ausdruck zu bringen, wie sehr er die Ansicht Marybeths missbilligte.

»Sie hat mich und April ausgenutzt«, stieß Jeannie hervor. »Sie hat sich meine Kleine unter den Nagel gerissen, als es mir richtig dreckig ging und ich mich nicht um April kümmern konnte. Und jetzt will sie das Mädchen behalten, weil sie eins ihrer Kinder verloren hat.«

Clem ächzte erneut.

»Die Leute haben mich mein ganzes Leben lang beschissen. Nur weil ich kleiner bin und eine geringere Schulbildung habe als sie, denken sie, sie können mir alles wegnehmen.« Ihre Augen wurden schmal, und sie steckte sich eine neue Zigarette an. »Ote, mein erster Mann, hat mir meine Kindheit und meine Zukunft geraubt, als er mich in dieses verdammte Kaff brachte, um wie ein Waldläufer zu leben. Danach hat mir ein Richter in Mississippi meinen Jungen weggenommen. Der Kerl hat gesagt, ich hätte mein Kind vernachlässigt, was eine Lüge war. Jeder hat das Recht, in die Ferien zu fahren, und nur das hab ich getan. Warum habe ich ausbaden müssen, dass auch mein Babysitter, das kleine Miststück, Ferien gemacht hat? Aber dieser Richter hat meinen Jungen einfach einkassiert.«

Jeannies Jüngste, eine Dreijährige, lebte bei Otes Eltern in Jackson, Mississippi. Sie wollten sie behalten, doch Jeannie hatte andere Pläne.


Sie funkelte Clem zornig an, und er schüttelte langsam den Kopf.

»Eine ungeheure Sauerei«, bestätigte er ihr.

»Da hast du verdammt Recht.« Sie wandte sich der Frontscheibe zu, die schon wieder beschlug. »Wenn wir April erst haben, fahren wir mein Baby holen.«

Jeannie zog zwei Briefe aus der Handtasche. Der eine war alt und braun, der andere neu und weiß. Sie schüttelte ein paar Fotos aus dem braunen Umschlag, und Clem beobachtete, wie sie sich die Schnappschüsse ansah.

»Diese Bilder zeige ich April, um sie an ihre Herkunft zu erinnern«, sagte sie. »Das hier ist sie mit ihrem Bruder, als beide Babys waren. April hat lieber an Zeige – und Mittelfinger als am Daumen gelutscht. Ote fand das unnatürlich.«

Sie schaute nochmal alle Fotos durch, lächelte über manche und blätterte über andere hinweg. Dann steckte sie sie wieder in den Umschlag zurück.

Das weiße Kuvert enthielt einen Gerichtsbeschluss, der Jeannie das sofortige Sorgerecht für April zusprach. Er trug die Unterschrift von Richter Potter Oliver aus Kemmerer, Wyoming.
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Clem hatte ihr den Tipp mit Richter Oliver gegeben. Sie waren durch ganz Wyoming gefahren, um ihn zu sprechen, hatten dann aber stundenlang in seinem Büro warten müssen. Clem hatte ihr erzählt, Oliver sei »exzentrisch«, habe das Herz aber auf dem rechten Fleck. Bald hatte sie herausgefunden, was Clem damit meinte: Der Richter sympathisierte mit den Freemen und hatte einige der unsäglichsten Pläne zur Finanzierung ihrer Bürgerwehr abgesegnet. Den Petitionen und angedrohten juristischen und gesetzgeberischen Schritten zum
Trotz, die darauf zielten, ihn seines Amtes zu entheben, war es Oliver gelungen, auf dem Richterstuhl zu überdauern. Nun aber sei er gezwungen, binnen eines Jahres in den Ruhestand zu treten, erzählte er ihnen. Des Alters wegen.

Richter Oliver war ungeheuer dick und hatte einen schütteren Bart und schwere Lider. Eine Bankerleuchte mit grünem Schirm tauchte einen Teil seines Büros in grelles Licht, den anderen Teil in dunkle Schatten. Er trug einen alten dreiteiligen Anzug, der schon fadenscheinig war und da und dort speckig glänzte. Wegen eines Gichtanfalls, so erklärte er ihnen, müsse er statt Schuhen Pantoffeln tragen. Jeannie sah die Treter unter seinem Schreibtisch stehen – sie waren so riesig, als wären sie für Elefantenfüße gedacht.

Während Jeannie ihr Anliegen vorbrachte, hielt Clem ihr die Hand. Richter Oliver hörte ungerührt und mit vor dem Bauch verschränkten Pranken zu.

Als sie fertig war, bat er Jeannie, das Büro zu verlassen, damit er sich mit Clem beraten könne.

Nach kaum zehn Minuten war Clem aus dem Büro gekommen, hatte ihr zugenickt und gesagt, alles werde gut.

»Ich habe Ihnen wie gewünscht das Sorgerecht für Ihre Tochter zugesprochen«, sagte Richter Oliver mit seiner pfeifenden Stimme zu Jeannie. »Meine Sekretärin fertigt das Schriftstück im Moment aus, und wir faxen es dann sofort nach Saddlestring.«

Jeannie jauchzte geradezu vor Freude und streckte ihm über den Schreibtisch hinweg die Hand entgegen, um seine riesige, krebsgleiche Rechte zu schütteln. Richter Oliver hatte sie ungeheuer glücklich gemacht, und sie war ihm sehr dankbar.

Oliver lächelte zurück, schaute dabei aber Clem an.

Der führte Jeannie in einen Winkel des Büros, während der
Richter am Schreibtisch blieb. Als sie sich Clem zuwandte, wusste sie sofort, dass er etwas Schlimmes getan hatte.

»Der Richter erwartet für seine Gefälligkeit eine Gegenleistung«, flüsterte er ihr nervös zu. »Ich hab ihm gesagt, dass wir nicht viel zahlen können.«

»Clem, du Arsch«, wisperte Jeannie wütend zurück, »wir können ihm gar nichts zahlen!«

Er zögerte, schluckte und zerrte an seinem Kragen.

»Jetzt sag schon, du Mistkerl«, flüsterte sie so laut, dass der Richter es hören konnte.

Clem musterte nur stumm seine Stiefelspitzen. Dann begriff sie. Der Richter erwartet eine Gegenleistung.

Sie drehte sich um und lächelte Oliver honigsüß an.

»Ich warte draußen im Pick-up auf dich«, murmelte Clem und blickte weiter zu Boden.

»Das will ich dir auch schwer geraten haben«, sagte Jeannie über die Schulter und lächelte dabei mit zusammengebissenen Zähnen.
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»Ich versteh nicht, warum du sie direkt aus der Schule holen willst«, sagte Clem. »Mit diesem Beschluss kannst du sie doch von den Picketts aus mitnehmen.«

Jeannie seufzte und verdrehte die Augen. »Clem, manchmal bist du noch blöder als sonst.«

Er blickte getroffen beiseite.

»April war drei lange Jahre bei ihnen«, sagte sie. »Willst du wirklich ein heulendes, brüllendes Kind bei denen aus dem Haus zerren?«

Clem runzelte die Stirn. »Aber du bist ihre Mutter. Sie wird mit dir gehen wollen.«

Sie funkelte ihn zornig an. »Wer weiß, wie viel Mist und
Blödsinn sie ihr über mich eingeredet haben und was sie ihr heute Abend sagen werden – jetzt, wo sie wissen, dass wir diesen Gerichtsbeschluss erwirkt haben.«

Clem schüttelte verwirrt den Kopf, doch es war klar, dass er nicht mit ihr streiten wollte.

»Dieser Beschluss bedeutet vor allem«, fuhr Jeannie fort, »dass sie April nicht zurückbekommen können.«

Clem senkte den Blick. »Es tut mir bloß leid, was du hast tun müssen, um diesen Wisch zu bekommen.«

Jeannie schnaubte. »Ich hab schon Schlimmeres getan.«
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Ausnahmsweise einmal hatte Jeannie Keeley Glück. Sie kannte die Schule gut genug, um direkt ins Sekretariat zu marschieren, ohne jemanden nach dem Weg fragen zu müssen.

Ihre Absätze klapperten auf dem Fliesenboden, und ihr grünes Kleid raschelte geradezu vor Entschlossenheit, als sie über den Flur schritt. Die meisten Klassenräume standen offen, und Kinder – und Lehrerstimmen drangen auf den Gang wie bei einem Radio im Sendersuchlauf.

Im ansonsten menschenleeren Büro saß die Sekretärin hinterm Tresen an einem Computer. Jeannie hatte lange über ihr Vorgehen nachgedacht. Sie war in einer Kleinstadt. Hier kannte fast jeder jeden. Vier Jahre lang war sie nicht in dieser Schule gewesen, seit Aprils Kindergartenzeit. Sie bezweifelte, genügend Eindruck hinterlassen zu haben, dass man sich ihrer erinnerte. Als sie schließlich entschied, was sie machen würde, war es einfach. Sie handelte gemäß dem Grundsatz: Was würde Marybeth Pickett tun? Als die Sekretärin aufsah, lächelte Jeannie.

»Hallo mal wieder. Ich bin April Keeleys Mutter«, sagte sie so ungezwungen und zuversichtlich, als müsste ihr Gegenüber
sich schämen, wenn es sie nicht erkannte. »Dritte Klasse. Ich bin hier, um meine Tochter zum Zahnarzt zu bringen.«

Die Frau sah verwirrt drein und steckte die Nase in einen Spiralnotizblock. »Ich vertrete die Sekretärin nur; sie hat sich in den Ferien eine Grippe eingefangen«, erklärte sie. »Ich bin noch dabei, mich einzuarbeiten.«

Jeannie musste sich beherrschen, um nicht loszujubeln, und hoffte, nicht allzu erleichtert zu wirken.

Was würde Marybeth Pickett tun?

»Kein Problem«, erwiderte sie. »Ich hab April die Benachrichtigung heute Morgen mitgegeben. Gut möglich, dass Sie sie noch nicht bekommen haben.«

Die Sekretärin blätterte das Notizbuch durch und schaute dann auf. Sie war ganz rot vor Verlegenheit. »Hier ist nichts, aber das heißt nicht, dass sie die Benachrichtigung nicht mitgebracht hat.«

Typisch Kinder, bedeutete Jeannie ihr mit einer Geste.
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Die beiden Mädchen warteten am Bordstein, als ihr Vater vor der Schule stoppte. Sheridan hielt Lucy bei der Hand. Es war so dunkel wie noch nie an diesem Tag, und der Nebel schien mit kalten Fingern nach ihnen zu greifen. Es schneite nicht richtig, doch in der Luft schwebten Eiskristalle.

»Wo ist April?«, fragte Joe, als Lucy über den Vordersitz auf die enge Rückbank kletterte und ihre Schwester sich neben ihn schwang.

»Mom hat sie am Nachmittag abgeholt«, erwiderte Sheridan und legte den Sicherheitsgurt an.

Er nickte und wollte sich schon wieder in den Verkehr einfädeln, doch dann schien ihm etwas einzufallen, und er trat abrupt auf die Bremse. »Dad!«, schrie Lucy tadelnd, doch ihre Schwester wandte sich ihm zu.

»Sheridan«, sagte er langsam und sprach die Worte so deutlich aus, dass sie ihm wie Steine aus dem Mund fielen. »Woher wisst ihr, dass eure Mutter sie abgeholt hat?«

»Ich hab die Ansage von nebenan gehört«, erwiderte sie. »Die Sekretärin hat sich über die Gegensprechanlage gemeldet und April ins Vorzimmer des Schulleiters gebeten. Das ist ganz üblich.«

Lucy sprang ihrer älteren Schwester bei. »Das war eine Ansage wie bei mir, als Mom mich neulich abgeholt und zum Zahnarzt gebracht hat. Wenn so was ist, bedeutet es immer, dass die Mutter oder der Vater im Sekretariat wartet.«

»Habt ihr sie gesehen?«, fragte Joe. »Habt ihr Mom gesehen?«

Die Mädchen schüttelten den Kopf. Sheridan hatte eine Frau in grünem Kleid an ihrem Klassenzimmer vorbeigehen sehen, doch das war nicht Marybeth gewesen. Sie wusste
nicht, warum ihr Vater so aufgebracht war. Doch dann begriff sie blitzartig, was geschehen sein musste: Jeannie Keeley war gekommen und hatte April mitgenommen. Sheridan schlug sich die Hand vor den Mund. So etwas hatte sie befürchtet. Ihre Eltern hatten nie klar gesagt, was mit April los war, doch sie hatte längst gespürt, dass etwas im Busch war.

»Eure Mutter hat den ganzen Tag über in der Bücherei und im Pferdestall gearbeitet«, sagte Joe.

Und ihre Schwester April war verschwunden.

Sheridan schluchzte los, und Lucy tat es ihr nach. Sheridan fühlte sich schrecklich. War sie als Älteste nicht für April verantwortlich gewesen? Ihr Vater kniff die Lider zu, öffnete sie wieder und fuhr los. Er sagte nicht: Schon in Ordnung, ist nicht deine Schuld.

Stattdessen sagte er resigniert: »Ich muss eure Mutter anrufen. «
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Joe lag wach im Bett und wartete darauf, dass Marybeth sich neben ihn legte. Es war spät, und er war erschöpft. Er beobachtete, wie Marybeth sich die Zähne putzte und sich das Gesicht vor dem Schminkspiegel reinigte. Von unten hörte er das Gemurmel des Fernsehers, den Missy Vankueren am späten Abend immer laufen ließ.

Marybeth hatte ihn am Abend einmal mehr in Erstaunen versetzt. Als Joe nach Hause kam, hatte sie ihre Wut und Enttäuschung in etwas Nützliches verwandelt. Ihre Fähigkeit, Emotionen beiseitezuschieben und strategisch zu denken, ist frappierend, dachte er.

Sie hatte Sheridan und Lucy beruhigt, so gut es ging, und für alle Abendessen gemacht. Während des Kochens hatte sie erst den Schulleiter, dann den Sheriff angerufen und sie
über das Geschehene informiert. Dann hatte sie – es war bereits Büroschluss gewesen – dem Bezirksstaatsanwalt und drei Rechtsanwälten aufs Band gesprochen und sie gebeten, sich gleich am nächsten Morgen bei ihr zu melden.

Während die Mädchen geduscht und mit Missy ferngesehen hatten, hatte Marybeth einen Koffer und mehrere Kisten mit Aprils Kleidung und Spielsachen gefüllt. Schnellstmöglich, so hatte sie Joe mitgeteilt, müssten sie dafür sorgen, dass Jeannie diese Habseligkeiten bekam. Sie hatte das mit einer Entschlossenheit festgestellt, die ihn tief beunruhigte.

»Jeannie hat April abgeholt, bevor wir unsere Kleine darauf vorbereiten und von ihr Abschied nehmen konnten«, sagte sie. »Das werde ich ihr nie verzeihen.«

Missy war stets der Überzeugung gewesen – und hatte es oft zum Besten gegeben –, dass Marybeth eine großartige Firmenanwältin geworden wäre, wenn sie nicht Joe Pickett geheiratet und Kinder bekommen hätte. Nun begriff auch Joe, welch effiziente, kaltblütige Anwältin sie geworden wäre.

Marybeth schaltete das Licht über dem Schminkspiegel aus und legte sich ins Bett. Joe schloss sie in die Arme.

»Wir werden April zurückbekommen«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir werden sie zurückbekommen, Joe.«

In der Nacht verließ sie dreimal das Zimmer. Joe schlief so unruhig, dass er immer wieder davon aufwachte. Er wusste, was sie tat: Sie überzeugte sich davon, dass ihre zwei anderen Mädchen noch da waren.
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Am Freitagabend fand die öffentliche Versammlung zu den Straßensperrungen in den Bundesforsten statt, und zwar in der Cafeteria der Highschool von Saddlestring. Joe Pickett traf reichlich spät ein. Er fand eine Lücke in der letzten Reihe des Parkplatzes und trottete zwischen den Autos hindurch auf das Gebäude zu. Es war bitterkalt und klar. Die Sterne funkelten in stechendem Blau-Weiß, und ein überlasteter Transformator an einem Lichtmast surrte durch die Nacht. Peitschenlampen warfen frostige Lichtflecke auf die verschneite und vereiste Schotterfläche. Der vom US-Wetterdienst vorhergesagte Sturm hatte die Bighorns allenfalls gestreift und sich mit voller Wucht auf die weiter westlich gelegene Teton Range, die Absaroka und die Wind River Mountains geworfen. So hatte das Twelve Sleep Valley nur ein wenig Pulverschnee und Minustemperaturen von unter fünfzehn Grad abbekommen.

Bevor er sein Büro daheim verließ, hatte Joe seinem Vorgesetzten einen Bericht gesandt, in dem er seine Zweifel an Nate Romanowskis Schuld darlegte und die Vermutung aussprach, es gebe eine Verbindung zwischen dem Mord an Lamar Gardiner und Birch Wardells Unfall in den Breaklands. Joe schrieb, er habe nicht genug Fakten, um seinen Verdacht dem Sheriff oder Melinda Strickland zu unterbreiten, hoffe aber, den Fahrer des hellen Fahrzeugs aus der Reserve zu locken. Er beendete seinen Bericht an Terry Crump mit der Bemerkung, dass er aufgrund persönlicher Umstände in Zusammenhang mit seiner Pflegetochter demnächst womöglich um Urlaub bitten müsse. Nach Absenden der Mail hatte er sich seinen Parka geschnappt und war durch die
Kälte zu seinem Pick-up gestapft, um zu der Versammlung zu fahren.
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Den vielen Wagen auf dem Parkplatz zufolge war die Versammlung stark besucht. Ein Schwall warmer Luft schlug Joe entgegen, als er die Tür zur Cafeteria öffnete. Der Raum war voller Einheimischer, die auf Metallklappstühlen saßen. Diese Leute waren eindeutig viel im Freien: Jäger, Angler, Ausrüster, Rancher. Die meisten trugen dicke Jacken, Stiefel und Bart. Melinda Strickland stand an einem Pult und redete. Hinter ihr waren Landkarten an die Wand geheftet. Joe arbeitete sich zur Rückwand der Cafeteria durch. Ein paar Männer, die er kannte, nickten ihm zu.

Melinda Strickland hatte das Verlesen der Tagesordnung unterbrochen. »Schön, dass Sie kommen konnten, Joe!«, rief sie ihm überraschend herzlich entgegen.

Joe winkte knapp und spürte sich erröten, als fast hundert Gesichter sich kurz zu ihm umwandten. Er überlegte flüchtig, warum Strickland ihn so herzlich in aller Öffentlichkeit begrüßt hatte, doch als einige Leute ihn mit zusammengekniffenen Augen weiter musterten, verstand er den Grund: So hatte sie der Menge zu verstehen gegeben, dass er auf ihrer Seite war. Diese Erkenntnis ließ ihn frösteln.

Einige Männer waren an der Rückwand des Raums postiert und beobachteten die Anwesenden. Zwei davon – einer mit gelockten grauen Haaren, der andere mit Falkenaugen – hatten die Arme verschränkt und konnten ihr Grinsen kaum verbergen. Joe erkannte in ihnen die Männer, die Sheridan nach dem Weg zur Bundesforstverwaltung gefragt hatten. Elle Broxton-Howard – ganz in Schwarz und mit Vliesweste – stand in der Nähe, sah klasse aus und machte sich mit
ernster Miene Notizen. Robey Hersig, der Bezirksstaatsanwalt, trug noch immer die Sachen, mit denen er ins Büro gegangen war, und hielt sich etwas abseits. Joe gesellte sich zu ihm.

»Gibt’s Fortschritte in puncto April?«, flüsterte Hersig ihm von der Seite her zu.

Joe schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Es ist eine Frage der Zeit«, meinte Hersig. »Das hab ich Marybeth schon gesagt. Falls wir es schaffen, Jeannie wegen Missbrauch oder Vernachlässigung anzuklagen, können wir eingreifen und das Kind zurückbekommen.«

Joe stierte ihn an und merkte, wie ihm der Kamm schwoll. »Na toll, Robey. Dann hoffen wir mal, dass April missbraucht oder vernachlässigt wird. Beten wir darum!«

»Joe, Sie wissen, was ich meine.«

Joe schwieg und blickte wieder nach vorn.

»Mensch, Joe.« Er beugte sich vor und stupste ihn in die Rippen. »Sie wissen doch, was ich meine.«

Joe nickte, sah den Staatsanwalt aber nicht an. Ihm war klar, dass er ihn unfair behandelte, doch das war ihm gleich. Schlafmangel und Frustration setzten ihm zu.

Hersig war Justizbeamter, und Joe war immer weniger geneigt den Rechtsweg einzuhalten. Das ganze Rechtssystem ging ihm auf die Nerven, und er war wütend auf seine Repräsentanten. Er wusste, dass Robey ihm helfen wollte, aber wenig tun konnte. Die Sache mit April erschien ihm fast hoffnungslos. Der Beschluss von Richter Potter Oliver war gültig, auch wenn er ein Skandal sein mochte. Ein Anwalt, den Marybeth beauftragt hatte (und von dem sie nicht wussten, wie sie ihn sich leisten sollten), saß an einem Antrag auf einstweilige Anordnung der Aussetzung von Potters Beschluss. Wenn sie damit in der Vorverhandlung erfolgreich wären, würde eine Hauptverhandlung anberaumt werden. Doch selbst ohne
die anscheinend unvermeidlichen Verzögerungen würde diese Verhandlung wohl erst in Wochen oder gar Monaten stattfinden. Joe empfand die Trägheit der Rechtssprechung in Fällen wie diesem als geradezu teuflisch. Wer wusste denn, ob Jeannie Keeley zu dem Zeitpunkt, da sie zur Verhandlung geladen würde, überhaupt noch in dieser Gegend war? Und was würde April unterdessen widerfahren? Marybeth hatte in der Schule angerufen und sich erkundigt, ob April regelmäßig auftauchte, doch Jeannie hatte sie am Donnerstag wie am Freitag nicht hingehen lassen und behauptet, das Mädchen habe sich einen Virus eingefangen.

Mit jedem Tag schien sich April weiter zu entfernen. Die Leere im Haus schien sie förmlich anzuschreien, doch dieses Schreien würde irgendwann verklingen. Das Schlimmste ist, eines Tages aufzuwachen und nicht mehr an April zu denken, weil zu viel Zeit verstrichen ist, dachte Joe. Dieser Gedanke deprimierte ihn, und er schüttelte den Kopf, um ihn zu vertreiben und sich auf die Versammlung zu konzentrieren.

Melinda Strickland redete noch immer und betonte die Wichtigkeit der Straßensperrungen. Ihre Stimme erschien ihm fern, ihre Sätze wie ein seltsam zusammenhangloser Singsang. Erneut hatte sie sich das Haar färben lassen und trug nun ein Braun, das ins Orangefarbene hinüberspielte.

»Was redet sie eigentlich?«, fragte Joe.

Hersig sagte leise und verächtlich: »Was wir da hören, ist eine frappierende Vorführung des frömmlerischsten, wirrsten und auf ängstlichste Absicherung bedachten bürokratischen Unsinns, der mir je zu Ohren gekommen ist. Und wenn Sie mich zitieren, werde ich diese Aussage abstreiten.«

Erstaunt wandte Joe sich wieder Melinda Strickland zu. Einem Elektriker im Ruhestand war das Wort erteilt worden, und der Mann fragte, warum eine bestimmte Straße in den
Bighorns für den Autoverkehr geschlossen worden war. Er sei sein Leben lang darauf zur Jagd gefahren, und sein Vater habe es fünfzig Jahre lang ebenso gehalten.

»Ich wünschte, ich hätte in dieser Angelegenheit eine Wahl …«, erklärte Strickland der Versammlung gerade. »Aber es ist nicht so einfach. Ich verstehe Ihre Einwände, doch diese Prinzipien sind nun mal verabschiedet worden, und wir können sie gegenwärtig kaum ändern. Wir haben weder das Personal noch die Geldmittel, um die Weiderechte der Rancher und die Holzeinschlagsquoten im laufenden Fiskaljahr neu zu bewerten …«

Hersig hatte Recht. Strickland redete in gewundenen Sätzen, die nirgendwohin führten, und immer wenn ihre eigentlichen Absichten deutlich zu werden drohten, streute sie verwirrende kleine Nebenbemerkungen ein, um die Leute abzulenken. Joe wusste, dass sie – wie früher Gardiner – einen weit größeren Ermessensspielraum besaß, als sie durchblicken ließ. Und wie Gardiner machte sie für all ihre unbeliebten Entscheidungen ungenannte und gesichtslose Vorgesetzte, nebulöse Strategiepapiere und öffentliche Versammlungen verantwortlich, die keinesfalls öffentlich gewesen waren und womöglich nicht einmal stattgefunden hatten.

»… müssen wir einen Ausgleich finden zwischen dem wirtschaftlichen Umgang mit Ressourcen, dem menschlichen Erholungsanspruch und einem gesunden, prosperierenden Ökosystem …«

Während sie monoton weiterredete, hoben einige Zuhörer die Hand, doch sie ignorierte sie. Joe spürte die Spannung in der Cafeteria steigen. Einige Männer rutschten auf ihrem Stuhl herum und räusperten sich. Viele lehnten sich mit verschränkten Armen zurück und starrten zur Decke.

»… eine gründliche, alle Aspekte berücksichtigende Beurteilung
muss erstellt werden, um die Bedürfnisse der so vielfältigen Flora und Fauna dieses Gebiets zu bestimmen, wobei eine Vielzahl wissenschaftlicher oder der Förderung des Tourismus verschriebener Interessen zu bedenken sind …«

Schließlich stand einer der Männer, die die Hand erhoben hatten, auf. Dabei kippte sein leichter Klappstuhl um. Das Geräusch brachte Strickland aus dem Tritt, und über ihre Miene huschte ein tiefer Schrecken.

Der Störenfried war Herman Klein – der Rancher, mit dem Joe in der Vorwoche Kaffee getrunken hatte. Er stellte sich Strickland und der Versammlung vor.

»Wortmeldungen müssen im Voraus eingereicht werden, damit wir darauf eingehen können, und ich denke nicht, dass Ihr Name auf der Liste steht«, sagte sie. »Zusätzliche Wortmeldungen können hinterher zu Protokoll gegeben werden. Setzen Sie sich also bitte wieder, Sir.« Zwei Mitarbeiter der Forstverwaltung, die rechts und links von ihr saßen, erhoben sich, um Stricklands Aussage größeres Gewicht zu geben, taten es aber unwillig, wie Joe bemerkte.

Klein schob die Hände verlegen in die Vordertaschen seiner Jeans, setzte sich aber nicht. »Mrs. Strickland, ich war bei genug solcher Veranstaltungen, um zu wissen, dass wir weit über die Zeit sein werden oder Ihre Entscheidung längst gefallen ist, wenn endlich auf die Wortmeldungen der Bürger eingegangen wird.«

Seine Worte riefen in der Cafeteria ein kurzes Lachen hervor. Joe beobachtete Strickland genau. Ihre Miene verriet Furcht und Verachtung. Sie hasste das. Sie hasste es, wenn jemand sie unterbrach.

»Bitte verzeihen Sie meine Begriffsstutzigkeit«, fuhr Klein fort, »doch ich möchte sicher sein, verstanden zu haben, was
Sie da sagen. Wer die Rhetorik der Regierenden nicht gewöhnt ist, hat Probleme, Ihnen zu folgen.« Erneut ging ein Lachen durch den Raum.

Joe schaute sich rasch um. Alle Gesichter waren Herman Klein zugewandt. Joe erkannte mehr Besucher als erwartet. Einige von Kleins Rancherkollegen saßen im Saal verteilt. Ausrüster, die den Wald für geführte Jagden und Wanderungen nutzten, waren zahlreich vertreten. Den Rest der Menge bildeten einheimische Jäger. In einer Gemeinde wie Saddlestring, in der fast alle Bewohner jagten, hieß dies, dass etliche Ärzte, Anwälte, Einzelhändler und Lehrer anwesend waren. Spud Cargill und Rope Latham, die beiden Dachdecker, trugen ihre Firmenjacken mit dem geflügelten Ziegel auf dem Rücken. Joe erinnerte sich, sie Weihnachten in der Ersten Gebirgskirche bemerkt zu haben. Doch soweit er sah, war von den Souveränen niemand erschienen. Er hatte sich schon gefragt, ob welche auftauchen würden.

Melinda Strickland tappte in die Falle, die Herman Klein ihr gestellt hatte, indem er verkündete, nur ein dummes Landei zu sein – eine Behauptung, die die Einheimischen den Auswärtigen, zumal den Beamten, liebend gern auftischten. Joe war selbst früher Opfer dieses Schachzugs geworden.

»Soweit ich weiß, besitzt und bewirtschaftet die US-Regierung fast die Hälfte der Fläche Wyomings«, fuhr Klein fort, »sei es durch die Forstverwaltung, Landverwaltung, Nationalparkverwaltung oder eine andere Behörde. Die Hälfte unseres Staates ist also in den Händen von Bürokraten aus Washington. Nicht dass ich was gegen die Bundesbürokratie hätte – wie könnte ich?«

Die Menge kicherte, und selbst Joe lächelte. Melinda Strickland hatte die Arme in die Hüften gestemmt und musterte Klein mit kaltem Blick. Einer ihrer Mitarbeiter, der direkt
neben ihr stand, wollte sich setzen, als ihn ein vernichtender Blick von Strickland daran hinderte.

»Das Problem, das ich damit habe«, sagte Klein, »ist, dass es keine Verantwortlichkeit gibt. Wenn all diese Gebiete vom Staat Wyoming oder sogar von Politikern aus diesem Bezirk verwaltet würden, könnten wir sie abwählen, wenn uns der Sinn danach stünde. Wenn es sich um ein Privatunternehmen handeln würde, könnten wir Aktien kaufen, auf Aktionärsversammlungen gehen und kräftig Ärger machen. Doch weil diese Gebiete von Bürokraten verwaltet werden, die niemand gewählt hat, bleibt uns nur übrig, auf Versammlungen wie diese zu gehen und uns anzuhören, was Sie mit unseren Wäldern und unserer Landschaft vorhaben.«

Zustimmendes Gemurmel erhob sich.

»Verzeihung«, schaltete sich Strickland ein, »aber unsere Behörde verwaltet diese Gebiete im Auftrag der Öffentlichkeit. Wir sind keine Diktatoren, wissen Sie.« Sie sah Zustimmung heischend zur Rückwand der Cafeteria. Die beiden Männer neben Robey Hersig nickten bestätigend.

»Möglich«, gestand Herman Klein ihr lächelnd zu, »doch wenn Sie sagen, Sie verwalten die Dinge im Auftrag der Öffentlichkeit, sagen Sie eigentlich, dass die, die hier wohnen und in diesem Raum versammelt sind, nicht die Öffentlichkeit sind, weil Sie unter Garantie nie auch nur zu einer Frage unsere Meinung eingeholt haben.«

»Dazu ist ja wohl diese Versammlung da!«, konterte Melinda Strickland aufgebracht.

»Wenn das so ist«, wunderte sich Klein, »warum wollten Sie mich dann abwürgen, als ich aufgestanden bin?«

»Weil es Regeln geben muss«, sagte Strickland mit gerötetem Gesicht. »Wir dürfen uns nicht der Herrschaft des Mobs unterwerfen.«


Herman Klein tat überrascht. Langsam schaute er sich in der Cafeteria um. »Ich habe nicht den Eindruck, dass hier ein Mob versammelt ist«, erwiderte er. »Ich denke eher, hier handelt es sich um besorgte Einheimische, die an einem bitterkalten Abend gekommen sind, um an einer öffentlichen Versammlung teilzunehmen.«

»Blattschuss«, wisperte Hersig. »Glatter Blattschuss.«

Joe nickte.

»Das«, erwiderte Strickland und wies mit stets lauter werdender Stimme auf Herman Klein, »genau das ist ein Beispiel für das Problem. Aus dieser hasserfüllten Haltung heraus wurde der Bezirksleiter der Forstverwaltung ermordet und ein Mitarbeiter des Landverwaltungsamts verletzt.«

»Meinen Sie mich?«, fragte Klein ehrlich gekränkt. »Was, zum Teufel, hab ich denn getan?«

»Nichts, soweit ich weiß«, gab Strickland zurück. »Aber diese Art von regierungsfeindlicher Attitüde ist der Nährboden solcher Gewalttaten! Sie garantiert beinahe, dass es zu derartigen Übergriffen kommt!«

Hersig und Joe warfen sich einen Blick zu. Die Atmosphäre schien wie ausgewechselt. Melinda Strickland hatte die Versammlung im Handumdrehen dazu gebracht, sich zu schämen.

»Wie wollen Sie gegen die Souveränen vorgehen?«, fragte jemand.

Melinda Strickland ergriff sofort die Gelegenheit, ein anderes Thema anzusprechen und endgültig Oberwasser zu bekommen.

»Es existiert schon ein Plan, um diese Gesetzesbrecher zur Räumung des Zeltplatzes zu zwingen«, erwiderte sie. »Ich darf nicht sagen, welche Schritte unternommen werden, kann Ihnen aber versichern, dass unser wohldurchdachter Plan zu den erwünschten Ergebnissen führen wird.«


Nicht wenige Zuhörer klatschten beifällig, und Herman Klein setzte sich in aller Stille wieder auf seinen Platz.

»Erstaunlich«, konstatierte Hersig, nahm seine Jacke und ging.

[image: e9783641067762_i0074.jpg]

Während die Besucher die Cafeteria nacheinander verließen, kam Strickland auf Joe zugesegelt, als könnte sie es gar nicht erwarten, ihm die Hand zu schütteln. Die zwei Männer an der Rückwand gesellten sich zu ihnen. Strickland stellte sie Joe als Dick Munker und Tony Portenson vom FBI vor.

»Das ist Joe Pickett«, fuhr sie fort. »Er ist der Jagdaufseher, von dem ich Ihnen erzählt habe.«

Der grauhaarige, hagere Mann mit der tiefen Stimme war Dick Munker. Er reichte Joe seine Visitenkarte.

»FBI-Manager in der behördenübergreifenden Einheit für Sonderaufgaben«, las Joe vor. »Was bedeutet das?«

»Wir entschärfen brisante Situationen«, gab Munker zurück. Nur sein Mund lächelte, während er Joe aus schmalen Augen musterte. »Wir sind hier, weil wir angefordert wurden. «

»Dann waren Sie es, die meine Tochter beleidigt haben. Sie hat Ihnen den Weg zur Forstverwaltung beschrieben.«

Munker sah rasch weg, Portenson dagegen erwiderte Joes Blick, wirkte aber besorgt. Joe hatte den Eindruck, er wollte nicht, dass es zum Streit mit Munker kam.

Melinda Strickland tat, als hätte der Wortwechsel nicht stattgefunden. »Die beiden kennen einige Souveräne recht gut«, sagte sie. »Deshalb hab ich sie geholt. Wir wollen ein zweites Ruby Ridge oder Waco vermeiden.«

Joe nickte.

»Genau«, schaltete sich Munker ein und sprach eine Oktave
tiefer weiter, damit keiner, der beim Verlassen der Cafeteria an ihnen vorbeikam, etwas mitbekam. »Wenn sich die Einheimischen und die überregionalen Medien erst mal in angespannter Pattsituation gegenüberstehen, laufen die Dinge leicht aus dem Ruder. Wir sind hier, um das zu verhindern.«

»Ich dachte, das FBI sei in Ruby Ridge aus dem Ruder gelaufen«, sagte Joe.

Munker setzte eine strenge Miene auf und schien ihn mit seinem Blick durchbohren zu wollen. »Da haben Sie falsch gedacht. « Er wandte sich zu Strickland. »Auf wessen Seite steht der eigentlich?«

»Mensch, könnte ich doch so einen Hut tragen«, rief Portenson, im offenkundigen Bemühen, der Unterhaltung eine andere Richtung zu geben. Erwies mit dem Kopf auf Joes schon recht ramponierten Stetson. »Aber ich komme aus New Jersey, und jeder wüsste sofort, dass ich den Mann aus dem Westen nur mime.«

»Jetzt weiß ich, wer Sie sind«, sagte Munker und verkniff sich ein Lächeln. Portensons Scherz hatte ihn nicht ablenken können. »Sie haben Lamar Gardiner entwischen lassen. Sie sind der Jagdaufseher, stimmt’s?«

Joe spürte Zorn und Verlegenheit in sich aufflammen.

»Joe«, sagte Strickland und legte ihm die Hand auf die Schulter, »Mr. Munker und Mr. Portenson sind Fachleute für die Lage, die wir momentan im Twelve Sleep County haben. Sie sind im ganzen Westen des Landes gefragte Experten. Und sie sind hier, um uns in unserem Vorgehen gegen die Souveränen zu beraten. Sie werden hier sowie in Idaho und Nevada arbeiten.«

»Weitere Brutstätten des Aufruhrs«, ergänzte Munker. »Auch dort wurden Bundesbeamte verletzt oder bedroht.«

Strickland öffnete die Handtasche, damit Joe einen Blick
hineinwerfen konnte. »Sie haben mir geraten, mich damit zu schützen.« Er erkannte den gesprenkelten Griff einer halbautomatischen Ruger Neun-Millimeter-Pistole aus Edelstahl. »Ich kann noch immer kaum glauben, dass ich eine Waffe mit mir herumschleppe.« Ihr beinahe kichernder Tonfall schien ihre Besorgnis Lügen zu strafen.

Joe nahm den Hut ab und rieb sich die Augen. Melinda Strickland und eine Pistole, dachte er. Er konnte das alles kaum glauben.

»Ich finde es recht weit hergeholt, von einer ›Brutstätte des Aufruhrs‹ zu sprechen«, warnte Joe. »Ich lebe immerhin hier und habe nichts dergleichen bemerkt. Natürlich sind der eine oder andere Regierungsverächter und ein paar Hitzköpfe unterwegs. Aber ich habe absolut nicht den Eindruck, dass sie organisiert sind und weiterführende Pläne verfolgen, wie Sie zu unterstellen scheinen.«

Tony Portenson und Dick Munker tauschten einen Blick.

»Wie vertraut sind Sie mit den Extremisten auf dem Zeltplatz in den Bergen?«, fragte Munker. »Wissen Sie, um was für Leute es sich da handelt? Kennen Sie ihre Überzeugungen? Wir schon. Einige von ihnen waren in die schlimmsten Auseinandersetzungen verwickelt, die im letzten Jahrzehnt in diesem Land stattgefunden haben. Es sind ehemalige Knastbrüder dabei, aber auch Verschwörer und Drecksäcke, die bisher einfach noch bei keiner Straftat ertappt worden sind. Und diese Kerle haben es so weit gebracht, weil sie teils geduldet, teils sogar verhätschelt wurden. Denen gehört klargemacht, dass sich nicht alle ihren gefährlichen Mist bieten lassen.«

Joe musterte Munker ungläubig. Er spürte, wie sein Magen rumorte.

»Mrs. Strickland hat uns hinsichtlich des Lagers in den Bergen freie Hand gelassen«, sagte Portenson lächelnd. »Wir können
uns diese Arschlöcher also ausnahmsweise mal so richtig vorknöpfen.«

Melinda Strickland erwiderte sein Lächeln. Sie genoss es offensichtlich, von Kollegen bewundert zu werden. Joe wurde regelrecht schlecht. »Sheriff Barnum ist damit völlig einverstanden«, sagte sie zu ihm. »Er hat angeboten, in jeder Hinsicht mit uns zusammenzuarbeiten.«

»Ich habe Wade Brockius getroffen«, erklärte Joe. »Er hat mir gesagt, sie möchten einfach nur in Ruhe gelassen werden und wollen niemandem etwas Böses.«

»Und das haben Sie ihm geglaubt?«, fragte Munker und hob eine Braue.

»Ich habe keinen Grund, es nicht zu tun«, sagte Joe.

»Ein toter Gebietsleiter der Bundesforstverwaltung und ein bei Minusgraden nach einem Unfall in der Wildnis zurückgelassener Mitarbeiter des Landverwaltungsamts sind für Sie also keine Gründe?«

Joe spürte, wie er langsam ärgerlich wurde. »Solange Sie beide mir keine Beweise liefern, sehe ich keine Verbindung zwischen diesen Verbrechen und den Souveränen. Nate Romanowski sitzt wegen des Mords an Gardiner schon in Haft. Wollen Sie behaupten, er habe Verbindungen zu den Souveränen?«

»Vielleicht hat er die Berge für sie erkundet«, sagte Portenson. »Womöglich hat er den Zeltplatz für sie gefunden und seine Kumpels aufgefordert, ihn hier im letzten Kaff von Wyoming zu besuchen.«

Joe warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Haben Sie dafür nur die leiseste Spur eines Beweises? Das klingt, als hätten Sie sich das eben zurechtgelegt.«

»Und was ist mit Ihrem kleinen Mädchen?«, fragte Munker. »Hat nicht eine von denen sie mitgenommen?«


Joe schwieg. Er konnte nicht fassen, dass Munker April in die Debatte geworfen hatte. Die Wunde war zu frisch.

»Wenn Sie uns in dieser Sache unterstützen, bekommen Sie sie vielleicht früher zurück.«

»Wie bitte?«

Munker wollte schon fortfahren, beherrschte sich dann aber und lächelte ironisch. »Wenigstens wissen wir dann, auf wessen Seite Sie stehen.«

Joe unterdrückte den Impuls, ihm die Faust ins Gesicht zu schlagen. Stattdessen setzte er seinen Hut auf und ging.
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Joe saß in seinem Pick-up und wartete, dass sich der Wagen erwärmte, als Elle Broxton-Howard im Lichtkegel seiner Scheinwerfer auftauchte und an seine Beifahrertür trat. Sie pochte ans Fenster, und Joe bedeutete ihr, sich ins Auto zu setzen. Sie kletterte ins Führerhaus und schloss die Tür.

»Die Heizung ist noch nicht ganz warm«, entschuldigte er sich. »Sie braucht immer eine gewisse Anlaufzeit.«

»In dieser Gegend ist es wirklich wahnsinnig kalt«, sagte sie fröstelnd. Sie war in ihre dunkle Wolljacke gemummelt. »Ich weiß wirklich nicht, wie ihr das hier aushaltet.«

»Das frage ich mich manchmal auch«, erwiderte Joe um des Gesprächs willen.

»Melinda war fantastisch da drin, oder?«, fragte Broxton-Howard ehrfürchtig.

Joe ächzte, was weder ein Ja noch ein Nein war. Er war noch immer wütend über seine Begegnung mit Munker.

Als es im Führerhaus warm wurde, roch Joe ihr Parfüm. Das ferne Licht der Peitschenlampe beleuchtete ihr Profil vor dem Hintergrund der Scheibe. Sie war sehr schön.

Plötzlich beugte Elle sich über die Sitzbank zu ihm. »Ich
glaube langsam, dass Sie der Schlüssel zu meiner Geschichte sind.«

»Was?«, fragte Joe verwirrt. »Sie schreiben doch über Melinda Strickland.«

»Na ja … in meiner Reportage geht es schon um sie, aber Sie scheinen mir eine Zentralgestalt des Ganzen zu sein.« Bei diesen Worten schaute sie ihm tief in die Augen. Ihre Pupillen glitzerten, und ihre Lippen waren ein wenig geöffnet. Ihr Parfüm schien nun noch intensiver zu duften. All das beunruhigte ihn und erregte ihn gleichzeitig.

»Sie sollen drei Menschen niedergeschossen haben – vor drei Jahren sollen Sie zwei Männer verwundet und letztes Jahr einen in einem Canyon namens Savage Run getötet haben. «

Joe brach den Blickkontakt ab und starrte durch die Frontscheibe.

»Wer hat Ihnen das erzählt?«

»Oh … Leute in der Stadt.«

Er spürte, wie seine Kehle sich zuschnürte, und versuchte, sich wieder zu entspannen.

»Wir müssen miteinander reden … bald«, sagte sie. »Wie wäre es mit einem Abendessen?«

Sie lächelte. Ihre Zähne waren weiß und makellos.

»Gern«, sagte Joe und legte eine kurze Pause ein. »Bei mir daheim. Mit meiner Frau Marybeth und den Kindern.«

Das Leuchten in ihren Augen verschwand, und ihr Lächeln verlor an Strahlkraft. Sie taxierte ihn kühl.

»Ich denke, das lässt sich einrichten«, erwiderte sie geschäftsmäßig. »Obwohl mir eigentlich etwas anderes vorschwebte, mehr …« Ihr Satz verlor sich im Ungefähren. Er forderte sie nicht auf, ihn zu beenden.

»Ich rufe Sie an«, sagte sie und öffnete die Wagentür. »Ihre
Nummer steht in dem niedlichen kleinen, kaum fingerdicken Telefonbuch von Saddlestring, nehme ich an?«

»Ja.«

»Haben Sie auch ein Fax?«, fragte sie unvermittelt, als sie mit einem Bein schon auf dem Parkplatz stand.

Er gab ihr die Nummer.

»Ich schicke Ihnen die Liste der Lebensmittel, die ich nicht vertrage«, sagte sie und war verschwunden.
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Auf dem Heimweg versuchte Joe, die Ereignisse des Abends einzuordnen. Es gelang ihm nicht. Alles, was er voraussah, war eine unvermeidliche Tragödie. Dick Munker beunruhigte ihn. Dieser Mann fühlte sich ständig angegriffen und verströmte dabei selbstgefälligen Fanatismus, und Melinda Strickland ließ sich von ihm beraten. Entgegen seiner Bekundung wirkte Munker überhaupt nicht wie jemand, der eine Situation entschärfen konnte, sondern eher wie einer, der den Funken ins Pulverfass warf. Munker und Portenson schienen die Souveränen, die Bewohner des Twelve Sleep County und Joe selbst zu verachten. Offenbar genossen sie es, dass sie sich so gut mit Waffen auskannten und endlich grünes Licht bekommen hatten, um zu tun, was sie für richtig hielten. Joe traute Munker ohne weiteres zu, jemanden zu töten und hinterher zu behaupten, es sei zum Besten des Opfers gewesen.

Er kurbelte das Seitenfenster herunter und ließ sich etwas eisige Luft ins Gesicht wehen. Vielleicht verfliegt so ja der Duft von Elle Broxton-Howards Parfüm, dachte er.

Joe hatte den Eindruck, sein Kopf stecke in einem Schraubstock, und Tag für Tag ziehe jemand die Schraube um eine weitere halbe Umdrehung an.
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Als Joe nach Hause kam, saß Missy im Dunkeln auf dem Sofa und sah fern. Je mehr seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnten, desto deutlicher nahm er die Lage war. Neben dem Sofa lag eine leere Weinflasche, und eine halbvolle Flasche hatte Missy in der Hand. Ihr Gesicht glänzte vor Tränen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Joe zögernd.

Sie schaute auf. Ihr vager Blick pendelte sich auf einen Punkt links neben seiner Nase ein. Sie war sehr betrunken.

»In Ordnung?«, fragte sie. »Mir geht’s bombig.«

Er bedauerte seine Frage bereits.

»Ich hab Geburtstag«, lallte sie. »Jetzt bin ich dreiundsechzig. Verdammte dreiundsechzig, und ich hab kein Haus, keinen Mann und nicht mal mehr ’nen Freund.«

Ja, du bist alt, dachte Joe – alt genug, um dich nicht so aufzuführen. Er marschierte zur Treppe.

»Es war ein langer Abend«, sagte er und hoffte, sie würde es gut sein lassen.

»Ich sitze in der tiefsten Pampa fest, werde jede Minute älter und vermisse meine Enkelin April.« Sie trank einen Schluck, und ein Tropfen Rotwein lief ihr übers Kinn. »Obwohl sie nicht wirklich meine Enkelin ist.«

Joe blieb stehen und drehte sich um. »Das stimmt«, fuhr er sie an. »Obwohl sie nicht ›wirklich‹ deine Enkelin ist. Wie großzügig von dir. Du bist offensichtlich sehr beunruhigt darüber. Du bist so aufgebracht, dass du sogar eine Flasche Wein geöffnet hast.«

Missy fiel die Kinnlade herunter. »Ich kann gar nicht glauben, dass du das zu mir gesagt hast.« In ihren Augen glitzerten Tränen.

»Tut mir leid«, meinte Joe, doch in seiner Stimme lag kein Mitgefühl. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.« Er wandte sich ab und stieg weiter die Treppe hinauf.


»Ach, andere Menschen sind dir doch egal«, rief Missy ihm nach. »Weißt du, Joe Pickett, wenn du nicht mein Schwiegersohn wärst, würde ich sagen, dass du ein sehr selbstsüchtiger Mensch bist.«

Joe blieb erneut stehen, besann sich aber eines Besseren und setzte seinen Weg nach oben fort. Er hörte noch ihr Weinglas gegen ihre makellosen Zähne stoßen, die sechstausend Dollar gekostet hatten.
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Obwohl im Schlafzimmer kein Licht brannte, war Marybeth wach.

»Joe, hast du dich mit meiner Mutter gestritten?«

Er stand reglos da und versuchte, den jüngsten Ärger herunterzuschlucken. Stattdessen brach eine lang aufgestaute Wut aus ihm heraus.

»Wird sie etwa bei uns leben?«, fragte er. »Hat sie etwa vor zu bleiben?«

Marybeth schaltete ihre Nachttischlampe ein. »Joe, sie macht eine harte Zeit durch. Ich kann gar nicht glauben, dass du dich so aufführst.«

Joe vermochte die Sache nicht auf sich beruhen zu lassen. »Sie macht eine harte Zeit durch? Schau uns an, Marybeth. Sie braucht sich doch nur einen neuen Ehemann zu angeln, dann sind wir sie los. Wir haben das Problem mit April, und überall haben Wahnsinnige das Sagen … Ich hab einen Mann am Hals, der irgendwie erwartet, dass ich ihm das Leben rette, und ich bin mir ziemlich sicher, dass da draußen ein Mörder unterwegs ist …«

»Joe, red nicht so laut«, sagte Marybeth streng.

»… und ich hab unten eine Schwiegermutter sitzen, die sich aus Selbstmitleid besäuft.«


»Joe!«

Er versuchte sich wieder zu fassen.

»Du brauchst mich nicht daran zu erinnern, was vorgeht«, sagte Marybeth mit blitzenden Augen. »Was erwartest du denn? Soll ich sie bei dem Schnee rauswerfen? Den ganzen Tag lang hab ich versucht, dieses … ›Problem‹ mit April zu verdrängen und was Sinnvolles zu tun. Und du verlierst die Beherrschung und beschwörst alles wieder herauf.«

Joe bemerkte die Tränen in ihren Augen, war aber noch zu zornig, um sich zu entschuldigen.

In betäubender Stille machte er sich bettfertig und legte sich zu ihr. Sie schaltete die Lampe aus, wandte ihm den Rücken zu und tat – wie er annahm –, als schlafe sie. Er berührte ihre Schulter, doch sie reagierte nicht.

Du hast Recht, wollte er sagen. Es tut mir leid.

Stattdessen drehte er sich auf den Rücken, starrte an die Decke und lauschte auf den eisigen Wind, der am Fenster rüttelte.
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Joe erwachte einige Stunden später, und Bruchstücke eines weiteren Alptraums spukten ihm durch den Kopf. Leise glitt er aus dem Bett, trat ans Fenster, drückte die Stirn an die kalte Scheibe und fragte sich, wie alles sich so schnell zum Schlechten hatte wenden können.

Da braut sich was zusammen, dachte er. Seine Familie geriet aus dem Lot, und er war daran nicht ganz schuldlos. Irgendwie, überlegte er, muss ich mehr tun. Ich muss versuchen, die Dinge in Ordnung zu bringen. Ich muss etwas unternehmen, bevor hier alles in die Luft fliegt.
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Am nächsten Morgen saß Joe zeitig allein beim Frühstück, als Marybeth die Treppe herunterstieg. Ihr Gang verriet ihm, dass sie noch immer ärgerlich auf ihn war. Er beobachtete, wie sie wortlos in sein Büro marschierte und zornfunkelnd zurückkehrte.

»Du hast ein Fax.« Ihre Stimme war nicht freundlich. »Ich hab es am späten Abend kommen hören.«

Joe fuhr zusammen und griff nach dem Blatt.

»Das ist von Elle Broxton-Howard«, sagte er lesend.

»Ich weiß.«

»Sie will mich interviewen. Ich hab sie eingeladen, mit uns zu Abend zu essen.«

»Das hatte ich mir schon gedacht.«

»Das ist eine Liste der Dinge, die sie nicht verträgt. Ich schätze, sie hat sie immer dabei, um sie zu versenden, wenn sie irgendwo eingeladen wird.«

»Sieht ganz so aus.«

»Hier steht, sie isst weder Geflügel noch Rind – oder Schweinefleisch, kein Oliven – oder Rapsöl, keinen Zucker, keine industriell hergestellten Lebensmittel wie Fertiggerichte und nichts, was genetisch veränderte Pflanzen oder Tiere enthält.«

»Mhm.«

»Sie hat einen Menüvorschlag gemacht: gebratene Forelle, gedünsteten Brokkoli und ungeschälten Reis. Von all dem haben wir gar nichts im Haus«, sagte Joe.

»Nein, aber ich kann gern für das kleine Abendessen von dir und deiner Freundin einkaufen fahren.«

»Das ist nicht nötig, Marybeth.«


Sie wirbelte auf dem Absatz herum und ging hoch, um sich anzuziehen.

Joe fluchte, zerknüllte das Fax und warf es Richtung Abfalleimer.
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Schlecht gelaunt verließ Joe das Haus und fuhr auf der Bighorn Road Richtung Battle Mountain, also zum Zeltplatz der Souveränen. Erneut blockierte McLanahans Geländewagen die Straße. Joe näherte sich vorsichtig und hielt, während der Hilfssheriff langsam aus dem Auto stieg und ihn grüßte.

»Immer noch an der Straßensperre eingeteilt?«, fragte Joe, während er sein Fenster herunterkurbelte.

»Ja, verdammt«, antwortete McLanahan mit klappernden Zähnen. Weiße Atemwölkchen drangen aus seinen Nasenlöchern.

»Gibt’s hier oben denn irgendwelchen Verkehr?«, fragte Joe. »Ist unter den Souveränen viel Kommen und Gehen?«

McLanahan schüttelte den Kopf. »Ab und an ein, zwei Pick-ups. Aber sie nehmen auch die Timberline Road auf der anderen Bergseite – deshalb sehe ich sie nicht alle.«

»Und heute Morgen?«

»Da sind Sie der Erste. Abends ist gewöhnlich mehr los. Die beiden Jungs vom FBI sind oft hier durchgerauscht. Sie hatten viele Lautsprecher und Verstärker dabei, und ich schätze, für heute Abend ist eine neue Stufe geplant.«

»Eine neue Stufe?«

McLanahan zuckte die Achseln. »Fragen Sie mich nicht. Die beiden erzählen mir nichts, und abends steh ich nicht hier. Ich weiß nur, dass dieser Munker ein Widerling ist.«

Joe wies mit dem Daumen auf die Ladefläche seines Pick-ups.
»Ich hab für unsere Tochter April einiges an Kleidung und Spielzeug auf dem Zeltplatz abzugeben.«

Marybeth hatte die Kisten am frühen Morgen noch im Dunkeln gepackt. Es musste ihr sehr schwergefallen sein, aber sie hatte nichts darüber gesagt. Sie redete nicht mit ihm – ebenso wenig wie Missy, was Joe allerdings als Segen empfand.

McLanahan zuckte die Achseln. »Ich soll jede Lieferung überprüfen.«

»Nur zu.«

Der Hilfssheriff setzte eine gequälte Miene auf, während er offenbar abzuschätzen versuchte, wie viel Zeit ihn das in der bitteren Kälte kosten würde und wie viel angenehmer es wäre, wieder in seinen warmen Geländewagen zu steigen. Schließlich trat McLanahan beiseite und winkte Joe durch.
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Joe hielt wie beim letzten Mal am Eingang zum Zeltplatz und stieg aus. Ein bärtiger Mann in dickem Armeeparka kam aus dem Wohnwagen neben dem Tor und stellte sich dicht an den Zaun. Er trug kein Gewehr, doch Joe vermutete, dass er bewaffnet war. Er stapelte die Kisten und den Koffer vor dem Stacheldraht.

»Was haben Sie da?«, fragte der Bärtige.

Joe erklärte, das seien Sachen für April Keeley. »Ist sie da? Und ist Wade Brockius zu sprechen?«

»Solche Informationen geb ich nicht raus«, brummte er. »Ist es wichtig?« Er langte durch den Stacheldraht und öffnete die oberste Kiste, um sich davon zu überzeugen, dass es Dinge zum Anziehen waren.

»Es ist wichtig.«

Der Mann hob die oberste Kiste über den Zaun und brachte sie zu dem großen Wohnwagen, aus dem Brockius bei Joes
letztem Besuch gestiegen war. »Wir müssen all diese Sachen durchsehen«, sagte er über die Schulter. »Danach komme ich und hole den Rest. Ich frage nach Wade und Jeannie.«

»Ich werde warten.«

Joe kehrte zum Pick-up zurück und ließ dabei den Blick durch den Wald schweifen. Irgendetwas war anders als zuvor, und er versuchte herauszufinden, was.

Als er es erkannte, staunte er, dass es ihm nicht früher aufgefallen war. Vier silberne Lautsprecher, deren kannelierte Metallöffnungen zum Zeltplatz zeigten, ragten über den Bäumen in den Himmel. Sie waren an Pfählen befestigt, die an Bäume gekettet schienen. Kein Geräusch drang aus den Geräten – gegenwärtig jedenfalls nicht.

Munker und Portenson waren fleißig gewesen.
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Wade Brockius tauchte in der Tür des Wohnwagens auf und kam langsam an den Zaun. Sein Gang ließ auf Arthritis oder eine Beinverletzung schließen. Joe stieg aus seinem Auto und schritt ihm entgegen.

»Diese Kälte lässt meine Gelenke einrosten«, brummte Brockius. »Das mit der Kleidung ist aufmerksam von Ihnen. Vielen Dank.«

»Es gibt noch zwei Kisten«, sagte Joe. »Da sind auch ein paar Spielsachen von April drin.«

Brockius nickte, und Joe hatte den Eindruck, ihm sei unbehaglich zumute. »Sehr aufmerksam«, wiederholte er.

Joe ließ den Blick über die Wohnmobile und – wagen auf dem Zeltplatz schweifen. Er hoffte, an einem Fenster April oder sogar Jeannie Keeley zu entdecken.

»Kann ich sie sehen, um mich davon zu überzeugen, dass es ihr gutgeht?«


»Sie ist bei ihrer Mutter, Mr. Pickett.«

»Weiß sie, dass ich hier bin?«

Brockius taxierte Joe unter einer sorgenvollen Stirn hervor. »Nein.«

»Können Sie es ihr sagen?«

Brockius schüttelte seinen mächtigen Kopf. »Es tut mir leid. Ich möchte mich da wirklich nicht einmischen.«

Joe schluckte. »Ich möchte April wissen lassen, dass wir sie vermissen und sehr gernhaben.«

Brockius schien darüber nachzudenken. Dann schüttelte er erneut den Kopf. »Nein, ich glaube, das wäre keine gute Idee«, sagte er bestimmt.

»Sagen Sie mir wenigstens, dass sie hier ist und dass es ihr gutgeht«, bat Joe. »Es würde meiner Frau viel bedeuten, das zu wissen.«

»Sie ist hier«, erwiderte Brockius so leise, dass Joe ihn kaum verstand.

Dann begriff er, dass Brockius von niemandem, der in einem der nahen Wohnmobile sitzen oder hinter den Büschen kauern mochte, belauscht werden wollte. »Und es scheint ihr gutzugehen.«

»Danke«, sagte Joe.

»Sie fahren nun besser, Mr. Pickett.« Brockius sprach wieder normal laut. »Wir werden dafür sorgen, dass Kleidung und Spielsachen in gute Hände geraten.«

Für Wade Brockius war die Unterhaltung offensichtlich vorbei. Also reichte Joe ihm die restlichen Kisten über den Stacheldraht, und Brockius setzte sie auf seiner Seite ab. Dann wechselten sie einen langen, wortlosen Blick. Brockius wirkte über die Sache mit April beunruhigt.

»Was kommt eigentlich aus den Dingern da hinten?«, fragte Joe, während er sich schon zum Gehen wandte.


Brockius zögerte und blickte dann über Joes Pick-up hinweg zu den Lautsprechern.

»Das weiß ich noch nicht«, sagte er mit tiefer Stimme. »Aber ich vermute, dass wir es bald rausfinden werden.«

»Hatten Ihre Leute irgendwas mit dem schmutzigen Trick auf dem Gelände des Landverwaltungsamts zu tun?«, fragte Joe unvermittelt.

Er wollte sehen, wie Brockius auf die Frage reagierte.

Das Gesicht des Alten verhärtete sich. Er war nicht überrascht, was für Joe ein Indiz dafür war, dass die Souveränen mit der Außenwelt in Verbindung standen – oder in den Hinterhalt verwickelt waren. Brockius drehte sich um und humpelte zu seinem Wohnwagen zurück.

»Sie sollten lieber etwas näher vor Ihrer Tür suchen, Mr. Pickett«, sagte er über die Schulter.
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Die Gelegenheit dazu ergab sich schon kurz darauf, als Joe aus den Bergen zurück ins Tal fuhr. Er befand sich noch immer in einer tief verschneiten Gegend, und die zerklüfteten Breaklands erstreckten sich weit sichtbar auf gut dreißig Kilometern vor ihm. Dahinter glitzerte Saddlestring in der Morgensonne.

Sein Funkgerät sprang an.

»Ich glaube, ich bin in eine heikle Lage geraten.« Der Empfang war gut, die Stimme weiblich. »Hier ist Jamie Runyan; ich rufe die Funkzentrale des Landverwaltungsamts – hört mich jemand?«

Joe vernahm starkes Rauschen und vermutete, dass jemand aus der Stadt auf Runyans Funkspruch antwortete.

»Ich hab gar nichts verstanden«, sagte sie. »Versuchen Sie’s nochmal.«

Wieder war nur Rauschen zu hören.


»Verdammt«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob mich jemand hört, aber ich bin hier in dem Gelände, um das Forst – und Landverwaltung sich gemeinsam kümmern, und auf einem Hügel steht ein heller Pick-up. Es könnte das Fahrzeug sein, das Birch Wardell beschrieben hat. Ich weiß nicht, ob ich es verfolgen soll.«

Feindberührung, dachte Joe alarmiert. Er griff nach dem Mikrofon und wartete darauf, dass Jamie Runyan sich erneut mit ihrer Nachricht an die Funkzentrale wandte.

»Hier spricht Jagdaufseher Joe Pickett«, sagte er, als sie fertig war. »Ich kann Sie laut und deutlich hören. Bitte bleiben Sie, wo Sie sind. Ich bin etwa fünfzehn Minuten entfernt.«

Er beschleunigte und brauste talwärts, so schnell es angesichts der Straßenverhältnisse möglich war.
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Jamie Runyans brauner Pick-up mit dem Logo des Landverwaltungsamts parkte mit dampfendem Auspuff neben der Schotterpiste. Joe bremste hinter ihr und stieg aus. Während der Fahrt hatte er seine Schrotflinte aus der Halterung hinterm Sitz gezogen und ging mit der Waffe zu ihrem Wagen.

Runyan war dick und ziemlich unansehnlich und hatte ein breites, einfältiges Gesicht. Als er näher kam, rollte sie ihr Seitenfenster herunter.

»Wo haben Sie den Wagen gesehen?«, fragte Joe und suchte den Horizont ab. Da sie in einer Senke gehalten hatte, dürfte ihr Auto aus einiger Entfernung kaum zu sehen gewesen sein.

Sie zeigte die Straße hinauf, die über den Hügel führte. »Ich wollte dort hoch, doch dann entdeckte ich den Wagen. Es war ein heller Pick-up älteren Baujahrs, und er stand auf dem nächsten Hügelkamm. Ich hatte den Eindruck, der Junge riss unseren Zaun mit einer Kette ein.«


»Hat er Sie entdeckt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht genau. Als ich ihn bemerkte, hab ich zurückgesetzt, bis er mich nicht mehr sehen konnte.«

»Hat jemand aus Ihrer Behörde Ihnen geantwortet?«

Sie schüttelte wieder den Kopf. »Ich schätze, ich hab hier in den Hügeln keine Funkverbindung. Der Einzige, der sich gemeldet hat, waren Sie.«

Joe nickte. »Haben Sie was dagegen, wenn ich mir Ihren Wagen borge? Sie können sich in meinen Pick-up setzen – dann frieren Sie nicht.«

Sie musterte sein Gesicht, während sie über seinen Vorschlag nachdachte. »Was haben Sie vor?«

»Ich habe eine Vermutung, wie es zu Birch Wardells Unfall kam. Wenn Sie mir Ihren Wagen borgen, kann ich so tun, als gehörte ich zur Landverwaltung, und überprüfen, ob an meiner Theorie was dran ist.«

Sie zögerte. »Ich weiß nicht. Nur berechtigtes Regierungspersonal darf diese Wagen fahren.«

»Ich bin berechtigt«, log Joe. »Die Wild – und Fischbehörde hat eine entsprechende Vereinbarung mit dem Landverwaltungsamt geschlossen.« Er fand, dass er glaubhaft klang, und tatsächlich funktionierte es.

Sie stieg aus, ohne ihr Lunchpaket zu vergessen.

Joe schob eine Patrone in den Lauf seiner Flinte, sicherte die Waffe und legte sie mit der Mündung voran auf den Wagenboden. Dann kniff er die Augen zusammen und jagte mit dem Wagen die Schotterstraße hinauf.

Als er über den Hügel schoss, sah er den hellen Pick-up, den Runyan beschrieben hatte. Und wirklich: Der Fahrer riss einen Zaun mit einer an der Anhängerkupplung befestigten Kette ein. Land – und Forstverwaltung hatten den Zaun errichtet,
damit keine Unbefugten dorthin gelangten, wo die Ausbreitung des Büffelgrases untersucht wurde.

Das Auto war einen knappen Kilometer von Joe entfernt. Wenn er auf der Straße blieb, war er bald unterhalb des Wagens. Erneut führte er sich vor Augen, was Wardell ihm im Krankenhaus erzählt hatte: wie der Pick-up über einen Hügel verschwunden und er ihm nachgerast war. Joe kannte das Gebiet jenseits des Hügels nicht genau, nahm aber an, dass es dem Gelände hier glich.

Trotz der Kälte rollte er sein Fenster herunter, um den anderen Wagen besser zu hören. Während Joes geborgter Pick-up über die vereiste Schotterpiste schlitterte, tauchte bisweilen der helle Wagen auf, dessen Motor in der stillen Morgenluft dröhnte. Gleich würde er ihm nah genug sein, um den Fahrer oder womöglich das Nummernschild zu erkennen.

Doch als er den Wagen das nächste Mal sah, jagte dieser bereits davon. Sein Umriss zeichnete sich kurz vor dem tiefblauen Himmel ab, als das Fahrzeug den Hügel erklomm und dahinter verschwand.

Er verhielt sich weiter wie Wardell, riss das Steuer herum, verließ die Schotterpiste, richtete die gedrungene Motorhaube seines Wagens dahin, wo der helle Pick-up über den Hügel gebraust war, fegte durch zwei verharschte Schneewehen und wäre beinahe stecken geblieben. Seine Hinterräder ließen eisige Dreckfontänen steigen, als der Pick-up über den Schnee schleuderte, doch dann griffen die Reifen wieder, und er jagte den Hügel hinauf.

Joe pochte das Herz, als er den Kamm erreichte und das Gelände überblicken konnte. Die Spur des anderen Wagens führte hangabwärts und verschwand in einer hohen Wand immergrüner Sträucher im Tal.

Er griff nach seiner Schrotflinte, die während der unsanften
Fahrt zur Beifahrertür gerutscht war, und zog sie zu sich, während er abwärtsjagte.

Wie gerufen brach ein heller Pick-up unten aus den Büschen und erklomm den anderen Hang. Auch der helle Wagen hatte Schwierigkeiten mit dem Gelände, schlitterte über losen Schiefer und schleuderte Kiesfontänen in die Luft. Bei dem Tempo, mit dem Joe abwärtsraste und der helle Wagen sich den anderen Hügel hinaufquälte, würde er ihn binnen Sekunden eingeholt haben.

Joe bremste, um die wilde Verfolgung zu verlangsamen, und fasste das Lenkrad fester. Die Reifenspuren, denen er folgte, führten in altes Wacholdergesträuch.

Plötzlich umgaben die Büsche seinen Pick-up, und Äste kratzten über die Wagentüren wie Fingernägel über eine Tafel. Ein harziger Ast schmetterte an die Windschutzscheibe und ließ Nadeln und zerquetschte graublaue Beeren auf dem Glas zurück. Im Gezweig sah Joe kurz eine Öffnung aufleuchten.

Und dann tat er etwas, das Birch Wardell nicht getan hatte. Er trat auf die Bremse, legte den Rückwärtsgang ein, drückte das Gaspedal durch und riss dabei das Steuer nach rechts. Der Motor heulte auf, die Reifen griffen, und das Fahrzeug schoss seitlich nach hinten durchs Gesträuch und zerbrach dabei jede Menge Äste.

Bumm!

Joe knallte mit solcher Wucht gegen etwas Solides, Metallisches, dass sein Kopf nach hinten schnellte und gegen die Kopfstütze schlug. Er beugte sich übers Lenkrad; grelle Sterne in Orange trieben vor seinen Augen. Dann wehte Rauch oder Dampf durchs Führerhaus. Er schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden, und merkte im selben Moment, dass der bittere Dampf nach Kühlerflüssigkeit roch.


Die Sterne waren zu blitzenden Funken geschrumpft, als er die Tür öffnete und auf allen vieren im Schnee landete. Sein Hut war in seine Stirn gedrückt, und er schob ihn hoch, um etwas zu sehen.

Der verbogene Grill des hellen Pick-ups stieß grüne Schwaden aus. Kühlerflüssigkeit dampfte am Boden und kam durch den Schnee auf ihn zugeflossen. Joe erhob sich, nahm die Schrotflinte vom Sitz, umrundete das Heck seines Wagens und trat auf das Auto zu, in das er gekracht war.

Im Glas der Frontscheibe prangte ein Spinnennetz. Joe wich dem Dampf aus, spähte ins Führerhaus und entdeckte einen über dem Steuer zusammengesunkenen Mann, der mit dem Kopf gegen die Scheibe gekracht sein musste. Die Mütze saß ihm schief auf dem Kopf. Darunter strömte Blut in dunklen Rinnsalen hervor und lief ihm in den Kragen. Joe kannte die Jacke und auch das Logo an der Fahrertür, obwohl es mit einer Dreckschicht unkenntlich gemacht war.

Ein Dachziegel mit Flügeln.

Joe öffnete die Tür, und Rope Latham, der Dachdecker, wandte ihm stöhnend den Kopf zu.

»Wie schlimm sind Sie verletzt, Rope?«

»Schwer, nehme ich an. Ich glaube, ich bin blind.«

Joe schob die Baseballkappe beiseite, die Rope über die Augen gerutscht war. Ein acht Zentimeter langer Schnitt lief über Lathams Stirn. Das muss vermutlich genäht werden, dachte Joe – aber schlimmer dürfte es kaum sein.

»Ich kann sehen!«, rief Rope.

»Steigen Sie aus«, befahl Joe und stieß ihm mit der Schrotflinte in die Rippen. »Drehen Sie sich um, legen Sie die Hände an den Wagen und spreizen Sie die Beine.«

Latham gehorchte seufzend.

Joe zog ihm erst den einen, dann den anderen Arm auf
den Rücken und legte ihm Handschellen an. Dann drehte er ihn wieder um und stieß ihn zurück in den Wagen. Dabei bemerkte er ein Funkgerät auf dem Beifahrersitz, durch das Rope sich offenbar mit dem zweiten Fahrer verständigt hatte.

»Zwei Autos«, sagte Joe. »Zwei gleich aussehende Pick-ups der Dachdeckerei Bighorn. Einer rast den Hang runter und biegt im letzten Moment ins Gebüsch; der andere fährt auf dem Hang gegenüber los, wo er versteckt gewartet hat. Es wirkt so, als hätte ein Wagen die Schlucht gequert und wäre auf der anderen Seite weitergefahren. Wer ihm also nachrast, nimmt an, die Schlucht problemlos überwinden zu können. Ziemlich guter Trick – auch wenn Birch Wardell hier nicht gestorben ist, wie ihr zwei euch das gedacht hattet.«

Latham verzog das Gesicht. Blut lief ihm über Lider und Wangen.

»Hinterm Gesträuch geht’s zwei Meter tief runter, stimmt’s?«, fragte Joe.

»Spud hat sich das ausgedacht. Doch wir mussten einige Tage warten, bis der Kerl von der Landverwaltung anbiss. Letztes Mal hat es prima geklappt.«

Joe sagte nicht, dass Pronghorn-Zwillingskälber ihn auf den Trick der beiden gebracht hatten.

Ohne Rope Latham ganz aus den Augen zu lassen, trat er einige Schritte zurück und musterte den Hang gegenüber. Spud Cargill – die andere Hälfte der Dachdeckerei Bighorn – hatte auf dem Kamm gehalten und suchte das Tal mit dem Fernglas ab. Joe schnappte sich Lathams Funkgerät.

»Jetzt haben wir dich, du Dreckskerl«, sagte er, warf das Gerät wieder in den Wagen, zielte mit dem Zeigefinger auf Cargill, der noch immer durchs Fernglas starrte, und tat, als würde er auf ihn schießen.


Spuds Wagen setzte sich wieder in Bewegung und verschwand über den Hügelkamm.
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Während Joe darauf wartete, dass Jamie Runyan in seinem grünen Pick-up eintraf, begann Rope Latham zu zittern. Hoffentlich sind seine Verletzungen nicht doch schlimmer als angenommen, dachte Joe.

Er schaltete den Minirekorder ein, den er verborgen in der Hemdtasche trug, und belehrte Rope über sein Recht, die Aussage zu verweigern.

»Was habt ihr gegen die Jungs vom Landverwaltungsamt?«, fragte er, lehnte sich an einen Baum und richtete die Flinte vage auf Rope. Auch ihm schmerzte nun von dem Unfall der Kopf.

»Sie schulden uns Geld«, antwortete Latham niedergeschlagen. »Wie die verdammte Forstverwaltung.«

»Sie schulden euch Geld?«, fragte Joe verwirrt.

»Und zwar seit letztem Sommer. Wir haben ihnen für zwölftausend Dollar alle Amtsgebäude neu gedeckt und auch die Materialkosten vorgestreckt. Und jetzt ist ein halbes Jahr um, und wir haben immer noch kein Geld gesehen.« Rope spuckte blutigen Speichel ins Gebüsch. »Irgendein Problem mit dem Scheck, den das Landverwaltungsamt nach Cheyenne geschickt hat, hat alles verzögert, und Spud und ich wollen unser Geld. Es kann ewig dauern, bis unser Staat seine Rechnungen bezahlt. ›Nächsten Monat vielleicht‹, haben wir zu hören bekommen. Mann, wie würden sich die Knallköpfe vom Landverwaltungsamt fühlen, wenn ihr Gehalt auch nur eine Woche überfällig wäre, geschweige denn ein halbes Jahr?«

Joe stieß sich vom Stamm ab. Sein Nacken kribbelte, doch das lag nicht am Unfall.


»Diese Leute werfen mit Geld um sich, als wäre es nicht real, wissen Sie? Denken Sie nur an das dämliche Gebiet hier, das von Forst – und Landverwaltung gemeinsam betreut wird. Allein für den Zaun und die Hinweisschilder haben beide Ämter zusammen drei Millionen Dollar lockergemacht.«

»Was haben Sie eben über die Forstverwaltung gesagt?«

Latham stockte. »Nichts.«

»Doch. Sie sagten, auch diese Behörde schulde Ihnen Geld.«

»Diese Mistkerle«, rief er. »Das sind die Schlimmsten! Die schulden uns fünfzehntausend Dollar für Arbeiten, die wir vorletzten Sommer erledigt haben!«

»Sie meinen Lamar Gardiner?«, fragte Joe ungerührt.

»Allerdings!«, stieß Latham hervor und lächelte böse. Eine Wunde in seinem Mund hatte die Zähne rosa gefärbt. »Er hat nicht mal auf unsere Anrufe reagiert und zu Spud gesagt, wenn er nicht aufhört, ihn zu belästigen, wird er uns von der Liste der Unternehmen streichen, die sich an Ausschreibungen beteiligen dürfen, und uns anzeigen!«

»Rücken Sie ein Stück!«, befahl Joe, und Latham schob sich auf den Beifahrersitz.

Joe langte in den Wagen und schob den Fahrersitz nach vorn. Dahinter war ein gebrauchter Verbundbogen versteckt. Ein schmaler Köcher lag gleich daneben.

Joe zog einen Pfeil heraus und hielt ihn hoch.

»Marke Bonebuster«, stellte er fest.

Latham bekam große Augen und wurde kreidebleich. Im gleichen Moment begann seine Stirnwunde wieder zu bluten.

Joe war frappiert. »Es ging also um zwei unbezahlte Rechnungen? Sie haben einen Mann ermordet und einen zweiten töten wollen, weil die Ämter, für die Sie gearbeitet haben, Ihnen Geld schuldeten?«

Latham nickte. Joes Ton hatte seine Furcht geweckt.


»Ich sollte Sie an Ort und Stelle erschießen und den Kojoten überlassen«, sagte Joe eisig. »Ist Ihnen klar, was Sie und Ihr Geschäftspartner da fast ausgelöst hätten?«
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Sheriff O.R. »Bud« Barnum saß verstört da, als Joe Pickett ihm Bogen und Pfeile klappernd auf den Schreibtisch warf, nachdem er Latham an Hilfssheriff Reed übergeben hatte.

»Ich hab einen der beiden gefasst«, sagte Joe. »Spud Cargill ist der andere, und der ist entwischt. Rope hat geschossen, und Spud hat Lamar die Kehle durchgeschnitten.«

Barnum blickte zornig drein.

»Rope hat auf dem Weg in die Stadt alles gestanden«, fuhr Joe fort. »Ich hab seine Aussage auf Band.«

»Haben Sie ihn über sein Recht belehrt, die Aussage zu verweigern? «

»Das ist auch auf dem Band.«

»Und wo ist Spud?«

»Keine Ahnung«, sagte Joe. »Warum gehen Sie ihn nicht suchen? Sie sind schließlich der Sheriff.«

Barnum stierte Joe an. Sein Blick verdüsterte sich.

»Ich weiß, Sie haben jede Menge zu tun mit den Souveränen, Melinda Strickland, ›Stufe Eins‹ und so, aber Spud fährt einen weißen Pick-up mit Nummernschild aus Wyoming und dem Logo der Dachdeckerei Bighorn an der Tür. Der Wagen dürfte nicht allzu schwer zu finden sein«, sagte Joe. Er legte die Hände auf Barnums Schreibtisch und beugte sich zu ihm vor.

»Das hat nichts mit einer Antiregierungsbewegung zu tun. Es geht um Dachdecker, die ihre Rechnungen nicht bezahlt bekamen.« Joe funkelte Barnum an. »Und es hat viel mit nachlässiger Arbeit seitens des Sheriffbüros zu tun.«


Die Adern an Barnums Schläfen begannen zu klopfen, doch er schwieg.

»Wenn Sie Nate Romanowski auf freien Fuß setzen, sagen Sie ihm bitte, dass ich ihn sprechen möchte«, fuhr Joe fort. »Vorausgesetzt, Ihr Hilfssheriff hat seine Behandlung mit dem Elektroschocker inzwischen beendet.«

Er drehte sich um und verließ das Büro.
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In der Nacht rüttelte Marybeth ihn wach. Als Joe die Augen aufschlug, stellte er fest, dass sie ihn musterte.

»Es tut mir leid wegen gestern Abend und heute Morgen«, sagte sie. »Das hast du nicht verdient.«

»Doch. Du hattest Recht«, gab er zurück, und seine Laune besserte sich sofort. »Schwamm drüber. Die Anspannung hier war ziemlich hoch.«

Sie lächelte, sagte aber nichts.

»Was ist?«, fragte er schließlich.

»Joe, manchmal verblüffst du mich. Zwillingskälber?«

Er lachte.
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Am Morgen fuhr Joe zu Carrie Gardiner, um sich von ihr Rope Lathams Geschichte bestätigen zu lassen. Sie stand in einer dicken Jacke vor dem Haus und hatte die Arme um den Leib geschlungen. Ein großer Umzugswagen hatte rückwärts vor die Tür gesetzt, und Packer luden Kisten und Möbel über eine Rampe in den Lkw.

»Davon hab ich gehört«, sagte Joe und wies mit dem Kopf auf den Möbelwagen. »Wohin ziehen Sie?«

»Meine Eltern leben in Nebraska.« Sie seufzte. »Sie haben einen Bauernhof. Dort ist Platz für uns alle.«

»Es tut mir leid, dass Sie Saddlestring verlassen.«

Ihre Augen blitzten kurz auf. »Mir nicht.«

»Haben Sie das mit Rope schon gehört?«

»Ja. Der Sheriff hat heute Morgen angerufen. Danke, dass Sie den Kerl verhaftet haben.«

»Keine Ursache.«

»Sagen Sie mir bitte, was passiert ist«, bat Carrie.

Sie hörte aufmerksam zu und blickte dabei auf ihre Winterstiefel, während Joe ihr alles berichtete, was Rope erzählt hatte.

Ale er fertig war, nickte sie.

»Ich glaube es«, sagte sie.

»Wirklich?«

Sie nickte traurig. »Ich wünschte, es wäre nicht wahr, doch dem ist nicht so. Die Dachdecker haben sogar bei uns zu Hause angerufen, um sich zu beschweren. Einmal hatte ich Spud Cargill am Apparat, und er hat mir davon erzählt. Also hab ich Lamar gefragt, als er am Abend aus dem Büro kam.

Er hatte letzten Sommer eine sehr schwierige Zeit. Ich glaube,
er hat erkannt, dass er in seiner Behörde nicht weiter aufsteigen würde, und das hat ihm hart zugesetzt. Er hat sich in den letzten drei Jahren immer wieder um die Versetzung in einen anderen Bezirk und um Aufgaben in der Regionalverwaltung beworben, dafür aber keine Unterstützung bekommen. Er hat wohl begriffen, dass er ein mittlerer Verwaltungsbeamter bleiben würde, und das hat ihm mitunter im Magen gelegen. Es war nicht leicht für mich und die Kinder.«

Joe hörte ihr zu und beobachtete, wie die Möbelpacker etwas in den Lkw schleppten.

»Ich will nicht rechtfertigen, was Lamar oben in den Bergen angerichtet hat«, sagte sie. »Wenn ich mir vorstelle, dass er all die Wapitis erschossen hat, wird mir schlecht. Doch ich weiß, dass er sehr frustriert war. Zum ersten Mal in unserer Ehe hat er mich und die Kinder angeschnauzt. Er hat zu viel getrunken. Ich habe überlegt, ihn zu verlassen, doch dann … na, Sie wissen schon …«

»Carrie – was war mit den Dachdeckern?«

»Ach ja.« Sie errötete. »Lamar erzählte mir, dass er einen Auftrag für das Neudecken der *Forstverwaltungsbauten ausgeschrieben hatte. Die Dachdeckerei Bighorn – also Spud und Rope – hatte das beste Angebot gemacht, und er hatte ihnen den Auftrag mündlich zugesagt und die Formulare an die Regionalverwaltung in Denver weitergeleitet. Laut ihm war das stets nur eine Formalität.

Diesmal aber hatte ihm die Regionalverwaltung nach ein paar Monaten alles zurückgeschickt, da angeblich einige Formulare nicht richtig ausgefüllt waren. Lamar war darüber wirklich wütend, hat aber alles ein zweites Mal eingereicht, ohne den Dachdeckern was davon zu sagen.«

»Wann war das?«, fragte Joe.

»Etwa im August. Da war der Auftrag schon so gut wie erfüllt,
und die Dachdecker waren sehr zornig darüber, der Behörde das Material und alle Arbeit vorgestreckt zu haben. Und dann hat die Regionalverwaltung die ganze Ausschreibung für ungültig erklärt, weil Lamar den Vertrag ohne ihre Zustimmung geschlossen habe.«

Joe schüttelte den Kopf.

»Darüber hat Lamar vor Wut gekocht.«

»Kein Wunder.«

»Sie haben ihn einfach hängenlassen«, fuhr sie fort. »Es war ihnen egal, was diese Entscheidung für ihn vor Ort bedeutete. Es kümmerte sie nicht, dass er Leuten in die Augen sehen und ihnen sagen musste, dass sie für ihre Arbeit nicht bezahlt werden würden.«

Das ist so … glaubhaft, dachte Joe. Und derart frustrierend. So darf es einfach nicht laufen.

Er bedankte sich bei Carrie und versicherte ihr nochmal, wie leid es ihm tat, dass sie wegzog.

Als er zu seinem Pick-up ging, rief sie ihm nach.

»Oh, Mr. Pickett – ich hab Ihnen gar nicht gesagt, wer in der Regionalverwaltung Lamars Unterlagen immer wieder zurückgeschickt hat.«

Joe drehte sich um.

»Es war Melinda Strickland«, sagte sie bitter. »Die Frau, die denkt, ich heiße Cassie.«
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Sämtliche Ordnungshüter im Twelve Sleep County und in der näheren Umgebung rückten eilig aus, um Spud Cargill zu fassen, der noch immer frei herumlief. Über Funk verfolgte Joe ihre Fortschritte, während er in seinem kleinen Büro den überfälligen Bericht an seinen Vorgesetzten schrieb. Ein unerfahrener Hilfssheriff meldete, Spud Cargills Pick-up sei
bei der Mülldeponie von Saddlestring gefunden worden. Die Fahrertür habe offen gestanden, Spud sei zur Landstraße gelaufen. »Die Spur endet auf dem Asphalt. Entweder hat er den Wagen gewechselt, oder jemand hat ihn mitgenommen.« Ein Bewohner von Saddlestring erzählte, er habe jemanden, der Spud gewesen sein konnte, über das Footballfeld der Highschool stürmen sehen, und die Polizei rückte an, um die Sache zu prüfen. Es stellte sich heraus, dass es sich um die Basketballmannschaft der Jungen handelte, die zur Strafe kurze Sprints im Freien laufen musste. Sheriff Barnum gab einen Rundruf an alle Streifen aus, und die Verkehrspolizei von Wyoming errichtete an den vier Ausfallstraßen Saddlestrings Sperren, um Fahrer, Beifahrer und alles Verdächtige zu kontrollieren. Barnum schickte seine Hilfssheriffs zur Dachdeckerei Bighorn, wo Spud allein hauste (wenn man von seinem Dachs absah, der in der Garage im Käfig saß), und zu Stockman’s Bar, wo er nach der Arbeit gern Bier trank.

Doch Spud Cargill war unauffindbar.
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Joe registrierte bei einem Blick durchs Fenster, dass es ein schöner Tag geworden war. Nach seinem Besuch bei Carrie Gardiner war der Wind abgeflaut und der Himmel aufgeklart; nun stand die Sonne warm im Westen. Schmelzwasser tropfte wie Glasperlen von den Traufen. Das Rauschen der Regenrinnen klang wie Musik in Joes Ohren. Wie jeder echte Bewohner des amerikanischen Westens liebte er Wasser. Nie gab es genug davon. Es ärgerte ihn, wenn der Wind auffrischte und die Schneewolken wegwehte.

Er schloss seinen Bericht ab und mailte ihn an Terry Crump. Im letzten Satz stellte er die Vermutung an, da Rope Latham in Haft sitze und Spud Cargill zweifellos bald gefasst
sei, werde sich die Anspannung im Twelve Sleep County nun lösen.

Das wenigstens hoffte er. Zum ersten Mal seit Tagen spürte er keinen dumpfen Schmerz im Magen.

Joe wäre liebend gern dabei gewesen, als Melinda Strickland, Dick Munker und Tony Portenson erfuhren, dass der wahrscheinliche Grund für Lamar Gardiners Ermordung und den Hinterhalt, in den Birch Wardell gelockt worden war, kein organisierter Hass auf die Regierung war, sondern Wut über die unbezahlten Rechnungen zweier Bundesbehörden. Er konnte nicht umhin, darüber den Kopf zu schütteln, und fragte sich, ob Munker und Portenson die Stadt nun einfach verließen und Melinda Strickland es ihnen gleichtun würde.

Dann nämlich konnte er sich auf das konzentrieren, was wirklich wichtig war: April.
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»Joe, da draußen ist jemand«, sagte Missy von der Schwelle seines Büros her. Ihre Stimme klang besorgt.

Die Füße auf den Schreibtisch gelegt und den Hut in die Stirn gezogen, war Joe in seinem Stuhl eingedöst. Die Anstrengungen der Woche hatten ihn ausgelaugt.

Er rappelte sich auf, rieb sich das Gesicht und sah seine Schwiegermutter dabei zwischen den Fingern hindurch an. Ihr Gesicht und ihr Haar waren … perfekt – das Ergebnis von mindestens zwei Stunden Reparaturarbeit, wie Joe schätzte. Sie trug einen kamelhaarfarbenen Kaschmirpullover, der ihr ein wenig zu groß war, eine Perlenkette, eine schwarz schimmernde Steghose und Riemenschuhe mit Pfennigabsätzen. Das war offensichtlich nicht der Aufzug, um sich zu Hause an den Abendbrottisch zu setzen.


Dann fiel ihm ein, weswegen er plötzlich wach war. Sie trat beiseite, und er öffnete den Vorhang im Wohnzimmer.

»Wer ist das?«, fragte sie. »Er hat nicht geklopft, sondern sitzt einfach nur da.«

Draußen stand ein ramponierter Uralt-Jeep mit stumpfer Nase. Der Kühler und die mit Draht geschützten Scheinwerfer lugten wie ein Spanner über den Palisadenzaun. Vom kaputten Dach hing zerfetzte Leinwand. Die schweren Stiefel auf die Stoßstange gestützt, hockte Nate Romanowski auf der Motorhaube. Die in einer Scharte zwischen zwei Berggipfeln versinkende Sonne ließ ihn in warmem, jenseitigem Licht erstrahlen. Der Rotschwanzbussard thronte auf Romanowskis Schulter und ließ ihn wie einen Piraten mit Papagei wirken; der Wanderfalke kauerte auf seiner Faust, die Schwingen des Gleichgewichts wegen ausgebreitet.

»Ich weiß nicht, wie lange er da schon sitzt«, sagte Missy besorgt. »Marybeth und Sheridan müssen direkt an ihm vorbei, um ins Haus zu kommen.«

Stimmt, dachte Joe – Marybeth holt sie vom Basketball ab.

»Er heißt Nate Romanowski«, sagte er.

Missy schnappte nach Luft und legte die Hand an den Mund. »Das ist doch der Kerl, der …«

»Er hat es nicht getan«, erwiderte Joe unverblümt, ließ den Vorhang los und ging seine Jacke suchen. Obwohl die Nachmittagssonne die Temperatur angenehm hatte steigen lassen, würde sich das rasch ändern, wenn sie erst hinter den Bergen versunken war.

Als er sich die Jacke überstreifte, merkte er, dass Lucy aus ihrem Zimmer getreten war und neben Missy stand. Das war ein beunruhigender Anblick, und er musste zweimal hinsehen: Lucy war eine Miniaturausgabe von Missy Vankueren. Ob Pullover, Perlen, Hose oder Schuhe – sie trug das Gleiche
wie ihre Großmutter, auch wenn der Pulli aus Baumwolle und die Perlen Imitate waren. Sogar die Frisuren glichen sich.

Joe schaute Erklärung suchend auf und stellte fest, dass Missy strahlte.

»Ist sie nicht bezaubernd?«, schwärmte sie. »Diese Sachen sind ein verspätetes Weihnachtsgeschenk. Heute Abend gehen meine kleine Enkelin und ich zum Essen aus.«

»Ihr geht aus? So?«, fragte er ungläubig.

»Zeig es ihm«, befahl Missy.

Lucy schwang die kleinen Hüften und drehte sich mit über den Kopf gehobenen Armen langsam herum. Sie ähnelte Missy dermaßen und bewegte sich so sehr wie sie, dass Joe sich innerlich wand.

»Was soll denn das?«, wollte er wissen und verzichtete mit Rücksicht auf Lucy darauf, seine Frage mit einem Fluch zu würzen.

Missy warf ihm einen verletzten Blick zu.

»Komm, Schatz«, sagte sie und machte auf dem Absatz kehrt. »Dein Vater weiß Stil nicht zu schätzen.« Auch Lucy drehte sich um und folgte ihr auf dem Fuß. Anders als seine Schwiegermutter allerdings wandte sie sich um, bevor sie das Bad betrat, und zwinkerte Joe zu. Sie wusste, dass es sich um einen Spaß handelte – auch wenn Missy das anders sehen mochte.

Joe rätselte, ob er lachen oder aus dem Haus rennen sollte.
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»Ich bin Ihnen was schuldig«, sagte Nate, als Joe zu ihm kam.

»Aber nein.«

Nate musterte ihn scharf. »Ich hab Sie um zweierlei gebeten, und Sie haben beides getan. Ich wusste, dass ich Ihnen trauen kann.«


Joe schob die Hände in die Taschen und stieß die Absätze verlegen in den Schnee. »Vergessen Sie’s. Ich bin nur froh, dass wir die Täter geschnappt haben.«

»Ist Spud Cargill nicht noch immer auf freiem Fuß?«

»Soweit ich weiß, ja.«

Nate nickte und schien darüber nachzudenken.

»Warum? Wissen Sie irgendwas?«, fragte Joe.

In Nates Gesicht trat ein winziges Lächeln. »Ich weiß gerade genug, um gefährlich zu sein. In der Haft habe ich viele Unterhaltungen mitbekommen – Gesprächsfetzen zwischen Barnum und seinen Hilfssheriffs und zwischen Strickland und Barnum. Und aus ihren Fragen konnte ich schließen, was sie denken. Ich bin mir sicher, dass sie die Vertreibung der Souveränen vorbereiten. Der Sheriff und Strickland waren überzeugt, dass ich zu ihnen gehöre. Dick Munker wollte mich sogar zu dem Geständnis bringen, ich sei ein Vasall dieser Bürgerwehrtypen. Sie alle sind schwer enttäuscht, dass die Souveränen sich bisher nur zwei Dinge haben zuschulden kommen lassen: einen tiefen Hass auf die Regierung, der nicht strafbar ist, und zu langes Kampieren auf dem Zeltplatz. Deshalb wollen sie den Leuten da oben ein Verbrechen in die Schuhe schieben.«

»Vielleicht entspannt sich die Lage ja nun«, sagte Joe hoffnungsfroh.

»Damit würde ich nicht rechnen.«

»Aber es muss so sein.«

Aus Richtung Saddlestring tauchten Scheinwerfer auf. Geistesabwesend musterte Joe den Wagen, dessen Lichter eine immer größere Schneefläche beleuchteten.

»Das ist meine Frau. Möchten Sie reinkommen? Es wird kalt hier draußen.«

Schweigend musterte Nate ihn mit schmalen Augen.


»Was ist denn?«, fragte Joe seinen Besucher verärgert.

»Sie sind doch ein anständiger Kerl, oder?«

Joe ließ die Schultern sinken. »Lassen Sie das.«

»Ich meine es ernst«, erwiderte Nate leise. »Ich hab den Großteil meines Lebens unter Heuchlern und Arschlöchern verbracht. Mit Typen wie Barnum und McLanahan. Die meisten hatten keinen Fingerhut Charakter. Da ist es herzerwärmend, dass es noch anständige Leute gibt.«

Joe war froh um die Dunkelheit, da er sich erröten spürte.

»Sind Sie betrunken?«

Nate lachte. »Ich hab mir ein paar Gläschen darauf gegönnt, wie diese Ordnungshüter bei mir gewütet haben.«

»Stimmt, die haben Ihr Haus verwüstet. Sheridan und ich haben ein paar von Ihren Sachen wieder reingeräumt.« Sofort wand er sich innerlich, denn er wusste, was kommen würde.

»Sehen Sie!«, rief Nate und hob den Arm, wie um Joe den Wanderfalken zu zeigen. »Sehen Sie, was ich meine? Sie sind ein anständiger Kerl. Mit einer anständigen Frau und anständigen Kindern!«

Joe schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis Marybeth endlich neben dem Jeep hielt. Sie stieg mit einem Arm voller Lebensmittel aus. Sheridan umrundete das Auto, ohne den Blick von Nate Romanowski und seinen Raubvögeln zu lassen. Sie wirkte äußerst fasziniert.

Er machte die beiden mit Nate Romanowski bekannt.

»Ich hab Ihrem Mann gerade gesagt, was für eine nette Familie Sie haben«, erklärte Nate. »Ich bin froh, auf Menschen wie Sie gestoßen zu sein.«

Marybeth und Joe tauschten einen Blick.

»Nett, Sie kennenzulernen, Mr. Romanowski …«

»Nennen Sie mich Nate«, unterbrach er sie.


»… Nate«, fügte Marybeth hinzu. »Aber ich muss das ins Haus bringen und Abendessen machen.«

Nate schüttelte traurig den Kopf. »Abendessen machen«, wiederholte er. »Das ist wunderbar.«

»Möchten Sie mitessen?«, fragte Marybeth.

»Bitte«, flehte Sheridan. »Ich würde Sie gern einiges über Raubvögel und die Falknerei fragen.«

Alle sahen Joe an.

»Ich hab ihn schon eingeladen«, brummte er.
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Während Marybeth das Abendessen zubereitete, hörte Joe zu, wie Nate mit Sheridan im Wohnzimmer über seine Vögel sprach. Nate breitete Zeitungen auf dem Fußboden aus, nahm zwei Stühle vom Tisch und setzte die Vögel so ab, dass sie mit aufruhenden Schwanzfedern auf der Lehne hockten. Missy und Lucy waren im Minivan zum Essen in die Stadt gefahren. Sollte Nate den Anblick zweier völlig gleich gekleideter weiblicher Personen mit einem Altersunterschied von über fünfzig Jahren seltsam gefunden haben, hatte er jedenfalls nichts gesagt.

Nate und die Vögel füllen das Zimmer komplett, dachte Joe. Obwohl die Tiere nur dreißig Zentimeter groß waren, hatten sie eine gewaltige Ausstrahlung. Wie Nate schienen sie zu einer wilderen, gewaltsameren Welt zu gehören.

Während Sheridan verzückt lauschte, erklärte Nate an den Vögeln das Falknerzubehör – von den gepunzten Lederkapuzen, die die Augen, aber nicht die gebogenen Schnäbel bedeckten, bis zu den langen Lederschnüren, die an den Beinen hingen.

An diesen Schnüren, so Nate, hielt der Falkner die Vögel. Vorsichtig hob er den Wanderfalken auf seine behandschuhte
Faust und zeigte Sheridan, wie man sich die Schnüre um die Finger schlang. Mit ihnen gab man dem Vogel Gleichgewicht und Stabilität und hinderte ihn am Wegfliegen und daran, den Arm hochzulaufen.

»Und wenn er fliegen will?«, fragte Sheridan.

»Dann zappelt er wie ein Huhn«, gab Nate zurück. »Du würdest staunen, welche Kraft diese Tiere haben, wenn sie die Schwingen ausbreiten. Ein ängstlicher Wanderfalke, der wuchtig mit den Flügeln schlägt, kann einen beinahe von den Beinen holen.«

Er streckte Sheridan das Tier hin, damit sie es von nahem betrachten konnte.

»Schade, dass er diese Kappe tragen muss«, sagte sie und strich behutsam mit den Fingerrücken über die Brust des Vogels.

»Also weg damit«, erwiderte Nate, zog an zwei kleinen Schnüren und streifte die Kappe ab.

Der Wanderfalke wandte Sheridan den Kopf zu und musterte sie mit raschen, mechanischen Kopfbewegungen. Seine Augen waren außergewöhnlich wachsam und stechend. Nate erzählte ihr, wie sie funktionierten und dass sie mehr Zelloberfläche hatten als das menschliche Auge und darum nicht nur im Dunkeln sehen, sondern auch Bewegungen – wie die einer Maus – aus beinahe zwei Kilometern Entfernung wahrnehmen konnten.

»Es heißt, wer ins Auge eines Falken blickt, kann für immer sehen«, sagte er leise und in seinem seltsamen Tonfall. »Und es soll Unglück bringen, denn in die Augen eines Raubvogels zu spähen, sei so, als blicke man in die mörderischen Abgründe seines eigenen Herzens.«

Sheridan bekam bei diesen Worten große Augen und wandte sich zu ihrem Vater um.


Joe zuckte die Achseln. »Ich habe weder das eine noch das andere je gehört.«

Nate lächelte geheimnisvoll.

»Eines jedenfalls weiß ich: Man kann den Unterschied zwischen einem wilden und einem domestizierten Falken an den Augen erkennen. Das habe ich in Vogelhäusern und Zoos beobachtet. Die Raubvögel dort schauen dich an, aber ihrem Blick fehlt etwas.«

Nach kurzer Pause schlug Sheridan vor: »Vielleicht setzen wir ihm die Kappe lieber wieder auf.« Nate ging auf diesen Vorschlag gern ein.

»Wie kommen Sie an diese Vögel?«, fragte sie.

»Einige hab ich als Jungtiere gefangen«, erwiderte er und beschrieb, wie er Klippen bestieg, um die Horste zu finden und Maschendrahtfallen aufzustellen. Er blieb dann in der Nähe und wartete, bis ein Vogel in die Falle ging. »Andere Tiere habe ich nach einem Zusammenstoß mit einem Auto oder nach einem Stromschlag gerettet.«

»In einigen Ländern des Nahen Ostens gilt Falknerei als Sport der Könige«, ergänzte Joe nickend.

»Wie lange können Sie die Vögel behalten?«, fragte Sheridan.

»Es geht nicht darum, wie lange man sie behalten kann, sondern darum, wie lange sie bei einem bleiben. Sie können jederzeit fortfliegen und nicht zurückkehren. Also ist jede Rückkehr ein wertvolles Geschenk.«

»Was jagen diese Tiere?«

Nate erklärte, zwar seien alle Falken Greifvögel, aber nicht alle Greifvögel Falken. Jede Gattung habe ihre Spezialität und oft wählten Falkner die Tiere danach aus. Rotschwanzbussarde wie der auf der anderen Lehne seien für die Jagd auf Kaninchen und Eichhörnchen besonders geeignet. Falken dagegen
schlügen hervorragend Beifußhühner, Enten und Fasane – also Wildvögel des Hochlands. Die bloße Silhouette eines Falken am Himmel lasse Enten auf dem Wasser erstarren oder nach einem Versteck suchen, denn eine Ente im Flug werde sofort entdeckt und getötet. Enten würden den Umriss eines Falken von Geburt an erkennen und wüssten ihn zu fürchten, setzte er hinzu.

»Doch Wanderfalken sind einzigartig. Sie jagen fast alles. Darum sind sie so geschätzt, und darum standen sie lange unter Naturschutz, als zu befürchten war, dass sie aussterben würden. Wanderfalken sind ganz allgemein aufs Beutemachen spezialisiert und können Niederwild, Wildvögel des Hochlands und Wasservögel gleichermaßen jagen. Echte Falkner halten einen Raubvogel nicht wie ein Haustier«, fuhr er fort. »Sie müssen ihre Vögel stundenlang geduldig trainieren und sich mit ihnen verständigen. Die Tiere müssen täglich bewegt werden und immer in bester Form sein – damit sie gut jagen und jederzeit davonfliegen können. Man muss wie ein Falke denken, wie ein Raubtier, doch zugleich darf man den Vogel nicht dominieren. Wer das tut, bricht ihn. Und wenn er gebrochen ist, ist er für immer zerstört. Er fliegt zwar für einen, doch seine Verteidigungsinstinkte werden nie mehr scharf. Wer einen Falken bricht, spricht über ihn das Todesurteil. Wer den Vogel respektiert, arbeitet also daran, dass er das Wilde und Scharfe bewahrt, das er von Natur aus besitzt.«

Er wies auf den dicken Handschuh in der Falknertasche.

»Soll ich den anziehen?«, fragte Sheridan.

»Willst du den Vogel etwa nicht mal nehmen?«

»Dad, geht das in Ordnung?«

Joe wusste nicht, was er sagen sollte. Sheridans Augen strahlten, und Romanowski lächelte weiterhin unergründlich.

»Klar«, antwortete Joe schließlich.


Nate streifte die Haube ab, hielt seine Faust neben Sheridans behandschuhte Rechte, drehte das Handgelenk ein wenig und nötigte den Falken dadurch, einen Schritt nach vorn zu machen. Der Vogel tat es mit Anmut, und Sheridans Arm sackte unter seinem Gewicht ein wenig ab. Nate half ihr, die Schnüre um die Finger zu winden, und zog sie am Handgelenk stramm. Es war ein seltsam vertrauter Moment, bei dem Joe sich etwas wand. Nate war ein kräftiger Mann mit einer besänftigenden Ausstrahlung, die so anziehend wie beruhigend war. Sheridan war erst elf. Als Joe den Falkner musterte, spürte er unter seiner Oberfläche die gleiche natürliche Wildheit und Gewalt, die Nate an seinen Tieren beschrieben hatte. Nate ist ein Greifvogel, dachte er. Er ist ein Jäger und Mörder und lebt in engerer Verbundenheit mit der Erde als alle, die ich je kennengelernt habe. In gewisser Weise war Nate erschreckend. Er kann aber auch, dachte Joe, ein großartiger Verbündeter sein.

[image: e9783641067762_i0093.jpg]

Zu Joes anfänglichem Verdruss servierte Marybeth Hackbraten. Zwar hatte sie sich nicht vorsätzlich in die Rolle der perfekten Hausfrau gestürzt und Nates Idealvorstellung von den Picketts als glücklich verheirateter Familie bedient, die im trauten Kreise mit Labrador hinter einem Palisadenzaun lebte, aber es sah genau so aus …

Doch Nate lächelte nur glücklich und nahm sich eine doppelte Portion. Er stöhnte beim Essen beinahe schamlos vor Begeisterung, so dass Joe und Marybeth sich das Lächeln verkneifen mussten. Niemand hatte sich je so rückhaltlos für Marybeths Hackbraten begeistert. Sheridan stocherte in ihrem Essen herum und verbrachte den Großteil der Zeit damit, Nate zu beobachten oder sich nach den beiden Vögeln auf den Stühlen im Wohnzimmer umzusehen.


Das Telefon läutete. Marybeth stand auf, ging an den Apparat und reichte den Hörer gleich darauf an Joe weiter.

»Bitte bleiben Sie dran – Melinda Strickland meldet sich sofort«, wiederholte sie spöttisch, was die Sekretärin gesagt hatte.

Joe zuckte zusammen, entschuldigte sich und verließ die Küche. Er spürte Nates Blick im Rücken, als er mit dem Telefon ins Wohnzimmer verschwand.

Kurz darauf war Strickland am Apparat. »Joe!«, rief sie, »Sie haben einen der Mistkerle erwischt! Gute Arbeit, Joe!«

»Danke«, murmelte er. Ihm war klar, dass Marybeth und Nate ihm von nebenan zuhörten.

»Schade nur, dass er auf dem Weg in die Stadt keinen Unfall hatte.«

»Wie bitte?«

»Na, dass er nicht zu fliehen versucht hat oder so.«

Er wusste, was sie meinte, doch er wollte, dass sie es aussprach. Leider war sie eine zu ausgebuffte Bürokratin, um etwas geradeheraus zuzugeben.

»Gibt es Neuigkeiten über Spud Cargill?«, fragte er schließlich.

Ihre Antwort ließ ihn erstarren. Er stellte fest, dass er noch mit dem Telefon am Ohr dastand, als sie sich längst von ihm verabschiedet und aufgelegt hatte. Die dumpfen Magenschmerzen, die ihn tagelang begleitet hatten, meldeten sich erneut, und einmal mehr spürte er, wie die Backen des Schraubstocks anzogen.
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»Was ist los?«, fragte Marybeth, als er sich wieder an den Küchentisch setzte. »Joe?«

Er blickte auf. »Sie haben Spud noch immer nicht gefunden.
Melinda Strickland sagt, jemand will ihn in einem gestohlenen Pick-up auf dem Weg zum Battle Mountain beobachtet haben, und laut McLanahan hat ein Pick-up, auf den die Beschreibung des gestohlenen Fahrzeugs zutrifft, vor ein paar Stunden seine Straßensperre durchbrochen.«

»Wollte ihn nicht auch jemand auf dem Footballfeld gesehen haben?«, fragte Marybeth skeptisch.

»Das stimmt.«

»Warum reagierst du dann so schockiert?«

Joe merkte, dass Sheridan ihn aufmerksam musterte.

Nate lehnte sich zurück und meldete sich beinahe flüsternd zu Wort: »Das bedeutet, dass Strickland mit ihrem Eingreifteam vom FBI endlich das Lager der Souveränen angreifen kann. Sie kann sagen, dort werde einem Flüchtigen, der des Mordes an einem Bundesbeamten verdächtig ist, Unterschlupf gewährt.«

»Ich hatte gedacht, die Sache würde sich beruhigen«, sagte Joe. »Aber Melinda Strickland will partout beweisen, dass ein Krieg im Gange ist. Und jetzt hat sie einen viel besseren Grund, ihn vom Zaun zu brechen.«

Marybeth begriff sofort. »Das wird sie doch nicht tun, oder?« Ihre Augen blitzten auf. »April …«
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Joe begleitete Nate Romanowski im Dunkeln zu seinem Jeep. Der Himmel war klar und voller zart leuchtender Sterne. Der am Nachmittag geschmolzene Schnee war auf Bürgersteig und Fahrbahn zu einer glitschigen Haut gefroren.

Nate setzte die Greifvögel auf die Lehne der Rückbank und band die Schnüre an Drehgelenken aus Metall fest, die er zu diesem Zweck angebracht hatte. Joe schaute ihm dabei zu. Sein Atem stieg in Wölkchen auf. Gedanklich war
er dreißig Kilometer entfernt im tiefen Schnee des Battle Mountain.

Nachdem Nate die Vögel angebunden hatte, zog er unter seinem Sitz ein Bündel hervor, das sich als Schulterholster mit gewaltigem Revolver entpuppte. Er legte das Holster an, und der geschwungene schwarze Griff der .454er Casull bot sich Joe auf beeindruckende Weise dar.

»Warum tragen Sie so eine Waffe?«, fragte er.

Nate lächelte ein wenig. »Weil ich sie zu benutzen weiß und nichts anderes brauche. Diese Waffe hat die Beweglichkeit einer Pistole, ist aber schneller und verfügt über eine größere Feuerkraft. Sie wurde 1983 gebaut, und ihr Lauf ist neunzehn Zentimeter lang. Eine echte Kanone – aber eine, die man in der Hand hält. Ich habe mich lange umgehört, bin dann nach Freedom, Wyoming, gefahren und habe direkt beim Hersteller zweitausendfünfhundert Dollar dafür bezahlt. Die Kugeln sind zwanzig Gramm schwer und können selbst ein Auto durchschlagen.«

Joe stieß einen Pfiff aus.

»Oder ich feuere in den Kofferraum und treffe den Fahrer. Wenn drei Angreifer hintereinanderstehen, kann ich sie mit nur einem Schuss erledigen – und zwar aus dreihundert Schritt Entfernung.«

Joe hatte auf diesen Moment gewartet. »Ich nehme an, damit könnten Sie auch den Motor eines Wagens absterben lassen, der auf der Autobahn 87 bei Great Falls, Montana, unterwegs ist.«

Nate drehte sich um, lehnte sich gegen den Jeep und verschränkte die Arme. Seine scharfen Augen bohrten sich in Joe.

»Theoretisch ja«, sagte er gemessen. »Das könnte passieren. Jetzt bin ich Ihnen wirklich etwas schuldig.«


»Sind Sie nicht – das sagte ich schon.«

»Wollen Sie, dass ich Ihr kleines Mädchen zurückhole?«

Joe zögerte. Er war hin – und hergerissen. Die Frage traf ihn nicht unverhofft.

»Wir haben einen Anwalt damit beauftragt«, sagte er. »Das ist im Moment unsere einzige Zuflucht.«

Nate sagte zwar nichts, doch sein Schweigen war beredt.

»Ich mache mir Sorgen um sie, Nate. Sie wurde schon einmal ausgesetzt, und jetzt hat man sie aus der Schule genommen. Wenn Sie sich einmischen, gerät sie vielleicht noch mehr durcheinander. Wir haben sie zu gern, um ihr das zuzumuten. Außerdem stünde uns eine Entführungsklage ins Haus. Das Recht ist hier nicht auf unserer Seite.«

Nate nickte. »Sie haben darüber nachgedacht.«

»Tagelang.«

»Da oben im Lager wird sich demnächst was Übles zutragen. Ich schätze, das ist auch Ihnen klar.«

Joe rieb sich seufzend die Augen, erwiderte aber nichts.

»Vielleicht könnte Melinda Strickland etwas zustoßen«, schlug Nate vor.

Joe sah erschrocken auf. Nate hatte es todernst gemeint. Mit der Drohung gegen Strickland hatte er eine Grenze überschritten, und Joe war verpflichtet, darauf zu reagieren. Nate war sich dessen vollkommen bewusst.

»Sagen Sie so was nie wieder zu mir, Nate«, erwiderte er ebenso leise wie entschlossen.

Nate ging nicht darauf ein.

»Vielen Dank für das Essen und den sehr schönen Abend. Ihre Frau und ihre Tochter sind wundervoll. Sheridan ist etwas Besonderes. Sie wäre wohl eine gute Falknerin.«

Joe nickte, hörte Nate aber nur mit halbem Ohr zu. In seinem Kopf jagten sich Szenarien und deren Folgen.


»Ich stehe jederzeit zur Verfügung, wenn Sie mich brauchen«, sagte Nate. »Haben Sie gehört?«

In den letzten zwei Minuten scheint es viel kälter geworden zu sein, dachte Joe.

»Joe?«

»Ja, ich habe Sie gehört.«
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Zur gleichen Zeit erreichte eine Fahrzeugkolonne das Lager der Souveränen. Als die Autos sich mit grollenden Motoren näherten, zogen Jeannie, Clem und April den Vorhang ihres Wohnwagenfensters beiseite und spähten hinaus. Clem löschte alle Lichter, damit sie beobachten konnten, ohne bemerkt zu werden.

Draußen waren sechs oder sieben Fahrzeuge angerückt. Ihre Schnauzen wiesen zum Zaun, als wollten sie ihn niederwalzen. Vier Wagen hatten nebeneinander gehalten und tauchten den Schnee zwischen Straße und Lager in helles Licht. Die anderen Fahrzeuge standen dahinter. Mit ihren von hinten angestrahlten Auspuffwolken sahen die vorderen Wagen aus wie einem Hexenkessel entstiegen. Die Fahrer waren umrisshaft zu erahnen. Jeannie erkannte Sheriff Barnum am Steuer seines Geländewagens. Neben ihm saß eine Frau mit einem kleinen Hund im Arm. Ein Megafon krächzte, und jemand erkundigte sich nach Wade Brockius.

Der war bereits aus seinem Wohnwagen geklettert und schlenderte auf die Autos zu.

»Bleiben Sie, wo Sie sind.«

Auf zwei Fahrzeugen gingen Suchscheinwerfer an und tauchten ihn in grelles Licht. Brockius blieb stehen.

»Hier spricht Dick Munker vom FBI. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie einem Flüchtigen namens Spud Cargill, der unter Mordverdacht steht, Unterschlupf gewähren. Wir bitten um Ihre Erlaubnis, das Lager zu durchsuchen.«

Brockius hob den Arm, um sich gegen das Licht zu schützen. Seine tiefe Stimme klang durch die eisige Nacht. Er brauchte kein Megafon.


»Erlaubnis verweigert. Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Wir können morgen mit einem Durchsuchungsbeschluss wiederkommen.«

»Das wird Ihnen nichts nützen. Mr. Cargill ist hier nicht. Hier sind Leute, die Ihr Eindringen als bewaffneten Angriff empfinden würden.«

Wade Brockius machte eine Pause, senkte den Arm und versuchte, den Mann mit dem Megafon zu erkennen. »Wir wissen, was in Waco geschehen ist, Mr. Munker. Und ich weiß, dass Sie damals dabei waren. Ich erinnere mich an Ihren Namen. Sie gehörten zu den Scharfschützen, wenn ich mich recht entsinne. Und in Ruby Ridge waren Sie auch. Sie sollten in einem Bundesgefängnis sitzen, Mr. Munker.«

Jeannie versuchte, etwas in der Dunkelheit jenseits der Lichter auszumachen, doch ihre Augen waren von den Suchscheinwerfern der Fahrzeuge geblendet. Sie wusste, dass sich hinter den Wohnwagen, im Gebüsch und in den Bäumen bewaffnete Souveräne verbargen. Vermutlich waren ein halbes Dutzend Fadenkreuze auf den Mann mit dem Megafon gerichtet, und auch Sheriff Barnum war sicher ins Visier genommen worden.

Munker sprach durchs Megafon, obwohl es eigentlich nicht nötig war. »Alle Ein – und Ausgänge des Zeltplatzes sind von Hilfssheriffs des Twelve Sleep County und vom FBI abgeriegelt. Sie sitzen hier in der Falle, und Cargill kann nirgendwohin fliehen. Wir wollten die Stromleitungen und Telefonverbindungen in Betrieb lassen, solange Sie mit uns kooperieren, doch das ist anscheinend nicht der Fall.«

Obwohl Munker das Megafon senkte, war gedämpft zu hören, was er zu einem seiner Männer sagte: »Knipst ihnen das Licht aus, Jungs.«

In der nächsten Sekunde ging das Zeltlager vom Netz. Lampen
verloschen, Heizlüfter kamen zum Stehen, Kühlschränke verstummten. Fast sofort begann die Kälte in die Wohnwagen zu dringen.

Jeannie wusste, dass alle Wohnwagen und Wohnmobile zusätzlich zum großen Gemeinschaftstank in der Mitte des Zeltplatzes eigene, prallgefüllte Propantanks besaßen. Es gab gasbetriebene Generatoren und drahtlose Telefone, und unter Planen im Wald waren Sender verborgen. Den Strom abzuschalten, war also bloß eine symbolische Maßnahme, die zeigen sollte, wer am längeren Hebel saß.

»Wir haben eine musikalische Unterhaltung für Sie vorbereitet, Mr. Brockius. Ich habe sie selbst ausgesucht und kann Ihnen sagen: Sie hat’s in sich. Und sie ist auf Wiederholung programmiert.«

Alle im Lager hatten die Lautsprecher oberhalb der Bäume bemerkt und schon damit gerechnet, dass etwas Derartiges passieren würde. Wade hatte sie darauf vorbereitet.

»Hier leben Kinder«, sagte Brockius.

»Dann möchten Sie Ihren Standpunkt womöglich nochmal überdenken«, erwiderte Munker mit vor Verachtung triefender Stimme. »Sollten Sie zu einer anderen Einschätzung kommen, wenden Sie sich direkt an mich. Dafür haben wir Ihre Telefonleitung als Einzige in Betrieb gelassen. Wählen Sie einfach den Notruf, und die Zentrale stellt Sie sofort durch. Ansonsten komme ich morgen früh mit einem Durchsuchungsbeschluss zurück, der auf die Festnahme von Spud Cargill zielt.«

»Ich sagte Ihnen schon, dass er nicht hier ist.«

Nacheinander setzten die Fahrzeuge zurück und fuhren weg. Als letztes Auto machte sich der schwarze Geländewagen mit Dick Munker und seinem Fahrer auf den Weg.

Jeannie wusste, was geschah. Die anständigen Leute von
Saddlestring versuchten, die Souveränen mit Hilfe des FBI rauszuwerfen. Genau wie sie früher schon rausgeworfen worden war. Und um das zu erreichen, würden sie es ihnen hier so ungemütlich wie möglich machen.

»Ihr Scheißkerle!«, knurrte sie wütend.
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Nachdem Munker und seine Kolonne gefahren waren, brauchte April Stunden, um sich zu beruhigen. Sie fragte, warum die Leute aus dem Lager den Männern in den Autos nicht gegeben hatten, was sie haben wollten.

Clem sagte zu April, sie solle den Rand halten, und Jeannie verpasste ihm mit dem Handrücken einen Schlag auf den Mund. Clem starrte sie wütend an und ging für eine Weile raus. Als er zurückkam, war er angetrunken und sanftmütig, und April war endlich eingeschlafen.
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Spät am Abend drang aus einer schweren schwarzen Kiste am Fuß eines Baums am Battle Mountain ein dumpfes Klicken – so leise, dass es aus gut einem Meter Entfernung schon nicht mehr zu hören war. Durch den Schnee glühten nun zwei bernsteinfarbene Scheinwerfer, und eine CD begann zu rotieren. Dicke, doppelt isolierte Kabel verliefen von der Kiste zu den beiden Lautsprechern, die dreißig Meter weiter in acht Metern Höhe zum Leben erwachten. An die Stelle der Bergesstille traten ein swingender Backbeat und blecherne Bläser, und ein junger Wayne Newton sang:

 



Danke schön, Darling, danke schön,

Thank you for walks down Lover’s Lane …

[image: e9783641067762_i0098.jpg]


In ihrem Wohnwagen setzte Jeannie Keeley sich im Bett auf. Sie horchte und begriff, dass das Lied nicht zu ihrem Traum gehörte. Sie spähte durch das Dunkel in den hinteren Teil des Wagens, wo April in einem schmalen Klappbett aus furniertem Sperrholz schlief. Wenn das Mädchen sich im Schlaf hin und her warf, knarrte es. So wie in diesem Moment.

Das Lied war endlich vorbei, begann jedoch binnen Sekunden von vorn. Wieder schallte »Danke schön« von Wayne Newton über den Zeltplatz – diesmal eine winzige Spur lauter als zuvor. Clem, der neben Jeannie in dem Doppelbett schlief, das sie jeden Abend aufbauten, indem sie die Tischplatte zwischen die beiden Sitzbänke des Wohnwagens einpassten, hatte sich nicht bewegt. Als die Musik lauter wurde, begann April zu weinen.

Jeannie war zornig. Es war die erste Nacht, in der April eingeschlafen war, ohne zu weinen. Seit das Mädchen wieder bei ihr lebte, fand Jeannie, hatte es viele Hinweise gegeben, dass es wieder zum Baby geworden war. Das Kind war offenkundig verwöhnt, denn es heulte bei jeder Gelegenheit. Es schien zu glauben, das Leben solle leicht und nicht hart sein. Aber Jeannie wusste es besser. April würde es noch lernen. Sie würde hart werden. Schließlich blieb ihr gar nichts anderes übrig.

Jeannie war fast der Geduldsfaden gerissen. In den letzten Tagen hatte sie das Kind schon mehrmals zu den Picketts fahren und dort hinauswerfen wollen. Es hatte sie unheimlich geärgert, dass April die Pickett-Mädchen als »Schwestern« bezeichnet hatte. Jeannie hatte im Geiste sogar eine Rede mit dem Tenor »Da, ihr könnt sie wiederhaben« eingeübt.

Doch wenn April schlief, war sie wunderbar. Wenn April schlief, spürte Jeannie einiges von ihren mütterlichen Gefühlen zurückkehren. Wenn April schlief, entspannten sich ihre Züge, wurden weich und sahen aus wie auf einem Foto, das
Jeannie von sich besaß und auf dem sie neun Jahre alt war. Dieses Foto führte ihr stets vor Augen, dass April ihr gehörte. Jetzt allerdings spielte diese schreckliche Musik, die anfangs beinahe angenehm, nun aber hässlich und grausam deplatziert wirkte.

»Warum wird das Lied immer wieder gespielt?«, fragte April. Ihre Stimme war vom Weinen schwach und heiser.

»Weil sie uns loswerden wollen, Schatz.«

 



Danke schön, auf Wiedersehen.

Danke schön …
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Kaum dass es zu Ende war, begann das Lied von vorn. Jeannie hatte es nun sechsmal gehört. Und wieder klang es ein wenig lauter herüber. Der Bassrhythmus brachte den Metallrahmen des Wohnwagens zum Vibrieren und klang für Jeannie wie der Herzschlag des Teufels persönlich.

»Warum wird das immer wieder gespielt? Kannst du nicht dafür sorgen, dass es aufhört?«, fragte April.

Ein weiteres Geräusch mischte sich jetzt unter die flotte Melodie von »Danke schön«. Zuerst ein Messer, das an einem Wetzstahl geschliffen wurde. Ein leiser Stoß war zu hören, dann ein Geräusch, als würde Stoff entzweigerissen. Zugleich erklang ein hohes, außerirdisches Kreischen, das Jeannie mit den Zähnen knirschen ließ. April weinte stärker und zitterte. Das Kreischen war jetzt ohrenbetäubend und übertönte das Lied von Wayne Newton.

»Weißt du, was das ist?«, fragte Clem, der inzwischen erwacht war. »Ein Kaninchen, dem bei lebendigem Leib das Fell abgezogen wird.«

Jeannie fragte ihn nicht, woher er das wusste.


Schließlich hörte das Geräusch auf. Das Kaninchen keuchte flach und starb mit einem Röcheln.

April zitterte am ganzen Körper und hatte die Hände an die Ohren gedrückt und die Augen fest geschlossen.

Dann begann die blecherne Musik von vorn und tönte noch ein wenig lauter. Und auch das Messerwetzen im Hintergrund war nun deutlicher zu hören.

 



Danke schön, Darling, danke schön,

Thank you for walks down Lover’s Lane …



Dritter Teil:

Starkes Schneetreiben








25

Das Telefon neben dem Bett läutete um fünf nach fünf, und Joe nahm beim ersten Klingeln ab. Bezirksstaatsanwalt Robey Hersig war am Apparat.

»Hab ich Sie geweckt?«

»Kein Problem«, sagte Joe. »Ich war ohnehin die meiste Zeit wach.« Marybeth hatte erneut schlecht geschlafen, sich hin-und hergeworfen und um April gesorgt. Joe hatte sie beruhigen wollen, aber keinen großen Erfolg gehabt. Nachdem sie wieder eingeschlummert war, hatte er sein Gespräch mit Nate Romanowski erneut Revue passieren lassen und sich gefragt, was passiert wäre, wenn er seine Hilfe angenommen, ihn also von der Leine gelassen hätte.

»Joe, hat Ihnen jemand wegen der Besprechung Bescheid gesagt, die heute früh in der Forstverwaltung stattfindet?«

»Nein.«

»Das hatte ich mir gedacht. Strickland und Barnum haben für halb acht ein Treffen angesetzt und die Ordnungshüter des Bezirks einbestellt. Außerdem sollen sich alle Beamten Wyomings einfinden, also die Landespolizei und auch Sie.«

Joe schloss die Augen und holte tief Luft. »Was ist passiert?«

»Die Hölle ist ausgebrochen.«
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Der Kaffee, den er auf der Fahrt nach Saddlestring aus seinem Blechbecher mit Deckel trank, schmeckte bitter und metallisch. Für sieben Uhr war es ungewöhnlich dunkel, und er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass die Wolkendecke
so dicht war, dass sie die aufgehende Sonne weitgehend abschirmte. Ein rußiger Deckel schien über dem Tal zu liegen. Der einzige Riss war ein rasiermesserdünnes, orangefarbenes Band, das parallel zur Salbeistrauchebene im Osten am Himmel stand. Dieses Band war der einzige Beweis dafür, dass es Tag geworden war.

Joe wusste, dass ein mächtiger Sturm im Anzug war.

Er dachte an das Gefühl, das er vor Lamar Gardiners Schüssen in der bewaldeten Senke gehabt hatte: das Gefühl, die Artillerie werde vor Beginn des Sperrfeuers in Stellung gebracht. Nun hatte er dieses Gefühl wieder, diesmal aber stärker.
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Joe war bestürzt darüber, wie viele Fahrzeuge von Ordnungshütern um die Forstverwaltung herum parkten, die abseits der Hauptstraße lag. Er stellte seinen Wagen einen halben Block weiter ab und marschierte über den buckligen Betonbürgersteig zum Gebäude. Es war windstill, doch hohe Luftfeuchtigkeit und niedriger Luftdruck gaben der Atmosphäre etwas seltsam Aufgeladenes. Noch immer war es ungewöhnlich dunkel, und Joe musste an das unirdische Halblicht denken, das im Vorsommer bei einer Sonnenfinsternis geherrscht hatte. Er schaute auf die Uhr und stellte fest, dass er genau rechtzeitig zu der Besprechung kam.

Empfangshalle und Konferenzzone waren seit Silvester völlig umgestaltet worden. Die Schreibtische waren an die Wände gerückt worden, um mehr Platz zu schaffen. Hilfssheriffs, Stadt – und Landespolizisten liefen auf der freien Fläche umher und tranken Kaffee. Joe hatte nie so viele dicke Bäuche auf einmal Uniformhemden spannen sehen wie hier. Da so früh kaum geredet wurde, waren die schweren Stiefelschritte und das Knarren der ledernen Holster und Gürtel deutlich
zu hören. Die Hilfssheriffs McLanahan und Reed fehlten, und Joe vermutete, dass sie noch immer an ihren Straßensperren Wache schoben. Er hielt nach Robey Hersig Ausschau und fand ihn an der hinteren Wand neben dem Kaffeeautomaten.

»Danke, dass Sie mir Bescheid gegeben haben«, sagte Joe mit skeptischem Blick auf die Versammlung zu Hersig.

Der Bezirksstaatsanwalt wirkte besorgt. »Haben Sie heute früh ein Fax bekommen?«

Joe erwiderte, sein letztes Fax sei eine Liste dessen gewesen, was Elle Broxton-Howard nicht habe essen wollen.

»Dann sind Sie einer der wenigen.« Hersig griff in sein Jackett und gab Joe ein paar gefaltete Blätter. Die erste Seite war an Robey adressiert, und laut Briefkopf stammte das Fax von den Souveränen Bürgern der Rocky Mountains. Dem ersten Blatt folgten Seiten eng gedruckten Juristenjargons. Gesetze und Verordnungen wurden ausführlich zitiert, sogar Paragrafen des Handelsgesetzbuchs. Joe war verblüfft.

»Was ist das?«

Hersig lächelte verdrießlich. »Zweierlei. Zunächst eine Vorladung vor ihr Gericht wegen des Vorwurfs, sich als Beamter auszugeben; dann ein Pfändungsbeschluss gegen das Bezirksgericht, das Sheriffbüro und mein Privathaus über 27,3 Millionen Dollar.«

»Was?«

Hersig nickte und schluckte trocken. »Vorladungen und Pfändungsbeschluss wurden mitten in der Nacht überallhin verschickt.« Er streckte die Hand aus – Joe fiel auf, dass sie etwas zitterte – und begann, die Empfänger abzuzählen. »An den Bürgermeister und die Mitglieder von Stadtrat und Bezirksausschuss, an den Polizeichef und den Direktor des Landverwaltungsamts, an Melinda Strickland und den Gouverneur von Wyoming …«


»Gouverneur Budd hat diesen Schrieb auch bekommen?«

Hersig nickte. »Auf Bundesebene haben dieses Fax der Innenminister, der Direktor der Forstverwaltung sowie der des FBI und vermutlich noch andere Behörden bekommen, die sich bisher aber nicht gemeldet haben. Und das waren nur die Ämter an der Ostküste, wo es zwei Stunden später ist als in unserer Zeitzone. Wir wissen nicht, wie viele Leute von der Westküste anrufen werden.«

»Wie konnte das passieren?«, wollte Joe wissen. Er hatte Hersig noch nie so nervös erlebt.

Robeys Augen wurden schmal, und er schien drauf und dran, einen Namen zu nennen, doch da kreuzte die vermutliche Trägerin dieses Namens auf.

Melinda Strickland trug ihre Forstverwaltungsuniform, und ihr Cockerspaniel folgte ihr an der Leine. Sie schritt entschlossen nach vorn und trat – flankiert von Sheriff Barnum und Dick Munker – ans Rednerpult. Munker sog so gierig an seiner Zigarette wie ein Asthmakranker an seinem Inhalationsgerät.

»Vielen Dank Ihnen allen, dass Sie gekommen sind«, sagte Melinda Strickland unangebracht freundlich. Joe fiel auf, dass ihr Haar wieder mausbraun gefärbt war. »Wie Sie wissen, hat sich gestern etwas angebahnt, das sich in der Nacht verschlimmert hat. Ich sehe dort hinten Jagdaufseher Joe Pickett – er wird irgendwie von der Besprechung gehört haben. Wir alle müssen ihm dafür danken, immerhin einen der Mörder vor die Schranken der Justiz gebracht zu haben!«

Joe wäre am liebsten durch die Wand verschwunden, als alle Beamten, Hilfssheriffs und Landespolizisten sich zu ihm umdrehten. Die Polizisten – wie er beim Staat Wyoming beschäftigt – applaudierten heftig, doch niemand schloss sich ihnen an. Joe vermutete, die anderen, vor allem die Hilfssheriffs,
fühlten sich bloßgestellt. Seine Intuition bestätigte sich, als er merkte, wie wütend Barnum ihn von vorn her musterte. Eines Tages, dachte Joe, müssen wir unseren Streit austragen. Es gibt Rechnungen zu begleichen.

»Wichtig ist …«, fuhr Strickland trotz des längst versiegten Applauses sehr laut fort, als müsse sie die Versammlung zur Räson bringen, »wichtig ist, dass wir diese Situation seit einiger Zeit vorhergesehen und alles beeindruckend perfekt unter Kontrolle haben. Und nun möchte ich die Einsatzbesprechung an Dick Munker vom FBI abgeben, der die Operation in meinem Auftrag leitet.«

Munker drückte seine Zigarette aus und wandte sich zum Stehpult, doch Strickland war noch etwas eingefallen, und sie wedelte mit einem Bündel Papier: dem gleichen Fax, das auch Hersig erhalten hatte.

»Ich weiß nicht, wie viele von Ihnen das in der Nacht bekommen haben, aber es zeigt Ihnen deutlich, mit was für verdrehten Leuten wir es zu tun haben!«

Munker zündete sich noch eine Zigarette an und gab ihr etwas Zeit, ihren Platz zu räumen. Als sie beiseite getreten war, fasste er die Versammlung kurz mit amüsiertem Blick ins Auge, ehe er ans Pult trat. Er trug einen engen schwarzen Stehkragenpulli und darüber einen weiten grauen Pullover und ein Schulterholster. Ein Funkgerät hing in einem Etui an seinem Gürtel.

Munker begann, indem er mit dem Kopf auf Joe wies. »Ein Bundesbeamter wurde im Gewahrsam dieses Mannes ermordet. Und warum? Weil er unserem Jagdaufseher hier entwischen konnte. Dann verfolgt unser Jagdaufseher – das Steuer am Handgelenk – den Flüchtigen und findet ihn mit Pfeilen an einen Baum genagelt.«

Sein Ton war anklagend, sein Blick kalt und spöttisch. »Und
dieser Mann hat es nun zum kleinen Helden gebracht. Gut gemacht, Jagdaufseher.«

Joe fühlte sich, als hätte man ihm eine Ohrfeige verpasst. Selbst die Hilfssheriffs, die ihm nicht applaudiert hatten, wirkten von Munkers Bosheit überrascht und blickten Joe nicht an, um ihn nicht in noch größere Verlegenheit zu stürzen. Nur Barnum musterte ihn mit süffisantem Lächeln.

Nach einem genüsslichen Zug an seiner Zigarette, durch den seine Bemerkungen noch etwas länger im Raum stehenblieben, neigte Munker den Kopf zur Seite und wechselte das Thema. »Meine Herren, wir sind im Krieg, und das hier ist unsere Kommandozentrale.« Portenson rollte eine Tafel herein, auf die in großem Maßstab das Lager der Souveränen und die beiden Straßen dorthin gezeichnet waren.

»Wir haben die Lagerzufahrten sperren lassen«, sagte Munker und zeigte auf zwei rote Kreuze. »Nur über diese beiden Straßen gelangt man ins Lager – oder durch den Schnee, der ins Nichts führt. Sobald unsere Besprechung vorbei ist, werden die Sperren wieder besetzt. Im Lager ist es im Moment still, nachdem wir es die ganze Nacht über gemäß den Erkenntnissen der psychologischen Kriegsführung beschallt haben. Wir warten darauf, dass der Richter die Durchsuchung des Lagers anordnet, und wenn wir seine Unterschrift haben, können wir noch mehr Druck machen. Leider hat auch der Richter die Unterlagen bekommen, die Mrs. Strickland Ihnen eben gezeigt hat, und ist gegenwärtig etwas verunsichert.«

Munker lächelte selbstgefällig und zog an seiner Zigarette.

»Diese Pfändungsbeschlüsse und Vorladungen sind ein alter Hut, meine Herren. Die Montana Freemen haben den Kniff 1995 erstmals angewandt. Diese Verlierer haben gemerkt, dass sie Gemeindevertreter wie Repräsentanten des Bundesstaates durch solche Schreiben lähmen können. Nichts jagt Politiker
schneller ins Bockshorn als juristische Drohungen. Wie manche von Ihnen wissen, hocken vom Freemen-Abschaum einige oben im Lager – sie kennen diesen Trick also.«

Joe hörte kaum, was Munker sagte. Er litt noch immer unter dem grundlosen Angriff, mit dem die Besprechung eröffnet worden war. Die Attacke schien aus dem Nichts gekommen zu sein. Joe wusste aber, dass es sich um einen kalkulierten Schachzug gehandelt hatte. Was er genau bezwecken sollte, war ihm allerdings nicht klar.

Als er aufblickte, registrierte er, dass Elle Broxton-Howard neben ihm stand. Sie musterte ihn mit einer Mischung aus geheuchelter Zuneigung und Mitleid. Er verabscheute das.

»Sheriff, was können Sie uns über Spud Cargill sagen?«, fragte Munker und wandte sich Barnum zu.

»Cargill soll gestern Nachmittag mit einem gestohlenen Wagen die Battle Mountain Road raufgerast sein, als wäre der Teufel hinter ihm her«, sagte Barnum und verteilte Fotos des Gesuchten. Joe schnappte sich eines, als der Stapel ihn erreichte. Es handelte sich um eine Aufnahme, die zwei Jahre zuvor im Saddlestring Roundup erschienen war, als Cargill eine gut zweieinhalb Kilo schwere Regenbogenforelle geangelt und damit das Eisfischen in Saratoga, Wyoming, gewonnen hatte. »Man hat ihn in die Berge fahren und die Straßensperre durchbrechen sehen, doch keiner hat gemeldet, dass er zurückgekehrt ist, was nur bei Schichtwechsel kurzzeitig möglich gewesen wäre. Es gibt da oben zu viele alte Waldwirtschaftswege, als dass sich alle beobachten ließen, aber wir haben die Kontrollen auf den Hauptstraßen seit heute verstärkt. Wir vermuten, dass er sich im Lager der Souveränen aufhält und sie ihm Zuflucht bieten. Gestern Abend haben sie sich – wie viele von Ihnen wissen – geweigert, ihn auszuliefern oder uns wenigstens nach ihm suchen zu lassen. Darum nehmen
wir an, dass er womöglich von Anfang an mit ihnen unter einer Decke steckte.«

»Das ist nicht logisch«, flüsterte Joe Hersig zu, doch der Bezirksstaatsanwalt tat, als hätte er ihn nicht gehört.

»Cargills Geschäftspartner Rope Latham sitzt in Haft. Er hat gestanden, Cargill bei dem Mord und der Falle geholfen zu haben, in die der Mann vom Landverwaltungsamt gelockt wurde.«

»Hat er auch gestanden, mit den Souveränen unter einer Decke zu stecken?«, fragte Joe erneut zu Hersig rüber.

Der Bezirksstaatsanwalt warf ihm einen verärgerten Blick zu, der Joe erstaunte. Anscheinend beunruhigten die Pfändungsbeschlüsse und die Vorladung ihn mehr, als Joe für möglich gehalten hätte. Robey wirkte todernst.

»Was ist mit den Medien?«, fragte Munker rhetorisch und nickte Melinda Strickland zu.

Wie Barnum trat auch sie vor. »Wir werden seit gestern Abend mit Anrufen genagelt – schier genagelt.«

Joe verkniff sich ein Lächeln.

»Zeitungen aus Casper und Cheyenne, Radiosender aus ganz Wyoming und Fernsehanstalten aus Billings und Denver haben angerufen«, erklärte sie nicht ohne Stolz. »CNN und Fox haben uns ebenfalls kontaktiert. Alle wollen wissen, wo Saddlestring ist und wie sie mit dem Ü-Wagen herfinden. «

»Wissen sie von dem Blizzard?«, fragte ein Hilfssheriff.

Strickland nickte. »Ich habe ihnen davon erzählt, aber die meisten kannten die Prognosen bereits. Ich schätze, dieser Sturm wird viel schlimmer als der an Weihnachten.«

Joe hörte die Männer leise über die dringende Warnung vor dem aufziehenden Blizzard und über die Voraussage reden, in den Bergen würden bis zu anderthalb Meter Schnee fallen.


»Das ist die Gelegenheit, meine Herren«, warf Munker ein. »Denn wir wollen ja nicht, dass die Lage sich zu einem Patt auswächst, das zum Thema aller Nachrichtensendungen in unserem Land wird. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Souveränen sich der Medien bedienen, um Sympathien für sich zu wecken, doch genau das werden sie tun, wenn man ihnen die Möglichkeit dazu gibt. Sie dürfen kein Forum für ihre verdrehten, regierungsfeindlichen Fantastereien bekommen. Glauben Sie mir: Ich weiß, wovon ich rede. Ich war in Waco. Ich war in Ruby Ridge. Ich war in Garfield County, Montana, als die Freemen nicht aufgeben wollten. Wenn die Medien erst da sind, verlieren wir jeden taktischen Vorteil. Und dann gibt es keine Möglichkeit mehr für eine effiziente Lösung.«

Munker hatte inzwischen einen roten Kopf und fauchte seine Worte geradezu heraus. »Ich war dort, Kollegen, und habe miterlebt, wie Kapuzen tragende Freemen vor laufender Kamera auf dem Gelände ihrer Ranch Patrouille geritten sind und uns wie feige Mistkerle haben erscheinen lassen. Ich war dabei, als Nachrichtentussis in Waco auftauchten, während das Feuer noch brannte, und uns fragten, ob unsere Gewalt nicht unverhältnismäßig gewesen sei.

Dieser Sturm soll mindestens drei Tage lang dauern. Vermutlich werden Landebahn und Straßen gesperrt. Wenn keine Filmteams anreisen können, gibt es auch keine Meldungen von hier. So läuft das. Also haben wir ein kleines Zeitfenster, in dem wir handeln können. Bisher sind zu viele dieser Auseinandersetzungen aus dem Ruder gelaufen und zu Situationskomödien geworden. Das können wir hier nicht zulassen, meine Herren. Und meine Dame«, fügte er mit leichter Verbeugung gegenüber Melinda Strickland hinzu.

»Damen!«, rief Elle Broxton-Howard und hob neben Joe die Hand. Ein Glucksen lief durch den Raum. Die meisten
Männer, die sich umgedreht hatten, schauten noch nicht wieder nach vorn, als Melinda Strickland erneut zu sprechen anfing.

»Als ich herkam, habe ich angekündigt, dass wir den regierungsfeindlichen Banditen die Stirn bieten werden«, sagte sie und fixierte Broxton-Howard, um sich zu überzeugen, dass die Journalistin ihr Notizbuch gezückt hatte. »Einige haben mich verspottet. Einige haben am Ernst der Lage gezweifelt. Nun wissen wir, wie ernst die Lage ist!«

Robey Hersigs Mitarbeiter – ein alter Beamter mit grauem Stetson und Hornbrille namens Bud Lipsey – stürzte in den Raum. Er hob einen Aktendeckel.

»Richter Pennock hat den Durchsuchungsbeschluss unterzeichnet«, verkündete er.

Joe empfand Munkers Lächeln als anzügliches Grinsen.

»Wir treffen uns um zwölf wieder hier«, sagte der FBI-Mann. »Der Sheriff, Mrs. Strickland und ich entwickeln bis dahin die Strategie und weisen Ihnen Ihre Aufgaben zu.«
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Joe lehnte an der Wand und rieb sich das Gesicht. Er konnte nicht glauben, was geschah. Aufgedrehte Ordnungshüter verließen das Gebäude, ein klares Ziel vor Augen. Sie klopften Kollegen auf den Rücken und boxten einander gegen die Schultern. Eine kleine Armee war hier versammelt, um von Munker, Strickland und Barnum gegen das Lager der Souveränen geführt zu werden. All dies erschien Joe furchtbar falsch. Außerdem war es zu heiß. Man musste den Thermostat herunterdrehen oder ein Fenster aufmachen.

Als er die Augen öffnete, stand Elle Broxton-Howard vor ihm.

»Haben Sie mein Fax bekommen?«, fragte sie.


Nicht jetzt, dachte Joe.

»Wir haben keinen ungeschälten Reis.«

Sie lächelte. »Ich kann welchen mitbringen. Noch besser wäre es, das Interview nicht bei Ihnen zu führen. Ich brauche nur ein paar Zitate, wie Sie den Schurken in die Falle gelockt haben. Und ich möchte mehr über das Lenkrad wissen, von dem Mr. Munker sprach. Stimmt das?«

Joe widerstand der Versuchung, sie wegzustoßen. »Ja.«

Melinda Strickland gesellte sich zu ihnen. Sie war unübersehbar besorgt, was Joe so geheuchelt fand wie all ihre öffentlich ausgestellten Gefühle. Sie schien sich ihre besorgte Miene geradezu verordnet zu haben.

»Joe, wir müssen miteinander reden.«

Elle Broxton-Howard trat beiseite. Munker und Barnum standen noch beim Stehpult, äugten aber zu ihm und Strickland hinüber und erwarteten offenbar das Ergebnis dessen, was sie zweifellos zuvor zu dritt besprochen hatten.

»Joe, wir alle wissen Ihre Leistung sehr zu schätzen, als sie Rope Latham verhaftet haben, doch es gibt da noch ein paar Kleinigkeiten zu klären.«

Aus dem Augenwinkel sah er Broxton-Howard diesen Satz in ihr Notizbuch schreiben. Strickland inszeniert das also ihretwegen, begriff er.

»Was für Kleinigkeiten?«, fragte er. Er verabscheute Worte wie dieses.

»Nun, es ist interessant, dass Sie – anders als wir alle – weder einen Pfändungsbeschluss noch eine Vorladung erhalten haben«, erwiderte sie. »Oder etwa doch?«

Er schüttelte den Kopf.

»Joe, haben Sie nicht den Eindruck, dass Sie in diese Angelegenheit persönlich zu sehr involviert sind? Ich denke an das kleine Mädchen, wissen Sie. Womöglich stehen Sie den Souveränen
da oben ja zu nah, und darum wäre es vielleicht besser, Sie würden nicht an der Suche teilnehmen.«

Er starrte sie an. Broxton-Howard schrieb mit.

»Die ganze traurige Geschichte hat damit begonnen, dass Ihnen Lamar Gardiner bedauerlicherweise entkommen ist. Die Verhaftung Rope Lathams war gut, aber womöglich sollten Sie eine Pause machen, wissen Sie, sich etwas erholen und diese Sache den Profis überlassen.«

Hitze stieg Joe in den Nacken, als er erst Strickland, dann Munker musterte, der weiter hinten stand. Die Hitze breitete sich auch in Brust und Armen aus und nistete sich sogar hinter seinen Augen ein. Sein Gesichtsfeld hatte sich auf die beiden verengt, und Zorn raste in ihm.

»Ich begreife, was hier passiert«, sagte er und spürte selbst, dass seine Stimme angespannt klang. »Das ist ein Fall von Fixierung und damit nichts anderes als das, was Lamar Gardiner widerfuhr, als er mehr Wapitis als je auf einem Haufen sah und seine Waffe schließlich sogar mit Zigaretten statt mit Schrotpatronen lud, um sie abzuknallen.«

»Joe …«

»Sie entdecken eine Möglichkeit, Leute zu vernichten, wie Sie sich das immer gewünscht haben. Jetzt haben Sie die Gelegenheit, bei der Sie sich dazu berechtigt glauben. Leute wie Sie sind so hasserfüllt, dass sie das Denken vergessen. Dabei gibt es hier große Schwierigkeiten: Erstens haben Sie einen Psychopathen zum Leiter der Operation ernannt.« Er wies mit dem Kopf auf Munker. »Und zweitens ist eins meiner Kinder oben im Lager – wie Sie ja wissen.«

Vom anderen Ende des Raums machte Dick Munker, der schon die ganze Zeit über zugehört hatte, eine verächtliche Bemerkung: »Soweit ich weiß, ist es nicht mal Ihr Kind.«

Der Zorn übermannte ihn fast. Er verabscheute es, dass
Munker und Strickland die Lage, in der Joe und Marybeth sich April gegenüber befanden, so offen besprochen hatten. Obwohl es sich nicht um eine Privatangelegenheit handelte, war er der Ansicht, sie hätte angesichts der Umstände diskret gehandhabt werden müssen. Als er die Augen schloss, stürzten rote Sterne wie ein Feuerwerk nieder. Er spürte, wie jemand – Hersig – ihn am Ellbogen fasste, und riss seinen Arm weg.

Hier geht es nicht um Kinder als Eigentum, mahnte er sich, sondern darum, Kinder zu anständigen Menschen zu erziehen, die sich nicht zu Leuten vom Schlag der Frau oder des Mannes entwickeln, wie sie mir hier gegenüberstehen.

»Joe?«, fragte Hersig. Ihm war gar nicht klar gewesen, dass Robey so nah neben ihm stand.

Er öffnete die Augen. Melinda Strickland war ein wenig zurückgetreten – genau wie Elle Broxton-Howard. Unabsichtlich hatten sie eine Gasse zu Dick Munker geöffnet, der sich hinter dem Podest eine Zigarette anzündete.

»Munker«, sagte Joe mit heiserer Stimme.

Der FBI-Mann hob eine Braue.

»Wenn Sie etwas tun, das April noch mehr verletzt, werde ich die Bäume mit Ihrem Blut bemalen.«

»Mein Gott!«, sagte Strickland und äugte alarmiert zu Broxton-Howard hinüber, damit die Journalistin ihre Reaktion zu Papier brachte.

»Das gilt auch für Sie«, sagte Joe und blitzte Strickland zornig an. »Sie wollten Krieg, und nun bekommen Sie, was Sie sich wünschen.«

»Joe, verdammt, gehen Sie nach Hause«, zischte Hersig ihm ins Ohr. »Gehen Sie nach Hause, bevor Munker an Eides statt erklärt, dass Sie ihn vor unser aller Ohren bedroht haben, und einen Haftbefehl gegen Sie erwirkt.«


Stille senkte sich über den Raum.

Joe ließ sich von Robey zum Ausgang führen. Der Bezirksstaatsanwalt trat mit ihm aus dem Gebäude.

»Sie sind gerade mächtig aus der Rolle gefallen«, sagte Hersig kopfschüttelnd. »Was tun Sie da nur?«

Joe wollte sich schon mit ihm streiten, doch der rote Schleier der Wut begann sich zu lichten. »Vielleicht weiß ich das nicht, Robey.«

»Fahren Sie nach Hause. Halten Sie sich hier raus.«

»April ist da oben.«

»Genau wie Spud Cargill.«

»Das weiß ich nicht. Und eigentlich glaub ich es auch nicht. Es ergibt keinen Sinn.«

»Joe …«

»Wir haben nur McLanahans Aussage, jemand – womöglich Cargill – sei gestern Nachmittag an ihm vorbeigerast. Und auf dieser wackligen Grundlage bricht nun die Hölle los, um es mit Ihren Worten zu sagen.«

»Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Hersig matt.

»Sollen wir das einfach zulassen?«, fragte Joe.

Hersig wollte spontan antworten, dachte aber kurz nach und sagte dann: »Vielleicht ist das gar nicht so übel. Die Leute da oben sind wirklich nicht die Crème de la Crème.«

Joe starrte ihn wütend an. »Gehen Sie mir bloß aus den Augen, Robey.«

Er drehte sich um, stapfte durch den Schnee davon und wusste, dass die Dinge sehr schnell noch viel schlimmer werden würden, wenn er jetzt nicht verschwand.
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Joe verließ Saddlestring in Richtung der Berge auf dem Weg … wohin? Er wusste es nicht. Er hatte das Gefühl, unter
Wasser zu sein. Seine Gedanken und Bewegungen kamen ihm schwerfällig vor. Es waren die Gedanken eines anderen.

Er bremste auf dem Bankett. Große weiße Flocken segelten auf die Frontscheibe und wurden zu tropfenförmigen Sternen. Es schneite stark. Er kurbelte die Scheibe herunter und streckte den Kopf hinaus. Kühl senkte sich der Schnee auf sein Gesicht.

Er starrte wie blind zum Himmel. Überall wirbelten Flocken herab. Einige landeten in seinen Augen. Er bemühte sich, nicht zu blinzeln.





26

Überwältigende Schneemengen fielen vom Himmel. Als Joe mit voll aufgedrehter Scheibenheizung und hektisch hin und her streichenden Wischerblättern Richtung Saddlestring fuhr, musste er gegen seine zunehmende Verzweiflung ankämpfen. Der frische Schnee knirschte unter den Reifen, und die Spuren, die er auf dem Weg aus der Stadt hinterlassen hatte, waren schon zugeschneit und nicht mehr zu erkennen. Rotwild – kaum mehr als flüchtige Schatten – stieg aus den Ebenen und Canyons in die bewaldeten Vorberge auf. Gänse flüchteten vom Fluss unter Felsvorsprünge und dichtes Gesträuch. Die mächtigen Rücken der Bighorn Mountains, die sonst einen so verlässlichen Horizont boten, waren hinter einem Vorhang aus tödlichem Weiß verschwunden. Ohne die dunklen Leitpfosten aus Metall, die links und rechts der Landstraße standen, hätte Joe kaum gewusst, wo die Straße verlief.

Er versuchte nachzudenken, die Dinge ins richtige Verhältnis zu setzen und die Galle hinunterzuschlucken, die immer wieder in ihm aufstieg. Er hatte sich genug beruhigt, um sich dessen zu schämen, was er im Gebäude der Forstverwaltung gesagt hatte. Er hatte die Beherrschung verloren, und das war bei ihm ungewöhnlich. Die Schwäche, die er Munker und Strickland gegenüber gezeigt, und manches von dem, was er gesagt hatte, mochten ihm noch große Probleme bereiten. Strickland, Munker und selbst Robey konnten bei seinen Vorgesetzten Beschwerde einlegen und sogar für seine Verhaftung sorgen. Jeannie Keeley konnte seinen Ausbruch gegen ihn ins Feld führen, wenn Joe vor Gericht argumentieren würde, April sei bei ihm und Marybeth besser aufgehoben.

Er fluchte und schlug mit der Hand aufs Armaturenbrett.


Denk nach! Beruhige dich und denk nach!

Strickland und Munker bereiteten einen Angriff auf das Lager der Souveränen vor, weil Spud Cargill sich angeblich dort aufhielt. Der Richter hatte den Durchsuchungsbeschluss unterzeichnet, weil ihm der Verdacht hinreichend erschienen war. Joe konnte sich nicht denken, dass Wade Brockius und die anderen Zeltplatzbewohner tatenlos zusehen würden, wenn die FBI-Leute über ihre »Souveräne Nation« herfielen. Sie würden sich verteidigen, und dann würde die Situation vermutlich außer Kontrolle geraten.

Spud Cargill war der Schlüssel zu dem Ganzen. Falls Joe ihn aufspüren und verhaften oder irgendwie beweisen konnte, dass er gar nicht im Lager war, ließ sich der Angriff wenigstens so lange verzögern, bis Munker einen neuen Grund zur Attacke fand. Bis dahin war womöglich aber genug Zeit vergangen, um die Lage wiederum zu entschärfen. Vielleicht ließ auch der Sturm bis dahin nach. Das Ganze mit Hilfe der Medien öffentlich zu machen, konnte Munkers Pläne verzögern oder ruinieren. Vielleicht würden auch die Souveränen ihre Sachen packen, weiterziehen und ihre Probleme und ihr in Jahrzehnten gesammeltes Gepäck an trostlosen und heftigen Emotionen mitnehmen. Dann mussten sich andere mit ihnen herumschlagen. Diese Idee gefiel Joe, obwohl sie ihm auch ein starkes Schuldgefühl einflößte.

Aber Cargill war der Schlüssel. Der einzige Weg, April aus der Gefahrenzone zu bringen und die Dinge lange genug aufzuschieben, damit die Gerichte sich mit der Angelegenheit befassen konnten, bestand darin, ihn zu finden.

Doch dafür würde Joe Hilfe brauchen.

Er fuhr bei Rot über eine der drei Ampeln der Stadt, ohne es auch nur zu bemerken.
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Auf dem Parkplatz der Bibliothek des Twelve Sleep County standen lediglich vier schon zwanzig Zentimeter tief eingeschneite Autos. Eins davon war Marybeths Van.

Joe bremste neben ihrem Wagen, sprang heraus und ließ seinen Motor laufen.

Die Bücherei war zugesperrt, und ein handgeschriebener Zettel an der Flügeltür verkündete, man habe heute wegen des Wetters vorzeitig geschlossen. Joe drückte das Gesicht an die Scheibe und klopfte laut. Die Lampen drinnen waren bereits gedimmt. Eine von Marybeths Kolleginnen entdeckte ihn, kniff die Augen zusammen und wollte ihn schon wegscheuchen, doch seine Frau gesellte sich zu ihr, lächelte und kam mit den Schlüsseln an die Tür.

»Die Bibliothekarin schickt alle nach Hause«, sagte sie und ließ ihn herein. »Die Kinder haben schulfrei, und ich vermute, die Landstraßen und der Flugplatz sind bereits gesperrt. «

Joe trat ein, nachdem er den Schnee von Jacke und Hut gestreift hatte. Er nickte Marybeths Kolleginnen zu, die ihre Jacken und Handschuhe überstreiften, um nach Hause zu gehen.

»Marybeth, wir müssen reden.«

Sie blickte sofort besorgt. Traurigkeit spiegelte sich in ihren Augen, wie schon so oft, seit ihnen April genommen worden war.

Da sie wusste, dass ihre Kolleginnen die Ohren spitzten, führte Marybeth ihn in ein kleines, düsteres Besprechungszimmer und sagte den anderen, sie sollten ruhig schon gehen – sie werde die Bücherei abschließen.

Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, erzählte ihr Joe, was bei der morgendlichen Besprechung in der Forstverwaltung vorgefallen war.


»Das hast du gesagt? Joe!«

»Ich weiß. Aber ich habe dort Blut gewittert, und das ist mir an die Nieren gegangen.«

Marybeth seufzte, lehnte sich an einen Tisch und musterte ihn stumm. Es tat ihm weh, wie bekümmert sie war. Und das hieß, dass er etwas unternehmen musste. Es war seine Pflicht, die Sache in Ordnung zu bringen.

»Ich bin hier, um mir deine Zustimmung zu holen.«

»Wozu?«

»Um zu tun, was ich für das Beste halte.«

»Was? Dazu brauchst du doch nicht meine Zustimmung.«

Joe schüttelte den Kopf. »Ich habe viel nachgedacht. Den ganzen letzten Monat über hat es an mir genagt.«

Sie runzelte fragend die Stirn.

»Marybeth, ich bin ein schlechter Ehemann und ein schlechter Vater gewesen. Ich habe weder April noch dich noch unsere Familie beschützt. Das habe ich Anwälte tun lassen. Ich habe Robey befragt und gehofft, er würde was machen. Ich bin den leichten, legalen Weg gegangen.«

»Aber Joe …«

»Niemandem liegt April so am Herzen wie uns. Nicht dem Richter, nicht den Anwälten. Für sie bedeutet diese Sache nur weiteren Papierkram – ein Fall mehr. Robey versucht, sich darum zu kümmern, ist aber sehr beschäftigt. Und bei dem, was nun geschieht, werden Anwälte uns nicht helfen.«

Er trat heran und umfasste zärtlich ihre Schultern. »Ich weiß nicht, ob ich etwas ausrichten kann, Schatz, aber ich muss es versuchen.«

Marybeth schwieg kurz. Dann sagte sie sanft: »Du bist kein schlechter Ehemann oder Vater, Joe.«

Er freute sich, dass sie das sagte, war sich aber nicht gewiss, ob er ihrer Meinung war. »Das Wichtigste ist Aprils
Sicherheit«, erwiderte er. »Es ist egal, ob sie bei uns oder dieser furchtbaren Frau ist. Diese Dinge lassen sich später regeln. Vorläufig müssen wir dafür sorgen, dass ihr nichts passiert.«

Marybeths Augen wurden weich. »Das sehe ich auch so«, flüsterte sie.

»Und dafür können wir nicht auf den Sheriff oder die Anwälte bauen. Was das betrifft, können wir uns auf niemanden verlassen.«

»Was hast du vor?«

»Da bin ich mir noch nicht sicher«, bekannte er. »Doch ich weiß, dass Melinda Strickland und ihre Truppen die Souveränen angreifen wollen, weil sie meinen, Spud Cargill versteckt sich da oben. Wenn es mir gelingt, ihn vorher ausfindig zu machen oder zu beweisen, dass er nicht auf dem Zeltplatz ist, haben sie keinen Grund mehr zur Attacke.«

»Ich vertraue dir«, sagte sie. »Mehr als irgendwem sonst. Tu, was du tun musst.«

»Bist du dir sicher? Ich weiß nicht, ob ich mir selber traue.«

»Leg los, Joe.«

Er gab ihr einen Kuss, und sie verließen zusammen die Bücherei. Während sie ihren Wagen startete, schob er den Schnee von der Frontscheibe und vergewisserte sich, dass ihre Räder griffen und sie vom Parkplatz fahren konnte. Er bat sie, ihr Handy eingeschaltet zu lassen und ihn anzurufen, falls sie Probleme hatte, nach Hause zu kommen.

Als sie schon fast vom Parkplatz war, rannte er ihr durch den Schnee nach. Sie ließ das Seitenfenster herunter. Er griff in den Wagen und drückte ihre Hand.

»Marybeth …« Er hatte Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden.

»Sag es, Joe.«


»Ich kann nicht versprechen, dass es mir gelingt, sie zu retten. «
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Marybeth bog hinaus auf die ungeräumte Straße; Joe starrte ihr nach, bis das Schneetreiben ihre Rücklichter verschluckte.

Er konnte sich nicht erinnern, Saddlestring je so lautlos erlebt zu haben wie in diesem Moment. Nur eines war zu hören: sein leise tuckernder Auspuff.

Die Bewohner der Stadt hatten sich in ihre Häuser und an ihre Holzöfen zurückgezogen. Die Geschäfte, Schulen und Büros waren geschlossen. Der Schnee verschluckte alle Geräusche und ließ alle Bewegung erstarren. Auf den Straßen herrschte keinerlei Verkehr.

Joe kämpfte gegen das furchtbare Gefühl eines unausweichlichen Verhängnisses an.

Dann stieg er in seinen Wagen und jagte davon.
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Denk nach!

Joe besaß keine genaue Vorstellung, wohin er sich wenden oder wie er vorgehen sollte. Er fuhr auf Straßen, die jede Minute unpassierbarer wurden, durch Saddlestring. Es war einer der Stürme, wie sie nur alle fünfzig Jahre hereinbrachen und bei denen es sinnlos war, Schneepflüge auszuschicken, solange das Unwetter tobte.

Er fuhr zur Dachdeckerei Bighorn, um sich zu vergewissern, dass dort kein Licht brannte und der Betrieb abgeschlossen war. Das Gleiche tat er beim Haus von Spud Cargill, obwohl er wusste, dass er sich auf ausgetretenen Bahnen bewegte.

Er überlegte, Mrs. Gardiner erneut zu befragen, um zu sehen, ob sie ihm nicht weitere Hinweise liefern konnte, verwarf die Idee aber als nutzlos. Womöglich war sie auch gar nicht mehr in der Stadt, sondern schon auf dem Weg nach Nebraska.

Rope Latham könnte was wissen, überlegte er. Vielleicht verrät er, wohin sein Freund vermutlich geflohen ist. Zwar hatten Barnum und Munker den Dachdecker zweifellos über seinen Geschäftspartner befragt, doch wenn er ihnen etwas über ihn gesagt hatte, war dies für die Ermittlung offenbar nicht relevant gewesen. Außerdem saß Latham im Gefängnis, im Gebäude der Bezirksverwaltung, bewacht von Hilfssheriffs. Möglich, dass Barnums Leute Joe nicht zu dem Gefangenen ließen oder seinen Besuch verzögerten. Gerade jetzt konnte er es sich nicht leisten, so viel Zeit zu verschwenden. Außerdem war Rope Latham demjenigen gegenüber, der ihn verhaftet hatte, sicher nicht freundlich gestimmt, und falls er jemals singen würde, dann vermutlich nicht Joe gegenüber.


Er rief daheim an, um zu hören, ob Marybeth gut nach Hause gekommen war. Sie hatte es geschafft, sagte aber, die Bezirksverwaltung habe die Straße unmittelbar nach ihrer Durchfahrt sperren lassen. Und ihr Van sei in der Einfahrt stecken geblieben.

Auf gut Glück wählte Joe eine zweite Nummer.

»Büro des Bezirksstaatsanwalts.«

»Robey? Sind Sie das?«

»Ah, Joe …«, erwiderte Hersig so, als würde er mit jedem anderen lieber sprechen als mit ihm.

»Robey, Sie müssen mir helfen.«

Stille.

»Robey?«

»Nach allem, was Sie heute Morgen gesagt haben, sollte ich nicht mal mit Ihnen reden, Joe. Wie Sie mich behandelt haben! Ich gehe einfach mal davon aus, dass Sie im Moment etwas von der Rolle sind. Soll ich das tun?«

Joe nickte, obwohl Hersig das nicht sehen konnte. »Ich schätze, davon können Sie ausgehen. Ich schätze, das passiert, wenn ich mich auf ein Blutbad gefasst mache.«

»Ach, verflixt, Joe …«

»Robey.«

»Was?«

»Sammeln Strickland und Munker weiter ihre Truppen? Trotz des Wetters, meine ich.«

»Sie dürfen bei dieser Besprechung nicht mehr aufkreuzen, Joe. Sollten Sie sich blickenlassen, werden Sie wahrscheinlich verhaftet.«

»Das heißt also: Ja.«

»Ja!«

Joe hielt mitten auf der Straße. Es gab keinen Verkehr, den er hätte behindern können. »Wie wollen sie in die Berge kommen?
Ich habe gerade mit Marybeth telefoniert und erfahren, dass die Bighorn Road schon gesperrt ist.«

»Ich kenne nicht alle Einzelheiten, Joe. Das ist nicht gerade meine Baustelle. Aber ich habe Barnum erneut die Schneeraupen anfordern hören. Und das Sheriffbüro hat seine eigenen Motorschlitten. Soweit ich weiß, setzen sie sich in Bewegung, sobald sie genug Fahrzeuge beisammenhaben.«
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Denk nach!

Der Ort, an dem Joe die Dachdecker Rope Latham und Spud Cargill erstmals zusammen gesehen hatte, war die Erste Gebirgskirche von Saddlestring gewesen, und zwar beim Gottesdienst an Heiligabend. Damals hatten die Souveränen ihn beunruhigt, und er hatte nicht mehr daran gedacht, dass auch die beiden Handwerker zugegen gewesen waren.

Zwei alleinstehende Männer und Geschäftspartner waren zusammen in die Kirche gegangen. Schon das war etwas ungewöhnlich. Und obwohl er die beiden nicht gut kannte, vermochte er doch zu sagen, dass sie keinerlei Zeichen von tiefer Religiosität an den Tag legten. In solchen Dingen kann man sich zwar nie sicher sein, dachte Joe, doch keiner der beiden scheint das Geschäft oder sein Leben irgendwie gottesfürchtig anzugehen. Unbezahlter Rechnungen wegen einen Menschen zu ermorden und einen anderen in einen Hinterhalt zu locken, waren nicht gerade christliche Werke.

Doch die Erste Gebirgskirche war mehr als nur eine weitere Glaubensgemeinschaft. Sie war »unkonventionell«. Joe hatte gehört, die wöchentlichen Predigten von Pfarrer B. J. Cobb bestünden zur einen Hälfte aus der Verkündung des Evangeliums, zur anderen aus Tiraden, deren Tenor »Gott strafe die Regierung« lautete.


Er vermutete, dass genau diese Hetzreden Spud Cargill angelockt hatten.

Joe wendete mitten auf der Straße und spürte das Heck des Pick-ups schlingern. Als die Räder wieder griffen, lenkte er in hohem Tempo auf den Ostrand der Stadt zu.
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Ein Vorteil des Sturms, dachte Joe, ist, dass er alle Leute in ihren vier Wänden hält. Normalerweise hätte er auf der Suche nach dem Pfarrer diverse Baustellen abfahren müssen, auf denen Cobb mit seinen Leuten Schweißarbeiten erledigte. Heute dagegen würde er sehr wahrscheinlich genauso zu Hause sein wie die übrigen Bewohner von Saddlestring. Joe würde ihn also in seinem transportablen Fertighaus antreffen, das hinter der Kirche stand.

Joe parkte vor der Kirche und watete durch den Schnee zu Cobbs Behausung. Rings um beide Gebäude waren keine frischen Spuren zu sehen. Ein Motorschlitten war aus der Garage gefahren worden und stand nahe der Straße – eine kluge Vorsichtsmaßnahme für den Notfall.

Er klopfte an die Metalltür und wartete.

B.J. Cobb öffnete ihm. Er trug einen abgewetzten Frotteebademantel über einem Pulli und einer Malerhose, die voller weißer Flecken war. Er war unrasiert. Der Geruch köchelnden Chilis drang aus der Tür.

»Hallo, Sir«, begrüßte Cobb ihn nicht unfreundlich.

Joe nickte und sagte, er habe ihn eigentlich nicht zu Hause belästigen wollen. »Darf ich Ihnen dennoch ein paar Fragen stellen?«

Cobb lächelte und spähte über Joe hinweg in das Schneetreiben. »Mir scheint, Sie sollten daheim bei Ihrer Familie sein, anstatt sich in diesem Unwetter herumzutreiben.«


»Wenn Sie mich reinlassen, wäre in dieser Hinsicht schon was gewonnen«, erwiderte Joe.

Cobb blickte zu Boden. Er bat ihn nicht herein, was Joe ein wenig ärgerte.

»Womit kann ich Ihnen helfen?«

»Spud Cargill. Er war ein Mitglied Ihrer Kirche. Ich habe ihn Heiligabend im Gottesdienst gesehen.«

Cobb nickte und schloss seinen Bademantel.

»B. J., machst du bitte die Tür zu«, bat die Stimme von Eunice Cobb aus dem Innern des Hauses. »Sonst zieht die Wärme nach draußen!«

»Der Jagdaufseher ist da«, rief Cobb über die Schulter. »Er stellt Fragen nach Spud.«

Das ließ seine Frau verstummen. Der Pfarrer wandte sich wieder Joe zu.

»Ja, Spud war ein Mitglied unserer Gemeinde. Er kam treulich zweimal im Jahr in unsere Kirche, in guten Jahren dreimal. Er war nicht gerade eine Säule des Gemeindelebens. Wissen Sie, Mr. Pickett, ich habe diese Fragen bereits dem Sheriff beantwortet.«

Joe nickte. »Hat er Sie gefragt, ob Sie wissen, wo Spud sich versteckt halten könnte?«

»Natürlich.«

»Und was haben Sie darauf geantwortet?«

»Dass ihn das nichts angeht.«

Joe ächzte und schaute weg. Was für ein Sturm, dachte er.

»Sie wissen, dass Spud einen Menschen umgebracht hat.«

Cobb kicherte. »Diesen Beamtenarsch?«

»Lamar Gardiner«, stellte Joe ungerührt fest.

»Davon hab ich gehört«, sagte Cobb, nahm dabei die Enden seines Bademantelgürtels und schlang einen losen Knoten. »Mr. Pickett, ich möchte nicht grob sein. Ich bewundere Ihre
Hartnäckigkeit, und ich habe gehört, dass Sie ein ehrlicher Mensch sind. Das ist selten. Aber ich habe strenge Grundsätze, was die Einmischung des Staates in das Leben der Menschen angeht. Ich bin nicht verpflichtet, dem Staat zu helfen. Es ist Verpflichtung des Staates, mir – dem Steuerzahler und Bürger – dienstbar zu sein. Ich missbillige die Art von Gewalt, die die Bundesbehörden hier ausüben.«

»Das bedeutet noch nicht, dass Lamar Gardiner hätte getötet werden dürfen«, wandte Joe ein.

Cobb dachte darüber nach. »Da haben Sie wahrscheinlich Recht.«

»Und wissen Sie was?«, fragte Joe und schüttelte sich den Schnee von der Jacke. Er hob den Kopf und sah Cobb in die Augen. »Ich bin eigentlich nicht gekommen, um diese Frage mit Ihnen zu erörtern, Mr. Cobb. Und ehrlich gesagt, ist mir auch Spud Cargill ziemlich egal. Ich bin hier, weil eins meiner Mädchen inzwischen da oben im Lager lebt und womöglich verletzt wird, wenn die Leute vom FBI und der Forstverwaltung ihren Willen durchsetzen und den Zeltplatz stürmen, weil sie glauben, er halte sich dort auf. Falls ich also rausbekommen kann, wo Spud Cargill ist oder nicht ist, kann ich meinem Mädchen vielleicht helfen.«

Cobbs Miene veränderte sich. Er wirkte etwas verwirrt, als befände er sich in einer Zwickmühle.

»Das wusste ich nicht«, sagte er leise.

»Verstehen Sie mich nicht falsch. Wir beide haben sehr unterschiedliche Ansichten. Aber in diesem Fall möchte ich die Bundesbeamten ebenso gern aufhalten wie Sie. Nur aus einem anderen Grund.«

Cobb schien über etwas nachzudenken.

»Schatz …«, sagte seine Frau leise von drinnen, »tut mir leid, aber mich friert.«


Der Pfarrer setzte zu einer Antwort an, schwieg aber. Dann verhärtete sich seine Miene, und er fuhr sich mit der Hand über die millimeterkurzen Haare.

»Ist er da oben, Mr. Cobb?«, fragte Joe.

Cobb trat einen Schritt zurück und tastete nach der Klinke. Joe überlegte, ob er ihm die Tür vor der Nase zuschlagen würde.

»Sie sind ein Mann Gottes«, sagte er. »Bringen Sie Spud dazu, sich zu stellen.«

»Ich bin ein Mann Gottes, doch er wird sich nicht stellen.«

Joe versuchte, seine Erleichterung zu verbergen, denn diese Antwort bedeutete, dass Cobb mit Spud Cargill in Verbindung stand – oder doch gestanden hatte. Es bedeutete auch, dass Cobb belangt werden konnte, einem Flüchtigen geholfen zu haben. Sie beide wussten das.

»Die Kirche ist ein Ort der Zuflucht, Mr. Pickett«, sagte Cobb. »Spud glaubt daran. Genau wie ich. Und weiter kann ich Ihnen nichts sagen.«

»Dann ist er also hier«, murmelte Joe.

Cobb schüttelte den Kopf. »Er war hier. Aber jetzt ist er fort.«

Bevor er die Tür schloss und zusperrte, hob er den Blick und starrte über Joes Schulter hinweg Richtung Berge.
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Die Straße zu Nate Romanowskis Haus war fast unpassierbar, trotz der Schneeketten. Viermal blieb Joe stecken und brauchte für die Fahrt, die eine Stunde hätte dauern sollen, drei Stunden. Es war längst Nachmittag, obwohl der Himmel nichts über die Tageszeit verriet, da es nie richtig hell geworden und pausenlos Schnee niedergegangen war.

Joe hatte anrufen wollen, aber nur die automatische Ansage
gehört, Nates Telefon sei außer Betrieb. Da erst fiel ihm ein, dass es bei der Durchsuchung des Hauses zerstört worden war und die Reste auf dem Küchentresen gelegen hatten. Er fluchte, als er mit der Schaufel unter der Vorderachse grub, um den Schnee zu entfernen, der ihn erneut zum Halten gezwungen hatte. Er hasste die Zeitverschwendung, die es bedeutete, sein festgefahrenes Auto freizuschaufeln. Jede Stunde, die verstrich, ließ den Aufbruch der von Strickland und Munker befehligten Angreifer in die Berge näher rücken.

Joes Plan, den er sich nach seinem Besuch bei Cobb zurechtgelegt hatte, war es, Nate zu fragen, ob er mit ihm zum Lager hochfahren wolle. Joe wusste aus Erfahrung, dass Verstärkung in unberechenbaren Situationen unverzichtbar war. Weil er bei seinem Savage-Run-Abenteuer keine Verstärkung gehabt hatte, wäre er fast gestorben; andere hatten tatsächlich den Tod gefunden. Er hatte gelobt, sich nie wieder ohne Unterstützung in so eine Zwangslage zu begeben. Und Nate und seine Kanone mochten genau das bieten.

Endlich bekam Joe den Pick-up wieder flott, durchbrach die Schneewehe und überwand den Anstieg zum Fluss.

Nates Haus lag dunkel und tief verschneit da, und sein Jeep war verschwunden. Das völlige Fehlen von Reifenspuren ließ darauf schließen, dass er seit mindestens einem Tag nicht mehr zu Hause war.

Joe fluchte erneut und schlug wütend mit der Hand auf den Sitz. Dann zog er sein Notizbuch aus der Tasche, schrieb Nate eine Nachricht und befestigte sie mit einem verrosteten Taschenmesser, das er im Handschuhfach gefunden hatte, an der Haustür. Daneben heftete er seine Visitenkarte mit Handy – und Festnetznummer.


Nate:

Sie haben mir Hilfe angeboten. Jetzt brauche ich sie.

Joe Pickett

 



»Danke für alles, Nate«, knurrte er, wendete und fuhr in seinen Reifenspuren zurück.
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Für Sheridan Pickett war normalerweise nichts herrlicher und befreiender, als wegen starken Schneefalls schulfrei zu haben. Die Ankündigung über die Klassenlautsprecher war mit unverhohlenem Jubel und Begeisterungspfiffen quittiert worden, ehe Bücher und Pausenbrote in die Rucksäcke gepfeffert wurden.

Doch Sheridan konnte die Begeisterung ihrer Mitschüler nicht teilen. Jetzt, da ihre Schwester April verschwunden war, bedeutete ihr ein Tag Schneefrei nichts.

Draußen hatte schon die kleine Schulbusflotte mit laufendem Motor und riesigen Auspuffwolken bereitgestanden.

Nun saß Sheridan warm und geborgen zu Hause, hatte sich in ihrer Jogginghose aufs Sofa gekuschelt und las eine Einführung in die Falknerei, die am Vortag in einem an sie adressierten Umschlag im Briefkasten gelegen hatte. Auf der Rückseite eines ausländischen Bierdeckels, der mit einer Büroklammer am Umschlag befestigt war, hatte gestanden:


Sheridan:

Man sucht sich die Falknerei nicht aus wie einen Sport oder ein Hobby. Die Falknerei wählt sich diejenigen, die sich mit ihr beschäftigen. Nachdem ich Dich kennengelernt habe, glaube ich, dass Du zu diesen Menschen gehören könntest. Bitte lies dieses Buch sorgfältig. Wenn Du danach noch Interesse an der Falknerei hast, kann ich Dich unterrichten. Nate Romanowski


Schon zum vierten Mal an diesem Nachmittag schnüffelte sie an dem Bierdeckel. Er roch noch immer ein wenig nach Bier.
Sie versuchte sich vorzustellen, woher er ihn haben mochte. Der Aufdruck war auf Englisch und Arabisch.

Sie öffnete das ramponierte alte Buch und studierte die Fototafeln der Falken, Bussarde und Adler. Die Vögel faszinierten sie.

Als das Telefon klingelte, eilte Missy aus dem Flur herein und nahm den Hörer ab, als ihre Enkelin schon danach griff. Sheridan fixierte ihre Großmutter verärgert.

Missy gab ihr das Telefon. »Da ist ein kleines Mädchen für dich dran.«

Als Sheridan den Hörer nahm, beugte Missy sich zu ihr runter. »Ich erwarte einen Anruf von Bud Longbrake. Mach also nicht so lange.«

Sheridan schnitt eine Grimasse und wandte sich ab.

»Sherry?«

Eine Art Stromschlag durchfuhr sie. Anders als Missy erkannte sie sofort, wer sich da mit schwacher, weit entfernt klingender Stimme meldete.

»April?«

»Na?«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll!« Sheridan blickte sich um. Ihr fiel ein, dass ihre Mutter gesagt hatte, sie wolle sich um ihre Pferde kümmern. Lucy saß in ihrem Zimmer und schminkte sich zum Zeitvertreib vor ihrem Spiegel.

»Wie geht’s?«, fragte April. »Ich vermisse euch.«

»Wir vermissen dich auch alle. Wo bist du?«

»Hier oben. Hier oben im Schnee. Es ist richtig kalt.«

»Dann komm doch nach Hause!«, rief Sheridan und lachte nervös.

April seufzte. »Das würd ich ja gern.« Es war einen Moment lang still, und Sheridan merkte, dass das Rauschen in der Leitung zunahm. Die Verbindung war schlecht.


»Ich darf eigentlich gar nicht telefonieren. Meine Mom wird bestimmt richtig böse, wenn sie rausbekommt, dass ich mit dir rede.«

»Wo ist sie?«

»Ach, die sind alle in einer Besprechung, Mom, Clem …«

»Wer ist Clem?«

»Ein Mann, der bei uns wohnt. Ich mag ihn nicht, aber nur er weiß, wie man die Heizung am Laufen hält.«

Sheridan fiel auf, dass sich Aprils Südstaatenakzent wieder bemerkbar machte. Sie hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass April ihn auch gehabt hatte, als sie zu ihnen gezogen war.

»Ich vermisse euch so.« Sie klang mitleiderregend.

»April, kommst du nach Hause?«

Das Mädchen seufzte. »Das möchte ich wirklich gern. Ich muss dauernd weinen. Ich mag meine Mom und alles, aber …«

»Wie ist es da oben?«, fragte Sheridan. Sie war nun in der Küche und zog die Vorhänge auf. Es schneite so heftig, dass Koppel und Stall nur als Schemen erkennbar waren. Ihre Mutter war nirgendwo zu entdecken.

»Es ist kalt, wirklich kalt. Ich bleib den ganzen Tag über drin. Gestern Nacht waren draußen furchtbare Geräusche zu hören, keiner konnte schlafen. Clem meinte, das waren bei lebendigem Leibe gehäutete Kaninchen.«

»Soll das ein Witz sein?«

»Nein. Wie geht’s Lucy?«

Sheridan stellte sich April dort oben vor. Sie dachte sie sich in Lumpen in einer Ecke, konnte ihr Gesicht aber nicht erkennen, sondern nur ihren wirren Blondschopf. Aprils Gesichtslosigkeit ließ sie frösteln.

»Lucy geht’s gut. Und sie ist dämlich wie immer. Inzwischen putzt sie sich mit Oma Missy raus und fährt mit ihr in
die Stadt. Gerade sitzt sie in unserem Zimmer und schminkt sich.«

April lachte leise. »Sie ist unser Zuckerpüppchen, oder?«

Sheridan spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. April schien so nah zu sein, und doch war es nicht so.

»Soll ich sie holen? Willst du mit ihr sprechen?«

Durchs Telefon konnte sie plötzlich Erwachsene im Hintergrund hören.

»Da kommt wer«, rief April hektisch. Ihre Stimme wurde deutlich heller, und sie redete immer rascher. »Tschüss, Sherry. Sag Lucy, dass ich sie vermisse. Sag Mom und Dad, dass ich sie sehr gernhab und …«

Die Verbindung wurde unterbrochen, und Sheridan stand weinend am Fenster.

»Tschüss, April«, sagte sie in den toten Hörer.
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Auf einmal vernahm Sheridan das Jaulen eines Schlittens. Sie rannte durchs Wohnzimmer und sah durchs Fenster, dass ihr Vater heimgekommen war. Sein Pick-up stand in der Einfahrt, und er fuhr den Schlitten aus der Garage über eine Rampe auf die Ladefläche des Wagens.

Ohne sich Jacke oder Stiefel anzuziehen, trat sie in den tiefen Schnee auf der vorderen Veranda hinaus. Obwohl sie nur Strümpfe trug, spürte sie die Kälte nicht.

Ihr Vater entdeckte sie, machte den Schlitten aus, stieg vom Sitz und musterte sie, als sei sie verrückt geworden.

»Du musst reingehen und die Tür zumachen, Sheridan«, sagte er. »Was ist los?«

»Dad, ich hab gerade mit April gesprochen.«

»Was hast du?«

»Du musst sie retten, Dad – du musst.«





29

Joe Pickett bewegte sich leise im Dunkeln durch die Bäume. Sturmwolken verhüllten den Mond, und doch war es so hell, dass der Neuschnee tiefblau schimmerte. Stämme, deren Äste mit dem Nachthimmel verschmolzen, stiegen daraus auf. Das Schneetreiben hatte nachgelassen, und die Flocken fielen so pulvrig und leicht, dass sie jenseits der Schwerkraft zu schweben schienen. Die Temperatur war auf etwa zehn Grad unter null gefallen, und die Äste knackten und seufzten.

Er war am Battle Mountain und näherte sich von Norden her zu Fuß dem Lager der Souveränen, war aber noch nicht nahe genug, um Lichter zu sehen oder Stimmen zu hören. Er war hier, um Spud zu verhaften oder April in Sicherheit zu bringen oder beides zu tun. Und er konnte nicht klar denken.

Zweierlei hatte Joe davon abgehalten, das Lager über die Bighorn Road zu erreichen: zum einen der Schnee, der die Straße buchstäblich unpassierbar gemacht hatte; zum anderen der Wagen von Hilfssheriff McLanahan. Die Straßensperren waren ein Stück talwärts verlegt worden, doch noch immer war die Durchfahrt verboten. Joe hatte nicht gewusst, ob er McLanahan dazu würde bringen können, ihn durchzuwinken, und ob er das überhaupt versuchen wollte. Es war klar, dass der Angriff bei diesem Wetter noch mindestens einen Tag auf sich warten lassen würde. Selbst Munker ist nicht ungestüm genug, das Lager im Dunkeln zu attackieren, überlegte Joe. Die Schneeraupen für den nächsten Morgen warteten schon bei McLanahans Straßensperre. Joe hatte sie durchs Fernglas entdeckt – und auch, dass Munker und Portenson sie von Motorschlitten aus inspizierten, die sie sich von der Forstverwaltung geliehen hatten. Daraufhin war er in der Hoffnung,
nicht bemerkt worden zu sein, weitergefahren und hatte die zweite Straße zum Lager hinauf genommen.

In der Abenddämmerung war er die Timberline Road hinaufgekrochen, bis der Schnee so hoch lag, dass Joe erneut stecken zu bleiben drohte. Statt es im Dunkeln weiter zu probieren, hatte er den Schlitten vom Pick-up geholt und war durch den Wald gerast, durch eine riesige, dunkle Baumwildnis, die Lamar Gardiners Forstverwaltung offiziell gesperrt hatte. Die Fahrt war eine Herausforderung. Keiner war hier vor ihm unterwegs gewesen, und der Neuschnee lag mitunter so hoch, dass sein Fahrzeug nicht mehr weiterkonnte und die hinteren Raupenketten sich festfraßen, statt ihn gleiten zu lassen. Dann hob sich die Schnauze des Schlittens und wies zum Himmel, während das Heck im Pulverschnee versank. Wenn das geschah, bekam Joe einen Adrenalinstoß und warf sich mit kontrollierter Leidenschaft nach vorn oder hinten, um den Schlitten wieder flottzubekommen und dafür zu sorgen, dass die Raupenkette erneut griff und ihn vorwärtstrieb. Er wusste, dass er womöglich nicht lebend davonkam, falls er in so tiefem Schnee bei so niedriger Temperatur strandete. Niemand wusste, wo er war, und die Souveränen erwarteten ihn gewiss nicht.

Wenn ich stecken bleibe, sagte Joe sich immer wieder wie ein lautloses Mantra, sterbe ich.

Und er konnte nicht langsamer fahren, denn jedes Mal, wenn er das – manchmal gezwungenermaßen – tat, weil er sich mit seinem einzigen Scheinwerfer einen Weg durch den dichten Wald suchen musste, spürte er, wie der Schlitten einsank und sich im über einen Meter tiefen Pulverschnee festzufressen drohte. Er musste ihn ohne Halt den Hang hinauf und über den Hügelkamm treiben. Also fuhr er viel schneller, als es ihm behagte, ließ den Scheinwerfer stets nach Süden zeigen
und raste mitunter so nah an Bäumen vorbei, dass Borke und Schnee auf ihm niedergingen.

Wie durch ein Wunder war es ihm gelungen, den Wald zu durchqueren. Doch der Schlitten war sehr laut, und er wollte nicht, dass die Souveränen ihn kommen hörten. Also stellte er ihn kurz vor dem Hügelkamm unter einem Felsvorsprung ab, wo sich nur wenig Schnee gesammelt hatte. Bevor er sich zu Fuß zum Lager aufmachte, füllte er den Tank aus einem Kanister auf. Dann schnallte er sich ovale Schneeschuhe an, ließ den Schlitten zurück und arbeitete sich lautlos Richtung Süden vor.
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Ein dünner Schweißfilm lag zwischen seiner Haut und der Unterwäsche aus Polypropylen. In pulvrigem Tiefschnee mit Schneeschuhen unterwegs zu sein, war harte Arbeit. Um seine Temperatur einigermaßen konstant zu halten, öffnete und schloss Joe immer wieder den Reißverschluss seines Parkas. Die Kälte war kein Problem, solange er sich bewegte, doch wenn er stehen blieb, konnte sie sehr schnell zu einem werden.

Ein dunkles Wesen vor ihm zwischen den Bäumen, das er mehr spürte als sah, ließ ihn erstarren. Sofort dachte er an seine Waffe, die allerdings sicher unter seinem Parka verwahrt war und sich nicht binnen weniger Sekunden würde ziehen lassen. Er blinzelte angestrengt ins Grau-Schwarz vor sich und nahm eine Bewegung und Schritte wahr. Die Kopfhaut kribbelte ihm unter dem Hut. Dann zog die riesige Elchkuh vor ihm vorbei und stakste mit ihren hohen Läufen, die für diese Witterung ideal waren, anmutig durch den Schnee.

Er atmete tief aus und entspannte sich. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass er die Luft angehalten hatte.
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Er hatte vor, sich dem Lager weit genug zu nähern, um erkennen zu können, ob Spud Cargill dort war. Er überlegte sogar, an die Tür von Wade Brockius zu klopfen und ihn direkt danach zu fragen. Auch kämpfte er mit sich, ob und wie viel er den Souveränen von dem drohenden Angriff erzählen sollte. Falls er sie warnte und Cargill deswegen entkam, würde Munker ihn ins Gefängnis bringen – das war Joe klar. Vielleicht verdiene ich das ja, dachte er.

Verdammter Nate Romanowski, fluchte er in sich hinein. Bei dieser Sache hätte ich wirklich Hilfe brauchen können!

Er dachte an den Anruf, den Sheridan von April bekommen und von dem sie ihm mit einer Miene berichtet hatte, die ihm beinahe das Herz gebrochen hätte. Dass seine Tochter zu ihm gesagt hatte: »Du musst sie retten, Dad«, zerriss ihn geradezu. Wie Marybeth vertraute auch Sheridan ihm ganz und gar. Allerdings war Marybeth realistischer in ihren Erwartungen. Sheridan war seine Tochter, und sie hatten eine besondere Bindung. Sie war überzeugt, dass er April würde retten können. Er war schließlich ihr Dad. Er schüttelte den Kopf und seufzte. Er hatte sich immer bemüht, ihren Erwartungen gerecht zu werden, doch diesmal war er sich nicht sicher, ob es ihm gelingen würde.

Vor ihm war eine gedämpfte Stimme zu hören, und Joe kauerte sich in den Schnee. Er war sofort ganz wachsam, rührte sich aber erst, als sein vor Anstrengung pochendes Herz sich beruhigt hatte und sein Atem nicht mehr stoßweise ging. So leise wie möglich öffnete er den Reißverschluss des Parkas und griff in seine Jacke, um die Dienstwaffe, eine .40er Beretta, aus dem Holster zu ziehen. Um möglichst wenig Geräusche zu machen, behielt er die Pistole unter der Jacke, als er eine Patrone in den Lauf gleiten ließ und den Hahn spannte. Dann schob er die Beretta in die Vordertasche seines Parkas,
wo sie leichter zu erreichen war, und erhob sich wieder. Er stopfte seine Fäustlinge in die andere Tasche und trug jetzt nur noch die dünnen Vlieshandschuhe. Wenn die Souveränen ahnen würden, was für ein lausiger Pistolenschütze ich bin, wüssten sie, dass sie nicht das Geringste zu befürchten haben, dachte er.

Sein Atem stieg in weißen Wolken auf, als er sich dem Lager näherte. Er konnte durch die Bäume Rechtecke aus gelbem Licht erkennen: Fenster. Das Licht war allerdings nicht so hell wie das von Glühlampen. Sie benutzen bestimmt Propanlaternen, dachte er. Dann fiel ihm ein, dass Munker ihnen die Elektrizität hatte abdrehen lassen.

Als er sich dem Lager weiter näherte, hörte er das Zischen des Propans aus zwei Dutzend Gasflaschen. Er fand eine breite Fichte mit einem V-förmig vom Stamm strebenden Ast, hinter der er sich verbergen konnte. Normalerweise wäre der Ast zu hoch gewesen, um über ihn hinwegzuschauen, doch mit fast einem Meter Schnee unter den Füßen konnte Joe sich gegen den Baum lehnen und durch den Schlitz zwischen Stamm und Ast spähen.

Vor den Wohnwagen und Wohnmobilen war niemand zu sehen. Er bemerkte die Trampelpfade im Schnee, die die Behausungen verbanden und zu anderen Einrichtungen des Lagers führten. Er vermutete, dass diese Pfade mindestens einen Meter tief waren, vielleicht noch tiefer. Eine Art Hof in der Lagermitte, wo die Propantanks standen, war mehr schlecht als recht freigeschaufelt. Erst nachdem er das Lager einige Zeit gemustert hatte, begriff Joe, dass mindestens ein Motorschlitten neben jeder Behausung wartete – manchmal auch zwei. Viele waren mit Decken oder Planen geschützt (oder getarnt), die wiederum mit mindestens dreißig Zentimeter Neuschnee bedeckt waren. Die Souveränen können also fliehen, wenn es
sein muss, dachte er – selbst unter diesen Wetterbedingungen. Interessant.

Das metallische Geräusch, mit dem eine Wohnwagentür geöffnet und geschlossen wurde, hallte durchs Lager. Dann hörte Joe Schnee unter Stiefeln knirschen. Ein Mann zog an den schwachen Lichtquadraten vorbei, und Joe erkannte im Profil einen Bart und eine gebrochene Nase. Das war nicht Spud Cargill. Der Mann ging über den Platz in der Lagermitte auf zwei Toiletten zu, die die Forstverwaltung aufgestellt hatte. Kurz darauf kehrte er zu seinem Wohnwagen zurück.

Gut, dachte Joe. Da müssen alle im Laufe der Nacht mal hin.
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Nach zwei Stunden begann er zu frieren. Trotz der schweren Winterstiefel und zwei Paar Strümpfen wurden ihm die Füße kalt. Er bewegte die Zehen, um die Blutzirkulation anzuregen.

Zwölf Personen – überwiegend Männer – waren aus den Wohnwagen oder Wohnmobilen gekommen und zur Toilette getrottet. In der nächtlichen Stille hörte er sie husten und furzen. Spud Cargill war nicht darunter. Genauso wenig wie Wade Brockius oder April.

[image: e9783641067762_i0113.jpg]

Dann tauchte sie auf. Joe war trotz der Kälte und seines unbequemen Verstecks fast eingeschlafen. Doch als er eine kleine Frau mit einem noch kleineren blonden Mädchen aus einem Wohnwagen treten sah, wusste er, dass es April war.

Er beobachtete sie genau und spitzte die Ohren. Ihre Schritte klangen im gefrorenen Schnee nicht so laut wie die der Männer. Als die beiden am nächstgelegenen Fenster vorbeigingen, konzentrierte er sich ganz auf Aprils zartes Profil. Der Moment im Licht verriet ihm nicht viel. Blaue Flecken oder
eine unglückliche Miene hätte er ohnehin nicht ausmachen können. Sie schien einen glasigen Blick zu haben, während sie mit ihren Stiefeln durch den Schnee schlurfte. Jeannie führte sie an der Hand zur Außentoilette.

April tapste hinein und zog die Tür zu. Jeannie wartete draußen und rauchte eine Zigarette.

Als das Mädchen fertig war, nahm Jeannie sie bei der Hand, und sie gingen zusammen zurück. April hob den Kopf, und ein Fenster beleuchtete ihr Gesicht, als sie etwas sagte. Jeannie lachte, beugte den Kopf zu ihr herunter und erwiderte etwas, das April ebenfalls zum Lachen brachte. Das Mädchen hatte ein raues, volles Lachen, das Joe stets gern gehört hatte. Doch diesmal weckte es heftig widerstreitende Gefühle in ihm.

Sie kletterten in ihren Wohnwagen und schlossen die Tür. April war verschwunden.

Joe blinzelte.

Hätte er nicht gewusst, um wen es sich handelte, und hätte er die Umstände nicht gekannt, so hätte er die Szene als herzerwärmend bezeichnet. Die Mutter kümmerte sich offenbar genug um das Wohlergehen ihrer Tochter, um sie zur Außentoilette und zurück zu begleiten. Sie hatten sich an den Händen gehalten, und April hatte von sich aus Jeannies Hand ergriffen. Ihr Scherz hatte der Mutter gefallen, und sie hatte sich heruntergebeugt, um ihrer Tochter etwas zuzuflüstern, was beide hatte kichern lassen.

Joe wusste nicht recht, ob er das hatte sehen wollen. Er hatte sich vorgestellt, April würde unter Tränen durchs Lager geschleift. Wenn er so etwas beobachtet hätte, wäre er womöglich hinter seinem Baum vorgeprescht, hätte Jeannie beiseitegestoßen, April gerettet und sie durch den Schnee zu seinem Schlitten gebracht, um talwärts zu seinem Wagen zu rasen. Doch das war nicht geschehen. Ganz und gar nicht.


Er nahm nicht an, dass April ein besseres Zuhause gefunden hatte, als sie es ihr hatten bieten können. Das war kaum möglich. Doch falls er nicht in den Wohnwagen stürmen wollte, um sie praktisch zu entführen, konnte er kaum etwas ausrichten.

Ihn fror, und er war hin – und hergerissen. Er konnte hier nichts ausrichten. Also schüttelte er sich den Schnee vom Parka und machte sich daran, zu seinem Motorschlitten zurückzukehren.
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Als die ersten Töne von »Danke schön« erklangen, drehte Joe sich überrascht um und ließ einen Handschuh fallen. Er war erst einen guten Meter von dem Baum entfernt, hinter dem er sich versteckt hatte, als das Lied durch die Nacht dröhnte und ihn erschreckte. Er blieb stehen und lauschte fassungslos. Woher kam dieser Lärm? Dann fielen ihm die Lautsprecher ein, die er bei seinem letzten Besuch am Lagertor gesehen hatte.

Er hörte lautes Fluchen aus den Wohnwagen. Jemand warf etwas Schweres an die Wand. Wenn das Lied die Souveränen zum Wahnsinn treiben soll, erfüllt es offenbar seinen Zweck, dachte Joe.

Eine Tür flog auf, und ein Mann, den Joe nicht kannte, erschien im Licht seiner Propanlampe, hob ein Sturmgewehr und feuerte eine Salve in die Nacht. Obwohl der Mann nicht auf Joe, sondern auf die Lautsprecher geschossen und sie – den hellen metallischen Einschlägen zufolge – getroffen hatte, kauerte Joe sich nieder und fischte nach seiner Beretta.

Eine weitere Salve durchlöcherte die Lautsprecher, ohne dass der Lärm nachließ.

Dann war das Lied zu Ende, begann aber nach kurzer Pause von neuem, und zwar lauter.


Joe hörte es dicht hinter sich plötzlich rascheln, war aber zu langsam und zu durchgefroren, um zu reagieren. Er bekam einen wuchtigen Schlag aufs Ohr, der ihn unbeholfen nach vorn kippen ließ. Schnee verstopfte ihm Mund und Nase.
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Er verlor das Bewusstsein nicht, doch die orangefarbenen Sterne vor den Augen und ein dröhnendes Kopfweh hinderten ihn daran, sich zu wehren, als er hinter dem Baum hervor ins Lager gezerrt wurde.

Zwei Männer in zu großen weißen Tarnanzügen, auf deren mit weißem Klebeband umwickelte Gewehre Zielfernrohre montiert waren, schleiften ihn an den Armen mit sich. Eis und Schnee drangen ihm in Kragen und Hosenbund. Einer der beiden hatte ihm die Pistole abgenommen.

Als er den festen Schnee des Lagerplatzes unter sich spürte, wollte Joe sich aus dem Griff der beiden winden. Sofort ließen sie ihn los und traten ihn mit schweren Winterstiefeln in die Rippen.

Der erste Tritt erwischte ihn mit voller Wucht, raubte ihm den Atem und ließ ihn sich im Schnee krümmen. Dabei nahm er alles erstaunlich klar wahr. Er wusste, was ringsum geschah, als beobachtete er die Szene aus einigem Abstand, ohne eingreifen zu können. Es hätte ihn nicht allzu sehr erstaunt, wenn einer ihm den kalten Lauf einer Schrotflinte in den Nacken gesetzt und abgedrückt hätte. Seltsamerweise hatte er keine Angst davor. Es schien einfach Teil der Vereinbarung zu sein.

»Aufhören – ich glaube, den kenn ich.« Das war Wade Brockius. Seine Stimme war unverwechselbar.

Joe hörte in ziemlicher Entfernung Schnee knirschen.

Einer der beiden trat ihn erneut, aber nicht mehr so wirkungsvoll.
Joe konnte den Tritt einigermaßen abblocken. »Arschloch«, stieß der Mann hervor.

Joe wälzte sich blinzelnd im Schnee, als Brockius ihm mit einer Taschenlampe ins Gesicht leuchtete.

»Ja, den kenn ich. Das ist der Jagdaufseher.«

»Wir haben ihn am Rand des Lagers erwischt. Er hat sich geduckt und in seinen Sachen rumgekramt, als Clem auf die Lautsprecher geschossen hat.«

Joe merkte plötzlich, dass die Musik weiterhin spielte – inzwischen noch lauter. Und erneut »Danke schön«. Doch diesmal war sie von furchtbaren Schreien begleitet.

Er wollte sich aufsetzen, doch gleich war der furchtbare Kopfschmerz wieder da, und er sank auf den Ellbogen zurück und wartete auf das Nachlassen der plötzlichen Übelkeit. Die andere Hand hielt er abwehrend hoch, da er weitere Tritte fürchtete. Brockius kniete sich hin, schlang den Arm um Joe und half ihm zu dessen Erleichterung, sich aufzurichten. Joes Mund war voller Blut und geschmolzenem Schnee. Er spuckte einen dunklen Fleck zwischen seine Knie.

»Bleibt vorläufig hier, Jungs«, sagte Brockius.

»Müssen Sie sich das jeden Abend anhören?«, fragte Joe und merkte, dass seine Stimme zitterig klang.

»Seit gestern«, erwiderte Brockius. »Ich schätze, Wayne Newton bringt uns nun jeden Abend ein Ständchen.«

»Clem hat die Lautsprecher durchsiebt«, sagte einer der Männer in Weiß, »doch es hat nichts genützt.«

»Wir kappen besser die Leitungen«, meinte der andere.

Brockius nickte geistesabwesend, ohne den Blick von Joe zu wenden.

»Könnte ich reinkommen?«, fragte Joe. »Hier ist es ziemlich kalt.«

Brockius überlegte und schüttelte dann den Kopf.


»Sie sind der Zweite, der mich heute nicht reinbitten will«, sagte Joe nachdenklich. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

Brockius lächelte ein wenig. »In meinem Wohnwagen gibt es ein paar Dinge, die niemand zu sehen braucht.«

Waffen, dachte Joe. Das Amt für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoffe hat schon aus geringfügigerem Anlass Razzien durchgeführt. Oder in seinem Faxgerät steckt ein neuer Stoß Vorladungen und Pfändungsbeschlüsse. Oder beides.

»Was, zum Teufel, tun Sie hier?«, fragte Brockius.

Joe dachte genau nach, ehe er antwortete. Die Männer in Weiß bedrängten ihn weiter und nahmen ihm das Licht.

»Ich wollte mich selbst überzeugen, ob April hier ist und es ihr gutgeht.«

»Sie ist hier. Das hatte ich Ihnen bereits gesagt.«

Joe schaute auf. »Und ich wollte wissen, ob Spud Cargill hier ist.«

Brockius schüttelte fluchend den Kopf. »Warum denken bloß alle, er sei hier oben?«

»Weil eine entsprechende Aussage vorliegt. Und weil es … Ärger geben wird, wenn diese Aussage sich als richtig erweist.«

»Damit kommen wir schon zurecht«, sagte einer der Männer in Weiß.

Der andere lachte.

»Hören Sie«, erklärte Brockius barsch und beugte sich vor. »Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen, weil ich Sie hier nie mehr sehen will. Sie hätten leicht getötet werden können.«

»Stimmt«, pflichtete ihm der widerwärtigere Mann in Weiß bei. Erneut kicherte der andere.

»Spud. Cargill. Ist. Nicht. Hier.«

Joe musterte Brockius und blickte in seine ausdrucksstarken Augen.


»Er wollte sich uns gestern Abend anschließen. Ja, er war hier. Ich habe mit ihm geredet und ihn weggeschickt.«

»Warum haben Sie das dem FBI nicht erzählt?«

Brockius verdrehte die Augen und rief: »Ich hab denen doch gesagt, dass er nicht hier ist!«

»Sie haben Ihnen nur nicht geglaubt«, sagte Joe leise.

»Ja, sehr ungewöhnlich für die«, stieß Brockius hervor.

»Wohin ist Spud verschwunden, nachdem Sie ihm gesagt hatten, er soll verschwinden?«

Brockius zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich dorthin, von wo er gekommen war – wo immer das gewesen sein mag.«

Joe spürte eine Welle der Erschöpfung. Er war seinem Ziel, Spud aufzuspüren, keinen Schritt näher. Sein Kopfschmerz war nur noch ein stetes Klopfen in der rechten Schläfe. Joe griff sich mit der bloßen Hand ans Ohr und holte Schnee heraus.

»Haben Sie mich verstanden?«, fragte Brockius.

»Ja – und ich glaube Ihnen«, setzte Joe hinzu.

»Diese brutalen Banditen«, knurrte der Widerling in Weiß. »Verstecken sich hinter Vorschriften und Abzeichen, aber ziehen einem Kaninchen zugleich bei lebendigem Leib das Fell ab und nehmen die Schreie auf.«

Stimmt, dachte Joe – daher stammt das furchtbare Kreischen.

Für einen langen Moment sagte niemand etwas. Das Schreien des Kaninchens fuhr Joe wie eisiges Metall das Rückgrat entlang. Schließlich hörte es auf.

»Das fängt gleich wieder an«, sagte der Widerling. »Bist du damit einverstanden, dass ich die Leitung kappe?«

Brockius schaute auf. »Achte auf Fallen. Ich trau den Kerlen zu, dass sie Stolperdrähte zwischen die Bäume gespannt haben.«


Der Mann in Weiß schaltete die Taschenlampe ein, die an den Lauf seines Gewehrs montiert war, und machte sich zum Zaun und zur Straße auf, die dahinter verlief.

»Haben Sie was dagegen, wenn ich April Hallo sage?«, fragte Joe. »Ich habe sie vorhin gesehen.«

»Sie meinen, Sie haben ihr nachspioniert?«

Joe nickte. »Ja, das habe ich.«

»Hat Sie einen glücklichen Eindruck auf Sie gemacht?«

Er zögerte. »Sie schien jedenfalls nicht unglücklich.«

»Dann ist Ihre Frage ja beantwortet. Sie können jetzt gehen. «

Brockius half Joe auf die Beine. Seine Knie waren weich, und er hatte einen Schneeschuh verloren. Während sein Kopf leise weiterpochte, waren die Rippenschmerzen übler geworden. Bei jedem tiefen Atemzug spürte er ein Stechen.

»Ihr Mann hat mir eine Rippe gebrochen, glaube ich.«

»Sie können froh sein, dass er Ihnen nicht den Schädel gebrochen hat.«

»Er hat alle Anstalten dazu getroffen«, sagte Joe und empfand eine seltsame Ausgelassenheit.

Brockius begleitete ihn in die Ecke des Lagers, wo er entdeckt worden war. Der andere Mann in Weiß schloss sich ihm kurz an, reichte Brockius Joes Pistole und eilte seinem Kameraden nach, um ihm beim Kappen der Leitung zu helfen. Die war bisher offenkundig unentdeckt geblieben, denn das Lied begann von neuem.

»Schaffen Sie es allein zurück?«, fragte Brockius.

»Das nehme ich an«, erwiderte Joe, doch der Schmerz ließ ihn zusammenzucken.

»Die Straßen sind gesperrt und bewacht. Wir haben keine Möglichkeit, Sie ins Tal zu bringen – selbst wenn wir es wollten. Der Schnee hält uns hier gefangen.«


»Werden Sie weiterziehen, wenn es nicht mehr schneit?«

Brockius blieb stehen. Joe musterte ihn. Sein Gegenüber hatte ein freundliches Gesicht. Joe konnte nicht umhin, ihn sympathisch zu finden.

»Gut möglich«, erwiderte Brockius leise. »Wir haben heute Nachmittag darüber diskutiert. Aber ich kann noch nicht für alle sprechen.«

»Es wäre sicher eine gute Idee«, erklärte Joe, ohne etwas von Munkers Plänen zu verraten.

Aber wenn die Souveränen weiterziehen, überlegte er, dann nehmen sie April mit.

»Meine Frau und ich – wir werden uns weiter bemühen, April zurückzubekommen«, sagte Joe.

»Daran habe ich nicht den leisesten Zweifel«, meinte Brockius lächelnd.

»Meine Frau ist ein sehr entschlossener Mensch«, setzte Joe hinzu.

Brockius nickte, sagte aber nichts, während er mit seiner Taschenlampe den Weg ableuchtete, den Joe entlanggeschleift worden war. Als er den fehlenden Schneeschuh entdeckte, ließ er den Lichtkegel darauf ruhen.

Während Joe den Schuh anschnallte, fragte er nach seiner Waffe. »Die brauch ich zurück.«

Brockius schüttelte erneut den Kopf.

»Ich treffe damit ohnehin nichts«, murmelte Joe, und Brockius lachte.

»Es war ganz schön gewagt von Ihnen, sich so in unser Lager zu schleichen. Ich bin beeindruckt. Ich hätte nie gedacht, dass es jemand quer durch den Wald schafft.«

Joe zuckte die Achseln.

Plötzlich hörte die Musik auf. Überall auf dem Platz drangen Freudenrufe aus Wohnwagen und Wohnmobilen.


»Gott sei Dank«, sagte Brockius erleichtert.

Joe erhob sich. Die Schneeschuhe saßen ihm fest an den Stiefeln. Es schien plötzlich unglaublich still. Noch immer schneite es, doch die Flocken waren so fein, dass sich um die Lichter herum Höfe bildeten.

»Ich hatte wirklich gedacht, Cargill sei hier«, meinte Joe. »Pfarrer Cobb in der Stadt sagte, er habe ihm Zuflucht gewährt. Die hat er wohl auch hier gesucht.«

Brockius wirkte verblüfft. »Dies ist keine Zuflucht.«

»Aber er sagte …«

»Eine Kirche ist eine Zuflucht. Aber das hier ist keine Kirche, sondern eine Station auf dem Weg zur Hölle.«

Und plötzlich vergaß Joe sein Kopfweh, den klopfenden Schmerz in seinen Rippen und die Kälte.

»Dann weiß ich, wo er jetzt ist«, sagte er laut. »Es ist Zeit, die Sache zu beenden.«

Ein trauriges Lächeln breitete sich auf Wade Brockius’ Gesicht aus.

»In dem Fall dürften Sie die hier doch brauchen«, sagte er und gab ihm die Pistole mit dem Griff voran zurück.

Joe nickte dankbar, schob die Waffe ins Holster und wandte sich wieder dem Wald zu, aus dem er gekommen war.
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Am Morgen um halb fünf geriet Joe kurz in Panik und glaubte, sich verirrt zu haben. Er war mit seinem Pick-up auf dem Weg aus den Bergen und ganz auf die kaum noch sichtbaren Reifenspuren konzentriert. Er meinte zu wissen, wo er sich befand, und erwartete, Saddlestrings verstreute Lichter im Tal leuchten zu sehen, entdeckte aber nichts dergleichen. War er irgendwo falsch abgebogen? Der Sturm, das Dunkel und das heillose Gestöber riesiger Flocken im Scheinwerferlicht hatten seinen Orientierungssinn verwirrt. Doch ein Blick auf das GPS-Gerät am Armaturenbrett bestätigte ihm, auf dem richtigen Weg zu sein. Er seufzte erleichtert, und seine Panik klang ab. Der Schneefall hatte das Licht der Stadt einfach aufgesogen.

Joe war erschöpft, enttäuscht, lädiert. Hätte er sich nicht konzentriert und wäre er nicht in der Spur gefahren, die er auf dem Hinweg hinterlassen hatte, hätte er keine Chance gehabt, ins Tal zurückzufinden. Er fuhr erheblich schneller, als ihm dies angesichts der Straßenverhältnisse und des eingeschränkten Sichtfelds behagte, doch wenn er langsamer wurde, spürte er die Reifen zu tief in den Schnee sinken. Trotz seines Tempos und obwohl er auf dem gespurten Weg blieb, war er zweimal mit dem Unterboden aufgelaufen und hatte den Schnee zwischen den Achsen wegschaufeln müssen. Beim ersten Mal waren ihm dabei Gedanken an April durch den Kopf geschwirrt, an die Schläge, die er auf dem Zeltplatz hatte einstecken müssen, und an Spud Cargill. Beim zweiten Mal war er so erschöpft, dass er kaum noch die Schaufel von der Ladefläche heben konnte und ernstlich erwog, wieder in den Wagen zu steigen, Motor und Heizung laufen zu lassen
und den Rest der Nacht zu schlafen. Doch bei dem starken Niederschlag wäre der Auspuff binnen Stunden zugeschneit, und Kohlenmonoxid würde ins Führerhaus strömen – Ende! Ein seltsam verlockender Gedanke, aber er rang ihn nieder und schlug sich auf die Wangen, um wieder wach zu werden. Prompt ließ die gebrochene Rippe ihn zusammenzucken, und er machte sich unter Schmerzen daran, den Wagen erneut freizuschaufeln.

Stunden vergingen. Das Angriffsteam sammelte sich gewiss schon. Doch die Wetterverhältnisse und seine schlechte Verfassung ließen Joe immer langsamer werden. Die Situation erinnerte ihn an Träume, die er mit zehn, zwölf Jahren hatte, als seine Eltern sich nachts betrunken stritten und ihre wütenden Vorwürfe und im Zorn zerschmetterten Gläser ihn aus dem Schlaf rissen. In diesen Träumen rannte, schwamm oder radelte er so rasch wie möglich, ohne aber vom Fleck zu kommen. Und je mehr er sich anstrengte, desto näher schien er dem Haus zu sein, dem er entfliehen wollte. Dann erwachte er tränenüberströmt und von Vergeblichkeit und Enttäuschung gezeichnet. Allerdings war seine Lage heute viel schlimmer als alles, was er je geträumt hatte.

Joe ließ immer wieder die Szene zwischen April und Jeannie Revue passieren. Hätte Jeannie sich verantwortungslos benommen oder hätte April gegen sie aufbegehrt und weglaufen wollen, wäre vielleicht alles anders ausgegangen. Nun blieb ihm nur die Hoffnung, auf Zeit zu spielen, bis eine Lösung in Sicht war, und dazu musste er Spud Cargill aufspüren und den Abbruch des Einsatzes erzwingen.

Endlich ließ er den Wald und den tiefsten Schnee hinter sich und erreichte die Vorberge. Das Salbeigesträuch auf den Hügeln war ganz verschneit, und das Fehlen von Bäumen ließ ihn die Szenerie als seltsam unvollkommen empfinden.
Erstmals seit Stunden spürte Joe die Reifen durch den Neuschnee dringen und auf verharschtem Altschnee greifen, was ihm endlich wieder das Gefühl gab, die Dinge ein wenig im Griff zu haben. Dennoch erstreckten sich das offene Land und das geballte Weiß, so weit er blicken konnte. Falls der Wind auffrischte, würden sich sofort Schneewehen bilden und die Weiterfahrt unmöglich machen.

Joe war so erschöpft, dass er den dunklen Umriss des stecken gebliebenen Jeeps beinahe nicht bemerkt hätte. Erst als er neben dem Auto bremste, erkannte er den Wagen und merkte, dass der Motor lief.

Die Plastikfenster waren beschlagen. Dampf entwich wie Schornsteinrauch durch die Lüftungsschlitze am Dach. Joe ließ das Fenster auf der Beifahrerseite herunter und beugte sich über den Sitz.

»Nate?«, rief er, erhielt aber keine Antwort und drückte die Hupe.

Eine behandschuhte Linke wischte die Seitenscheibe des Jeeps frei, und zwei große Augen richteten sich schläfrig auf ihn.

»Joe!«, drang eine Stimme aus dem Jeep. »Ich hab Sie nicht gehört. Hab geschlafen.«

Die Tür ging auf, und ein lächelnder Nate Romanowski winkte mit dem Zettel, den Joe ihm geschrieben hatte.

»Ich hab Ihre Nachricht bekommen und bin bei Ihnen vorbeigefahren. Ihre Frau hat mir erzählt, dass Sie sich hier rumtreiben. Leider sitze ich fest. Also«, setzte er hinzu, »brauchen Sie jetzt doch Hilfe?«

»Ja.«

Joe wusste zwar nicht recht, welche Art von Hilfe er benötigte und welche Rolle Nate spielen sollte, doch es war gewiss besser, wenn Nate zu ihm in den Wagen stieg.


»Rein mit Ihnen«, rief er. »Ich hab Schneeketten auf allen Reifen und schaff es vermutlich in die Stadt. Später können wir Ihren Jeep freischaufeln.«

Nate nickte knapp, schnappte sich seinen Rucksack, watete durch den bis zu den Oberschenkeln reichenden Schnee zu Joes Beifahrertür und schwang sich in den Wagen.

»Was ist denn mit Ihnen passiert?«, fragte er und musterte Joe.

»Ein paar Souveräne haben mich verprügelt. Ich hatte es verdient.«

Er wollte anfahren, doch die Räder drehten durch.

»Oh nein«, brummte Nate.

Joe setzte energisch zurück, legte erneut den Vorwärtsgang ein, gab mächtig Gas und konnte die heikle Stelle passieren.

»Ich bremse nicht noch mal«, sagte er. »Für nichts und niemanden. «
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»Joe, ich hab in Idaho viel über Melinda Strickland und Dick Munker rausgefunden. Und nichts Gutes.«

»Dort waren Sie also? In Idaho?«

»Ich wusste ja nicht, dass Sie mich hier brauchen. In Idaho sind siebzig Prozent der Staatsfläche in Bundesbesitz und werden von US-Behörden verwaltet. Wenn Einheimische sich irgendwo mit Bundesbeamten auskennen, dann dort. Ich hab ein paar Freunde da und war neugierig, was Strickland und Munker angeht.« Er zögerte kurz.

»Weiter«, sagte Joe. Er wollte die Geschichte hören, brauchte Nates Stimme aber auch, um wach zu bleiben.

»Ich will Ihnen keine Angst einjagen, aber Sie werden all ihre Freunde brauchen, um gegen die zwei zu bestehen.«

Joe ächzte. Das klang nicht gerade ermutigend.


»Wollen Sie Kaffee?«, fragte Nate und wühlte in seinem Rucksack.

Joe nickte.

»Strickland ist noch schlimmer, als ich dachte«, sagte Nate und goss dampfenden Kaffee in Joes Autobecher. »Die Leute, mit denen ich gesprochen habe, halten sie für böse und irrsinnig, wissen aber nicht, ob sie anfangs nur böse war und dann verrückt wurde oder von Beginn an verrückt war und deshalb nicht weiß, was sie tut.«

Joe stürzte den Kaffee herunter, ohne sich daran zu stören, dass er sich die Zunge verbrannte. Ihm tat alles weh, und sein Rücken wurde steif. Er wusste nicht, wie lange er es noch schaffen würde, den Wagen in der Spur zu steuern und nicht im Tiefschnee zu landen. Er hätte Nate bitten sollen zu fahren, doch nun war es zu spät; er würde nicht noch einen Stopp einlegen und Gefahr laufen, stecken zu bleiben.

»Bitte nur Fakten, Nate, keine Deutung«, fuhr Joe ihn an. »Wir brauchen kein Psychogelaber. Wir haben nicht viel Zeit, und ich bin mir noch nicht sicher, wie ich die Sache anpacken soll.«

Nate füllte Joes Becher auf, stellte ihn in den Halter und öffnete seinen Parka, da er zu schwitzen begann.

»Melinda Strickland ist die Tochter eines Senators aus Oregon und hat ein Treuhandvermögen im Rücken«, sagte er. »Ihr Vater hat sie in der Bundesverwaltung untergebracht, nachdem sie an der Nordwestküste und in diversen Behörden der Hauptstadt recht erfolglos tätig war. Offenbar hat sie auch einige Jahre wegen Drogen – und Alkoholproblemen in verschiedenen Anstalten verbracht. Und sie soll an ausgewachsener Paranoia leiden.«

Joe warf Nate einen kurzen Blick zu, damit er bei den Tatsachen blieb.


»Obwohl sie vermutlich auf einige Leute anfangs einen guten Eindruck macht, ist sie absolut unberechenbar und nicht teamfähig. Kurz gesagt: Sie hat ihre Kollegen und Mitarbeiter ständig wie Dreck behandelt, Gerüchte über sie verbreitet und sie gegeneinander ausgespielt. Sie steckt voller Bosheit. Als sie im Landwirtschaftsministerium arbeitete, wurde sie mehrfach verklagt. Ihre Vorstellungen von Menschenführung laufen darauf hinaus, Untergebene zum Heulen zu bringen. Und eine pathologische Lügnerin ist sie obendrein.«

Joe warf Nate erneut einen Blick zu und bemerkte das Schulterholster unter seinem Parka.

»Kaum hatte sie bei der Forstverwaltung angefangen, wurde sie landauf, landab versetzt. Wohin sie auch kam, verursachte sie Chaos. Sie ist der Typ, der Ordnung ruckzuck in Durcheinander verwandelt. Keiner weiß, aufgrund welcher Probleme sie sich so benimmt, doch die Forstverwaltung ist damit so umgegangen, wie große Behörden damit eben umgehen.«

»Sie wurde weitergereicht, damit andere sich mit ihr herumschlagen«, sagte Joe. Er wusste, wie der Hase lief.

»Genau.« Nate sprach leise und rhythmisch und hob nur selten die Stimme. »Sie war in Oregon, Montana, New Mexico, Nevada, South Dakota, zweimal in Idaho und dann irgendwo in Colorado. Sie wissen ja, wie das funktioniert; alle wissen es. Langjährige Bundesbeamte – zumal, wenn es sich um Frauen mittleren Alters handelt, die gern mit dem Kadi drohen und Töchter von US-Senatoren sind – werden eben nicht so leicht entlassen. Stricklands Chefs werden von Politikern ernannt und wissen: Die nächste Wahl kommt bestimmt. Wenn sie also einfach lange genug den Deckel auf dem Problem halten, können sie es der neuen Regierung vererben. Und bis dahin sind die Gemeinden vor Ort ihr und ihren Methoden ausgeliefert.«


»Das heißt?«, fragte Joe.

»Nun, in Nevada war sie überzeugt, zwei Rancher, die Weiderechte gepachtet hatten, seien darauf aus, ihren Hund zu töten. Also ließ sie die Männer rund um die Uhr von Rangern der Forstverwaltung überwachen. Das war in einem winzigen Ort mit dreihundert Einwohnern und zwei Lokalen. Wohin die Rancher auch gingen – stets folgten ihnen zwei Ranger in Uniform. Bis sich einer der Rinderzüchter betrank und einen Schusswechsel provozierte. Dabei kamen die Rancher ums Leben. Und ein Ranger.«

Joe schüttelte den Kopf, bereute es aber sofort, da sich ein klopfender Schmerz in seinem Schädel meldete.

»Irgendwann«, sagte Nate, »konnte die Forstverwaltung sie nirgends mehr unterbringen und wollte sie endlich zur Verantwortung ziehen und wegen Beleidigung verklagen, weil sie einen Mitarbeiter, einen Latino, vor Zeugen ›fettes Andenäffchen‹ genannt hatte. Daraufhin hat ihr Vater sich eingemischt, und sie haben diese neue Aufgabe für sie geschaffen: eine Position mit hübschem Titel, die nur für sie eingerichtet wurde und weder über Personal noch über einen Etat verfügte. Dieses Amt war ideal, um sie an einem Ort zu parken, an dem sie nichts anrichten konnte. Meine Gewährsleute sagen allerdings, selbst das sei ein Fehler gewesen, denn als der neue Präsident gewählt wurde, hat sie jemanden überzeugen können, ihr einen Etat zu gewähren. Plötzlich verfügte sie über Reisemittel. Ihrer Meinung nach war sie endlich der neue Star. Als die Forstverwaltung merkte, was sie selbst im luftleeren Raum anstellte, war diese Elle Dingsbums bereits an ihr dran, um eine Reportage über sie zu schreiben, und der Behörde waren die Hände gebunden. Man konnte sie nicht loswerden, solange sie von einer Journalistin gefeiert wurde – also ließ man sie gewähren.«


»Und jetzt haben wir sie am Hals.« Joes Augen brannten vor Übermüdung, und je näher sie Saddlestring kamen, umso stärker spürte er die Anspannung in der Brust.

»Eine Frau, die sämtliche Menschen hasst, soll also die Knallköpfe aufspüren, die die Regierung hassen«, konstatierte Nate. »Für so etwas liebe ich die Bundesregierung.«

Joe bat ihn, kurz still zu sein, und rief rasch bei Marybeth an. Als sie ans Telefon ging, klang sie, als habe sie die ganze Nacht über kein Auge zugetan.

»Ich bin aus den Bergen zurück und habe Nate dabei«, sagte er. »Ja, mir geht’s gut«, log er.
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»Und Dick Munker?«, fragte Joe. »Was ist mit ihm?«

Nate pfiff durch die Zähne. »Es wäre gut, wenn er die Segel streicht.«

»Das heißt?«

»Er ist ein verbitterter Sadist. In Idaho kennt man ihn gut, weil er zu den FBI-Scharfschützen gehört, die der Bundesstaat wegen Ruby Ridge hinter Gitter bringen wollte. Er war einer der Todesschützen und soll als Erster geschossen haben. Leider wurde die Klage wegen juristischer Spitzfindigkeiten abgewiesen, doch Munker wurde degradiert und wie Strickland in der Hoffnung, er werde den Hut nehmen und das Problem löse sich von selbst, von Außenstelle zu Außenstelle geschickt. Das FBI lenkt nur sehr ungern die Aufmerksamkeit auf sich und problematische Mitarbeiter – vor allem heutzutage. Also tut es alles Erdenkliche, um zu vertuschen, dass es einen Verrückten beschäftigt.« Nate schüttelte den Kopf. »Melinda Strickland und Dick Munker sind wie füreinander geschaffen.«

Joe schwieg. Die Angst, die seinen Magen seit Stunden in
den Krallen hatte, drückte noch fester zu. Er klammerte sich ans Steuer, starrte in das Schneetreiben hinaus und betete, dass er nicht zu spät kam. Er musste einen Plan entwickeln und hatte nicht viel Zeit.
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Als sie in Saddlestring eintrafen, war es noch dunkel, doch im Osten graute der Morgen. Die Stadt war tief verschneit. Joes Ketten sangen, weil so viel harter Schnee in den Radkästen steckte. Er staunte, dass sie es ohne weitere Zwischenfälle bis in den Ort geschafft hatten.

Er informierte Nate über die Lage, weihte ihn in seinen Plan ein und sagte, er brauche ihn nur als Unterstützung und Verstärkung. Nate nickte und lächelte verschmitzt, was Joe ein ungutes Gefühl gab.

Er fuhr nicht weit in die Stadt, sondern zweigte ab auf den Parkplatz der Ersten Gebirgskirche.

Sie war einmal mehr eine Zuflucht geworden, wie Joe inzwischen wusste. Eine Zuflucht für Spud Cargill.





31

Als Joe auf den kleinen Parkplatz der Ersten Gebirgskirche und zum Fertighaus von Pfarrer B. J. Cobb abbog, wies er Nate daraufhin, dass aus dem Ofenrohr auf dem Kirchendach kein Holzrauch drang.

»Aber es ist zu kalt, um sich ohne Heizung in der Kirche aufzuhalten«, überlegte er. »Wenn Spud hier ist, dann im Trailer des Pfarrers.«

Nate pflichtete ihm mit einem Ächzen bei.

Als sie vor Cobbs Behausung bremsten, störte Joe etwas, doch er wusste nicht, was. Dann fiel es ihm ein.

»Gestern stand ein Motorschlitten an der Straße. Der ist jetzt weg.«

»Sie meinen, Spud hat ihn genommen?« Nate zog seinen Reißverschluss zu und legte die Hand auf den Türgriff.

»Ich schätze, das werden wir gleich rausfinden.« Joe sprang aus dem Wagen in den Schnee. Er ließ die .40er Beretta im Holster und zog die einzige Waffe, mit der er sich wohlfühlte, hinter dem Fahrersitz hervor – seine großkalibrige Schrotflinte. Als er sich dem Haus zuwandte, senkte er den Lauf, um sich zu vergewissern, dass sie geladen war. Das blitzende Messing einer Schrotkugel funkelte ihm entgegen.

Während Joe sich der Haustür näherte, watete Nate Romanowski durch den Tiefschnee zur zweiten Tür an der Rückseite des Gebäudes. Joe gab ihm dafür eine Minute und stieg dann die Stufen hinauf.

Er klopfte so heftig, dass Eiszapfen von der Traufe fielen. Hinter einem Fenstervorhang ging gelbes Licht an – im Schlafzimmer, wie Joe vermutete. Er trat beiseite, falls es Cobb oder Spud in den Sinn kam, durch die Tür zu feuern.


Drinnen waren schwere Schritte zu hören; dann drehte sich der Türknauf. Das Geräusch, mit dem das Schloss ein dünnes Siegel aus Eis zerriss, ähnelte einem Kuss. Joe hob die Flinte, drückte den Kolben an die Wange und zielte in Augenhöhe auf den Punkt, wo Cobb vermutlich den Kopf aus der Tür stecken würde.

Der Pfarrer schob seinen Quadratschädel in die fahle Morgendämmerung hinaus und blinzelte ins Schneetreiben. Die Mündung von Joes Flinte war fünfzehn Zentimeter von seinem Ohr entfernt.

»Weg mit der Waffe, falls Sie eine dabeihaben«, sagte Joe leise. Cobb starrte auf das schwarze Loch.

Eine Neun-Millimeter-Pistole landete dumpf auf der Veranda. Sie versank im Schnee, hinterließ aber einen gut erkennbaren Umriss an der Oberfläche.

»Das ist nicht nötig, Joe«, sagte Cobb ruhig.

»Kommen Sie raus, damit ich Sie sehen kann«, befahl Joe. Er traute Cobb durchaus zu, eine zweite Waffe in der Hinterhand zu haben oder zurückzuspringen und die Tür zuzuwerfen.

»Ohne hinreichenden Verdacht dürfen Sie nicht ins Haus eines anderen eindringen, Joe«, warnte ihn Cobb.

»Das tu ich auch nicht. Ich bitte Sie, herauszutreten. Und wenn Sie das nicht tun, wird es schwierig.«

Cobb lächelte leicht und schloss kurz die Lider. Sein Gesicht war vom Schlaf rosig und warm, und auf seinen Wangen schmolzen Flocken.

»Gut«, sagte er und öffnete die Augen. »Ich habe die Hände oben und komme raus. Machen Sie keine Dummheiten.«

»Das kann ich Ihnen nicht versprechen.« Joe war äußerst erleichtert, dass der Pfarrer seinen Befehlen Folge leistete.

Cobb tapste in Pantoffeln auf die Veranda. Er trug den gleichen
Bademantel wie am Vortag, hatte die Hände erhoben und wirkte ruhig, aber erschöpft. Seine hängenden Schultern hatten etwas Besiegtes.

»Ich habe mich gefragt, was Sie gestern nach unserem Gespräch unternommen haben«, sagte er.

»Ich bin zum Lager gefahren«, erwiderte Joe, »war aber zu spät. Die Souveränen hatten Spud schon abgewiesen und ihn weggeschickt.«

Cobb nickte. »Ich hatte schon vermutet, dass sie ihn nicht reinlassen würden. Allerdings wollte ich Ihnen nicht zu viel erzählen. Was Spud getan hat, heiße ich nicht gut. Ich mag ihn nicht mal besonders. Doch es ärgert mich maßlos, wie tyrannisch und selbstherrlich sich die Bundesbeamten aufführen. «

Joe hätte Cobb am liebsten mit der Flinte einen Schlag ins Gesicht verpasst.

»Verdammt, Cobb, hören Sie mal fünf Minuten mit Ihrem regierungsfeindlichen Geschwätz auf«, fuhr er ihn an. »Ich kenn das doch alles, und es ist mir vollkommen schnurz. Das Einzige, was mich im Moment interessiert, ist mein kleines Mädchen. Sie haben zwölf Stunden meiner Zeit verschwendet, obwohl Sie eigentlich wussten, dass er hierher zurückkehren würde.« Joe lud zornig die Flinte durch und setzte Cobb die Mündung ans Ohr.

Cobb zuckte vor dem eisigen Metall zurück, und seine Augen weiteten sich vor Angst. Joe war das nicht unrecht.

»Ich hab Sie immer gemocht, B.J.«, sagte er und drückte ihm den Lauf fester ans Ohr. »Ich weiß gar nicht, warum. Aber wenn Sie mir jetzt nicht die Wahrheit sagen – die ganze Wahrheit – , wird es sehr schnell sehr ungemütlich.«

Cobb schloss kurz die Augen und atmete gequält ein. Joe drückte ihm die Flinte so fest ans Ohr, dass der Kopf des Pfarrers
an den Türpfosten stieß und die Mündung des Gewehrs in seiner Ohrmuschel steckte.

»Gut«, sagte Cobb leise.

Joe setzte das Gewehr ab, nicht ohne Scham über das, was er Cobb gerade angetan hatte.

»Ist er da drin?«, fragte er.

Der Pfarrer schüttelte den Kopf und rieb sich das Ohr. »Er war die letzten Tage über in der Kirche. Aber seit seinem Verschwinden hab ich ihn nicht mehr gesehen.«

»Dann ist er also …«, begann Joe, als Nate von der Rückseite des Hauses nach ihm rief.

»Joe! Da ist er.«

Joe drehte sich um und spähte durchs dichte Schneetreiben zur Kirche. Eine Tür stand offen, und ein schattenhafter Umriss – Spud Cargill – floh übers Feld. Er hatte also bei Joes und Nates Ankunft in der ungeheizten Kirche gekauert und war nun aus der Tür hinter der Kanzel gerannt.

»Ja, das ist er«, sagte Cobb resigniert. »Er muss gewusst haben, dass ich ihn nicht in mein Haus lasse.«

Joe drehte sich zu Cobb um. Der Pfarrer schüttelte traurig den Kopf und rieb sich noch immer das Ohr, sank aber in sich zusammen. All sein Widerstand schien überwunden. Er würde sich nicht vom Fleck rühren und bedeutete keine Gefahr mehr, da er Spuds Aufenthalt ja bereits preisgegeben hatte.

Joe senkte die Flinte, sprang von der Veranda und wandte Cobb den Rücken zu.

»Gehen Sie ins Haus und halten Sie sich raus«, rief er ihm zu. »Sie haben damit nichts mehr zu tun.«

»Tun Sie ihm nichts«, bat Cobb. »Er ist ein Dummkopf, doch es gibt keinen Grund, ihm was zu tun.«

Nate kehrte auf den Parkplatz zwischen Haus und Kirche
zurück und keuchte, weil er sich durch den Tiefschnee gearbeitet hatte.

Joe lief zu seinem Pick-up, brachte die Rampe an, startete den Schlitten und blinzelte in den Sturm. Spud Cargill war nun so weit entfernt, dass er im Schneetreiben kaum mehr zu erkennen war.

»Spud Cargill, stehen bleiben!«, brüllte er. »Zwingen Sie uns nicht, Ihnen nachzukommen!«

Joe rief ihm wiederholt hinterher, während er mit dem Schlitten von der Ladefläche setzte. Cargill reagierte nicht, sondern kämpfte sich weiter durch den Schnee und stürzte dabei mehrmals.

Joe hielt mit dem Motorschlitten neben Nate.

»Ich kann ihn von hier aus treffen«, sagte Nate und zog seine .454er aus dem Schulterholster.

»Nein! Ich schnapp ihn mir.«

»Ich könnte ihm ein Bein wegschießen.«

»Nate!«

Nate lächelte schwach und zuckte die Achseln. »Ich geb Ihnen Feuerschutz, falls er Zicken macht.«

»Einverstanden.«

Als Joe losfuhr, bemerkte er aus dem Augenwinkel, dass Nate die große Pistole auf einen Balken stützte. Sicher zielte er auf Cargills Hinterkopf.

Er überwand den Abstand zu Cargill rasch und fuhr einarmig, mit der rechten Hand am Gashebel, in der Linken die Schrotflinte. Der Schnee reichte ihm bis zu den Oberschenkeln, und Spud Cargill, hochrot im Gesicht, schwitzte und schoss wilde Blicke um sich. Er hatte weder Handschuhe noch einen Hut. Joe konnte nicht erkennen, ob er bewaffnet war, fuhr im Halbkreis um ihn herum, schnitt ihm den Weg ab und zielte mit der Flinte auf seinen Brustkorb.


»Das reicht«, sagte er.

Cargill blieb keuchend stehen. Die Luft fuhr ihm aus den Nasenlöchern wie aus einem Doppelauspuff, und er beugte sich langsam vor und stützte sich auf die Knie, um wieder zu Atem zu kommen.

»Drehen Sie sich um und gehen Sie zurück.«

Als Cargill sich aufrichtete, hatte er eine kleine, doppelläufige Derringer in der Hand. Joe warf sich flach auf den Sitz, als die Pistole krachte und die Kugel an ihm vorbeipfiff. Er blieb auf dem Rücken liegen, griff aber nach dem Lenker und drückte den Gashebel mit dem Daumen durch. Der Schlitten heulte auf und schoss vorwärts. Beim Zusammenstoß mit Spud ging die Plastikfrontscheibe kaputt, und die Motorhaube aus Fiberglas bekam einen Riss. Joe spürte, wie die Kufen seines Fahrzeugs über Cargill glitten.

Sofort setzte Joe sich wieder auf und fuhr im Kreis zu Cargill zurück.

Eine Hand kämpfte sich aus dem gespurten Schnee, dann ein Knie. Joe bremste, griff nach der Hand und zog Cargill mit enormer Anstrengung hoch. Spuds Mund, seine Augen und Ohren waren voll Schnee, doch er hatte keine Pistole mehr. Die Kufen hatten die Vorderseite seiner Jacke zerfetzt.

Erst jetzt begriff Joe, dass er restlos verängstigt gewesen war und vollkommen intuitiv gehandelt hatte.

Während Spud hustete, packte Joe ihn von hinten am Kragen. »Aussageverweigerungsrecht!«, stieß er nur hervor, da er weder Zeit, Kraft noch den Willen besaß, in diesem Moment mehr zu sagen. Spud wollte etwas erwidern, doch Joe gab Gas, fuhr mit dem Schlitten zur Kirche zurück und zerrte den schreienden, um sich schlagenden Cargill mit. Nun entdeckte Joe Spuds Pick-up auf der von der Straße abgewandten Seite unter einer tief verschneiten Plane an der Kirche.


Joe erreichte den Parkplatz und ließ Cargill los. Spud rollte durch den Schnee vor Nates Füße.

»Gute Arbeit«, meinte Nate lächelnd.

»Ich dachte, Sie wollten mir Feuerschutz geben«, fuhr Joe ihn an. Sein Adrenalinpegel war noch immer sehr hoch.

»Wenn ich geschossen hätte, hätte ich euch beide erwischt«, erwiderte Nate missmutig. »Sie standen direkt in der Schusslinie. «

Joe wollte schon widersprechen, merkte aber, dass Nate Recht hatte.

»Wie dem auch sei …«, brummte er.

»Sie haben ihn ja erwischt«, beendete Nate seinen Satz, rollte Cargill mit dem Stiefel auf den Rücken, bückte sich und durchsuchte ihn fachmännisch von der Jacke bis zu den Schuhen. In einer Hosentasche stieß er auf ein Klappmesser, in Spuds rechtem Stiefel auf ein schmales Wurfmesser. Nate steckte beides in seinen Parka.

»Das war’s an Waffen.«

»So ein Schwachkopf«, sagte Joe und wandte sich an Cargill: »Sie haben mir und meiner Familie mehr Schmerz und Kummer bereitet, als Sie sich vorstellen können. Und doch bin ich heilfroh, Sie zu sehen.«

»Was reden Sie denn da?«, keuchte Spud ernstlich verwirrt. »Ich hatte es nie auf Sie abgesehen … oder auf irgendeine Landesbehörde.«

Joe hatte keine Zeit, ihm zu erklären, worum es ging, und fand, er war Spud auch keine Erklärung schuldig.
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Sie waren noch auf dem Kirchenparkplatz und saßen dicht gedrängt in Joes Pick-up – Spud zwischen Joe und Nate.

Cargill war nass und abgerissen und jammerte, Joes Handschellen
seien zu eng. Nate stieß ihm zur Antwort mit dem Ellbogen in den Mund und riss ihm den Kopf zurück.

»Schnauze«, zischte er, und Spud verstummte. Joe warf Nate einen wütenden Blick zu, sagte aber nichts.

Motor und Heizung liefen, und Joe war wieder etwas leichter zumute, als er das Mikrofon seines Funkgeräts aus der Halterung nahm und die Zentrale rief.

Inzwischen war es hell genug, um … so gut wie nichts zu sehen. Es schneite wieder heftig, und münzgroße Flocken wirbelten durch die Luft.

»Zentrale.« Das war Wendy, die schon lange in der Bezirksverwaltung arbeitete und überall Verschwörungen witterte.

»Hier ist Jagdaufseher Joe Pickett«, sagte er. »Können Sie mich mit Sheriff Barnum verbinden?«

»Das geht nicht.«

Joe wartete auf mehr, doch es kam nichts weiter.

»Wie bitte?«

»Das geht nicht.«

»Dann geben Sie mir irgendwen. Es muss nicht Barnum sein.«

»Das geht nicht.«

»Wendy, verflixt …«

Jemand anderer meldete sich. Joe hörte, dass es Tony Portenson war, Munkers Kollege.

»Rufen Sie mich vom Festnetz an«, sagte der FBI-Mann.
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Joe stieg wütend aus.

»Lassen Sie mich nicht mit dem allein!«, flehte Spud, als er die Tür zuknallte.

Joe klopfte erneut an Cobbs Tür und bat den Pfarrer, sein Telefon benutzen zu dürfen.


»Offenbar haben Sie Spud aufgelesen«, erwiderte der und blickte über Joes Schulter zum Pick-up.

»Ja.«

Cobb trat beiseite, um Joe einzulassen. Er wirkte noch immer misstrauisch und hielt reichlich Abstand zu ihm.

»Sie haben mir da draußen einen ganz schönen Schreck eingejagt«, sagte er und griff sich ans Ohr. Joe stellte fest, dass der runde Abdruck seines Gewehrlaufs noch am Ohrläppchen zu erkennen war.

»Das tut mir leid«, sagte er aufrichtig.

Cobb schüttelte den Kopf und wies zum Fenster. »Er wollte, dass die Souveränen ihm Unterschlupf gewähren, aber sie haben ihm einen Korb gegeben. Das mache ich ihnen nicht zum Vorwurf, doch dann wäre ich ihn los gewesen.«

»Das haben mir die Souveränen schon erzählt«, sagte Joe. Aber irgendwas passte nicht. Er dachte an die Verandastufen, die er bei seiner Ankunft zu Cobb hochgestiegen war. Es waren keine Spuren darauf gewesen. Wie konnte Spud dem Pfarrer dann erzählt haben, was geschehen war? Joe hatte den Eindruck, Cargill habe sich heimlich in die Kirche geschlichen. »Hat Spud Ihnen das erzählt?«

Cobb schüttelte den Kopf.

»Dann stehen Sie also mit den Souveränen in Kontakt. Wie? Telefonisch?«

Der Pfarrer nahm einen Schluck Kaffee und wies auf den PC in einer dunklen Ecke. Der Computer war eingeschaltet, und ein Bildschirmschoner drehte Pirouetten. »Per E-Mail.«

»Mit wem? Mit Wade Brockius?«

Cobb sah weg. »Wade und ich schreiben uns seit Jahren. Er ist ein brillanter Mann und ein guter Freund.«

»Dann haben also Sie den Souveränen vorgeschlagen, nach Twelve Sleep County zu kommen?«


»Ja. Ich dachte, hier sind sie sicher. Jetzt wünschte ich, ich hätte es nicht getan.«

Joe seufzte. »Da sind Sie nicht der Einzige.«

Cobb gab ihm den Hörer und schlurfte zum Computer, damit sein Besucher ungestört war. Joe verzog sich so weit in die dunkle Küche, wie es das Kabel erlaubte, und wählte die Nummer des Sheriffbüros.

»Portenson.«

»Joe Pickett. Können Sie mir sagen, was los ist?«

Portenson klang müde. »Alle Ordnungshüter des Twelve Sleep County haben Anweisung, Funkstille zu wahren.«

Joe hatte noch nie von so einem Fall gehört. »Warum?«

Portenson zögerte. »Das Angriffsteam ist heute Morgen mit Schneeraupen in die Berge aufgebrochen. Agent Munker befürchtete, die Souveränen da oben könnten den Polizeifunk abhören und erfahren, dass es im Anmarsch ist.«

Joes Kopfhaut kribbelte. »Sie sind schon unterwegs?«

»Sie haben sich heute Morgen um vier gesammelt und sind um fünf gefahren.«

Joe überschlug rasch, wie lange sie brauchen würden: Die Raupen dürften binnen einer Stunde beim Lager der Souveränen eintreffen.

»Portenson, können Sie sie erreichen?«

»Ich sagte doch, dass die Funkgeräte ausgeschaltet sind.«

Joe hielt den Hörer vom Kopf weg und betrachtete ihn. Dann riss er ihn wieder ans Ohr.

»Ich habe Spud Cargill verhaftet!«, rief er. »Ich hab ihn vor einer Viertelstunde in Saddlestring festgenommen. Er ist nicht oben im Lager.«

»Ach du Scheiße.«

»Genau«, sagte Joe. »Wie können wir sie erreichen, um den Einsatz abzublasen? Denken Sie nach!«


»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, wiederholte Portenson, und Joe merkte, wie beunruhigt er war.

»Moment mal«, sagte er unvermittelt. »Warum sind Sie eigentlich nicht dabei?«

»Ich konnte nicht.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich konnte mich nicht überwinden, mitzufahren!«, rief Portenson. »Ich bin ausgestiegen! Ich halte die ganze Operation für eine Riesendummheit – genau wie die Angriffe in Ruby Ridge und Waco. Ich habe darauf bestanden, dass der Einsatz vorab vom Direktor des FBI abgesegnet wird, doch der Chef ist in Übersee und kommt erst am Montag zurück. Munker und Strickland haben sich geweigert, auch nur drei Tage lang zu warten, weil sie fürchten, dass die Medien bis dahin hier sind!«

Joe hörte schweigend zu. Erneut machten sich Wut und Verzweiflung in ihm breit.

»Melinda Strickland, diese Wahnsinnige, hat sich nicht mal auf den von mir vorgeschlagenen Kompromiss eingelassen, am Samstag anzugreifen. Und wissen Sie, warum? Weil sie nicht am Wochenende arbeiten will, hat sie gesagt! Ist das denn zu glauben? Sie bringt nur während der Bürozeit Leute um! Sie hätten sie heute Morgen erleben sollen – unfassbar! Sie saß in Decken eingemummt auf dem Rücksitz einer Raupe, als ginge es auf eine Schlittenfahrt! Und sie hat wieder ihren Hund dabei. Sie ist verrückt – genau wie Munker. Ich verabscheue diesen Einsatz. Genau wie diese Stadt. Und den verdammten Schnee!«

Joe legte wortlos auf.

Während er einige Stunden zuvor die Timberline Road runtergerast war, war die Kolonne aus Schneeraupen und Motorschlitten auf der Bighorn Road in die Berge und zum Lager
gerumpelt. Er hatte nicht nur den zurückkehrenden Cargill verpasst, sondern auch das Angriffsteam auf dem Weg zum Zeltplatz! Er schlug mit der Hand auf den Küchentresen und brachte die Kaffeemaschine zum Tanzen.

Dann öffnete er die Haustür und trat auf die Veranda. Nate sah ihn und ließ das Seitenfenster herunter.

»Sie sind schon auf dem Weg zum Lager«, sagte Joe ausdruckslos.

Sollte diese Nachricht bei Nate Besorgnis ausgelöst haben, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.

»Nate, schauen Sie bitte nach, ob Spud seine Brieftasche dabeihat. Ich brauche einen Ausweis von ihm, um Munker und Strickland zu beweisen, dass wir ihn tatsächlich geschnappt haben.«

Nate nickte. »Werden wir versuchen, sie vom Einsatz abzuhalten? «

»Ich werde es versuchen«, erwiderte Joe. »Sie genießen bei diesen Leuten noch weniger Glaubwürdigkeit als ich. Sie bringen Cargill zur Bezirksverwaltung und hinter Schloss und Riegel. Fragen Sie einfach nach Tony Portenson. Ich habe eben mit ihm telefoniert; er ist im Gebäude.«

Plötzlich gab es ein Handgemenge im Führerhaus. Spud versuchte, Nate bewusstlos zu schlagen. Nates Kopf schnellte von einem Schlag zurück. Doch statt panisch zu reagieren, gab Nate Joe mit einer Handbewegung zu verstehen, dass alles in Ordnung sei, schloss das Fenster und wandte sich Cargill zu.

Joe war verblüfft.
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»Jagdaufseher?«, ertönte B.J. Cobbs Stimme von drinnen.

Joe drehte sich um, in der Annahme, der Pfarrer werde ihn bitten, die Tür zu schließen.


»Das müssen Sie sich ansehen«, sagte Cobb mit eisiger Stimme.

Joe trat ins Haus und folgte ihm durchs gesteckt volle Wohnzimmer an den PC. Der Pfarrer setzte sich vor eine E-Mail von Wade Brockius.

Ihr Betreff lautete: Sie sind da.

Die Nachricht selbst war kurz:

 



Sie haben uns umzingelt. Hilf uns, Liebster.

 



Joe wollte fragen, warum in der Mail »Liebster« stand, als von draußen ein Schrei hereindrang, der ihm durch Mark und Bein ging.
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Joe eilte aus dem Haus, schloss die Tür und schaute sich um. Nate saß nicht mehr im Pick-up, sondern rieb sich die Hände mit Schnee sauber.

»Was war das?«

Nate wies in Joes Wagen, wo Spud Cargill sich die Hände an die Ohren presste. Seine Augen waren aufgerissen, und sein Mund stand offen, was Joe an das Gemälde von Edvard Munch denken ließ. Und jetzt schrie er erneut.

»Ich hab seine Brieftasche, aber das reicht nicht«, sagte Nate. »Munker würde bloß denken, Sie hätten sie bei ihm zu Hause oder in seiner Werkstatt gefunden.«

Oh nein, dachte Joe. »Nate …«

Romanowski streckte ihm die Hand entgegen. »Deshalb hab ich Ihnen sein Ohr besorgt.«
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Joe kochte vor Zorn, als er seine Schrotflinte auf dem Parkplatz bei der Kirche mit Gummiseilen ans Heck des Schlittens schnallte. Er konnte nicht fassen, dass sich das Angriffsteam bei diesem Wetter auf den Weg gemacht hatte, und er war wütend darüber, so viele Stunden damit vergeudet zu haben, Spud den Berg hoch, runter und schließlich dorthin nachgejagt zu sein, woher er gekommen war.

Nate schlug vor, Joe zum Lager zu begleiten. »Gut möglich, dass Sie mich brauchen.«

Noch immer schockiert darüber, Spuds Ohr in der Tasche zu haben, knurrte Joe ihn an: »Sie haben ihn verstümmelt!«

»Wenn Sie erst darüber nachgedacht haben, werden Sie merken, dass das eine gute Idee war. Immerhin haben Sie das Ohr eingesteckt, oder?«, gab Nate zurück. »Der Mistkerl hat’s verdient. Denken Sie daran, was er in diesem Tal losgetreten hat.«

Joe atmete tief ein und sammelte sich. Nate hatte Recht, doch die ganze Episode – sein eigenes Verhalten wie das von Nate – verwirrte ihn noch immer. Er schlüpfte in seinen dicken Motorschlittenanzug und schloss Ärmel und Hosenbeine mit Klettverschlüssen.

»Nate, Sie müssen Spud ins Gefängnis bringen, damit wir wissen, wo er zu finden ist. Ich habe nicht die Zeit, ihn dort abzuliefern.«

Nate wollte widersprechen, doch Joe schnitt ihm das Wort ab. »Schnappen Sie sich Portenson und erzählen Sie ihm alles. Vielleicht sieht er eine Möglichkeit, einzugreifen. Vielleicht erreicht er seinen Vorgesetzten. Oder er kann Strickland und Munker zur Vernunft bringen.«


»Ich bezweifle, dass Sie wissen, womit Sie es hier zu tun haben«, wandte Nate ein.

Joe antwortete nicht, sondern setzte seinen schwarzen Helm auf.

»Keine Sorge, Joe. Ich bring ihn ins Gefängnis. Und ich rufe Marybeth an.«

»Gut«, sagte Joe und ließ den Schlitten an. »Danke. Sie haben mir bereits mehr als genug geholfen.«

Nate salutierte und lächelte schief. Joe fragte sich, ob Spud Cargill es leidlich unversehrt ins Gefängnis schaffen würde. Doch eigentlich war ihm das, wie er sich eingestehen musste, im Moment ziemlich egal.
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Über ungeräumte Straßen ohne jeglichen Verkehr jagte Joe Pickett auf dem Schlitten durch Saddlestring und in die Berge. Trotz des Helms mit seiner Plexiglasscheibe ließen der kalte Wind und der wie Nadeln stechende Schnee seine Gesichtshaut brennen. Cargill hatte den Windschutz aus Plastik zerschossen, und der Riss in der Haube des Schlittens beunruhigte Joe, obwohl nichts darauf hindeutete, dass es auch den Motor erwischt hatte. Der Tank war voll, und Joe ging davon aus, damit bis zum Lager zu gelangen. Außerdem hatte er Spuds Brieftasche mit Führerschein und sein Ohr dabei.

Die Schneeraupen hatten eine Piste in die Berge gebahnt, auf der er rasch vorankam. Bäume glitten links und rechts vorbei. Er sah kurz auf den Tacho und stellte fest, dass er gut hundertzehn Stundenkilometer schnell war. Sogar im Sommer galt hier im Wald eine Höchstgeschwindigkeit von siebzig.

Hilf mir, sie zu retten, betete er.
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Wie müde er war!

Das helle, wütende Jaulen des Motors passte zu seinem Muskelkater, der gebrochenen Rippe und dem pochenden Kopfweh. Er hatte seit zwanzig Stunden nicht geschlafen und raste durch wirbelnde, unberechenbare Halluzinationen, die sich vor ihm durchs Halbdunkel woben. Mehrmals wollte er um eine Kurve lenken und merkte erst im letzten Moment, dass die Straße einen ganz anderen Verlauf nahm.

Der eisige Wind ließ ihm die Augen tränen, und er sah nur verschwommen, doch seine Gedanken rasten.

Er dachte an die Worte auf Cobbs Monitor: Sie haben uns umzingelt. Hilf uns, Liebster. Liebster? Cobb hatte gesagt, er bewundere Brockius, aber …

Joe verwarf den Gedanken. Er glaubte nicht, dass es darauf gegenwärtig ankam. Später vielleicht, wenn April in Sicherheit wäre. Im Moment war dafür keine Zeit.

Könnte ich doch eine Stunde zurückkaufen – egal, zu welchem Preis!

Spuds Führerschein dürfte reichen, dachte er. Das Ohr würde sie auf jeden Fall überzeugen – so ungewöhnlich es als Beweis auch war. Selbst wenn Strickland und Munker nicht klein beigäben, würde Sheriff Barnum doch wohl zum Rückzug blasen oder den Angriff wenigstens verschieben, oder? Nicht, weil ihm die Souveränen auch nur das Geringste bedeuteten, sondern weil er einen politischen Riecher besaß und im nächsten Jahr seine Wiederwahl als Sheriff anstand. Barnum hatte in das Ganze nicht annähernd so viel investiert wie Strickland und Munker; er konnte auf die Bremse treten, konnte den Einsatz daran scheitern lassen, dass er seine Leute abzog, und würde dabei sogar eine gute Figur machen. Barnum wollte schließlich immer gut aussehen. Und Robey! Vielleicht ist er da oben, hoffte Joe. Robey konnte den Angriff
im Handumdrehen zum Stehen bringen und Strickland und Munker mit juristischen Folgen drohen, falls sie nicht klein beigaben.

Er hatte nicht weiter über das nachgedacht, was Nate ihm über Strickland und Munker erzählt hatte, doch ihm war klar, dass die beiden Unglück bedeuteten. Die Vorstellung, Melinda Strickland habe – wie von Portenson beschrieben – in Decken eingemummt dagesessen und mit ihrem Hund geschmust, während sie ihren Lakaien befahl, in die Berge aufzubrechen, erfüllte ihn mit kalter Wut.

Weil er nicht genau achtgab, hätte er beinahe eine Kurve verpasst und wäre in einer Tiefschneemulde gelandet. Doch er riss im letzten Moment den Lenker herum und blieb auf dem Weg.

Denk an was anderes, schärfte er sich ein – an was Schöneres.

Also stellte er sich vor, wie es wäre, bald mit April auf dem Schoß diese Straße herunterzukommen. Er lächelte unter seinem Helm und gelobte, diese Vision Wirklichkeit werden zu lassen.
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Ein Mann auf einem Motorschlitten blockierte die Straße zum Lager, und Joe vermutete, dass er ihn schon lange gehört hatte. Der Mann trug einen schwarzen Schlittenoverall, hatte ein Sturmgewehr unterm Arm und winkte ihm, anzuhalten. Joe drosselte das Tempo – seine Rückenmuskulatur und die gebrochene Rippe taten von der anstrengenden und schnellen Fahrt höllisch weh –, richtete sich auf und kam einen guten Meter vor dem Mann zum Stehen. Morgenlicht drang durch die Kiefernkronen, wurde vom Schneetreiben aber weitgehend geschluckt.


»Schalten Sie den Motor aus«, befahl der Mann.

Joe überging diese Anweisung und klappte sein Visier hoch. Quietschend löste sich ein Eisfilm von den Scharnieren. Joe war von der anstrengenden Fahrt erschöpft, und sein Atem stieg in weißen Wolken auf.

»Ach, Sie sind es«, sagte der Mann. »Sie kenne ich doch von der Besprechung in der Forstverwaltung.«

»Sind sie da oben?«, fragte Joe besorgt.

Der Mann nickte. Joe wusste, dass er bei der Polizei von Saddlestring war, kannte aber seinen Namen nicht.

»Ist schon was passiert?«

»Ich hab nichts gehört. Bisher gab’s keine Schüsse«, sagte der Polizist. »Unsere Funkgeräte sind ausgeschaltet – deshalb weiß ich nicht, ob verhandelt wird.«

Joe atmete tief aus. Gott sei Dank, dachte er – ich bin nicht zu spät. »Ich habe eine dringende Nachricht für Sheriff Barnum. «

»Ich darf Sie nicht durchlassen«, sagte der Polizist.

»Ich hab gesagt, es ist dringend«, erwiderte Joe mit einer Stimme, deren drohender Unterton ihm fremd war. »Niemand konnte ihn erreichen, weil alle Funkgeräte ausgeschaltet sind.«

Der Polizist zögerte. »Ich kann leider nicht über Funk nachfragen, ob ich Sie durchlassen darf.«

»Richtig, das können Sie nicht«, bestätigte Joe. »Und deshalb fahre ich jetzt weiter.«

»Na ja …«

Joe klappte sein Visier herunter, wich dem Polizisten aus und raste weiter die Straße hinauf. Im gesprungenen Rückspiegel sah er den Mann die Hände heben und frustriert in den Schnee treten.
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Die Schneeraupen reihten sich dicht an dicht auf der Straße vor dem Lager der Souveränen und bildeten eine Schützenlinie aus Glas und Stahl. Hinter ihnen standen Motorschlitten in allen erdenklichen Winkeln. Joe drosselte sein Tempo und erhob sich beim Näherkommen von seinem Sitz, um die Lage einzuschätzen. Dabei blinzelte er aus tränenden Augen durch ein so dichtes Schneetreiben, dass ihm die Szenerie wie von Rauch verhüllt erschien.

Als er die Fahrzeuge erreichte, erkannte er, dass die Mitglieder des Angriffsteams den gleichen schwarzen Overall und Helm trugen wie er. Ob Autobahnpolizisten, Ranger der Forstverwaltung, Hilfssheriffs, Mitglieder der Polizei von Saddlestring oder gar FBI-Männer: Wegen ihres identischen Outfits vermochte Joe sie nicht zu unterscheiden. Er wollte sich zunächst an Einheimische wenden, die ihn womöglich kannten und ihm trauten, doch er wusste nicht, bei wem er anfangen sollte. In der Anonymität ihrer Overalls und Helme, dachte Joe, können diese Männer zu allem fähig sein.

Die meisten kauerten hinter dem schützenden Stahlwall der Raupen, hatten ihre Waffen auf die Hauben der Fahrzeuge gestützt und zielten aufs Lager. Jemand im schwarzen Overall winkte ihm zu, während ein anderer sich von den Raupen entfernte und ihm den Weg vertrat.

»Wer, zum Teufel, sind Sie?«, fragte er und klappte Joes Visier auf. Zornig beugte Joe sich über seinen Lenker und tat es ihm gleich, und der Mann trat zurück, als hätte er eine Ohrfeige bekommen. Es war Hilfssheriff McLanahan.

»Wo ist Barnum?«

»Warum sind Sie hier?«, wollte McLanahan wissen.

»Ich hab Sie was gefragt«, erwiderte Joe.

Der Hilfssheriff straffte die Schultern, als wollte er über ihn herfallen.


Joe griff intuitiv nach seiner Schrotflinte, die noch mit Gummiseilen an seinen Sitz geschnallt war. McLanahan zögerte.

»Nun hören Sie schon auf, Hilfssheriff«, sagte Joe. »Ich muss mit dem Sheriff sprechen – jetzt! Spud Cargill ist nicht hier oben. Das kann ich beweisen.«

McLanahan hatte wie ein knallharter Bursche wirken wollen, doch nun zeugte seine Miene von Verwirrung.

»Was?«

»Er war die ganze Zeit in der Kirche. In der Ersten Gebirgskirche. Er wollte hier unterschlüpfen, wurde aber weggeschickt. Ich hab ihn verhaftet, und er sitzt in Ihrem Gefängnis. Und jetzt treten Sie beiseite.«

»Unsinn.«

»Ich kann es beweisen«, rief Joe, drehte den Lenker so, dass die Kufen auf den Hilfssheriff zeigten, und ließ den Motor aufheulen. McLanahan kannte diese Schlitten gut genug, um zu wissen, dass Joe drauf und dran war, ihn über den Haufen zu fahren, falls er nicht antwortete. »Also, wo ist Barnum?«

McLanahan trat beiseite und deutete auf eine Schneeraupe hinter der Schützenlinie. Die hätte ich eher bemerken müssen, dachte Joe. In solchen Fahrzeugen sitzen die Anführer – so bleiben sie aus der Schusslinie. Erneut ließ er den Motor aufheulen und legte die fünfzig Schritte blitzschnell zurück.

Dann schaltete er den Motor aus, sprang vom Schlitten und hetzte um die Raupe herum, deren Abgase die Luft verpesteten. Joe riss die Tür auf und steckte den Kopf in die Kabine.

Sheriff Barnum saß vorn am Steuer. Elle Broxton-Howard thronte in ihrem mit Kunstpelz besetzten Parka neben ihm. Wie Portenson es beschrieben hatte, nahm Melinda Strickland die ganze Rückbank in Beschlag, und ihr Cockerspaniel
war mit ihr in die Decken gekuschelt. Sie hielt ein kleines Funksprechgerät in der behandschuhten Rechten. Alle drei zuckten zusammen, als Joe auftauchte.

»Sie haben mich erschreckt!«, sagte Strickland. »Ich habe nicht mit Ihnen gerechnet.«

»Mensch, Pickett – was machen Sie denn hier?«, knurrte Barnum. »Sie haben bei Einsätzen wie diesem nichts zu suchen. «

»Ist Robey hier irgendwo?«, fragte Joe.

»Nein«, erwiderte Barnum.

»Hören Sie«, sagte Joe, versuchte, sich zu beruhigen, und wünschte, er könnte das, was nun kam, im Beisein des Bezirksstaatsanwalts vortragen. Er war außer Atem und etwas zittrig von der Fahrt. »Spud Cargill sitzt im Bezirksgefängnis. Ich habe ihn vor anderthalb Stunden verhaftet.«

Die drei starrten sich ungläubig an.

»Wir konnten Sie nicht erreichen, um Ihnen Bescheid zu geben, weil Sie aus irgendeinem Grund Funkstille verhängt hatten«, sagte Joe und blickte von Barnum zu Strickland, um die Reaktion der beiden auf seine Nachricht zu taxieren.

Dann merkte er, dass Munker fehlte. Vermutlich stand Strickland über Funk mit ihm in Verbindung.

»Sie ziehen uns aber nicht auf, oder?«, fragte Barnum.

Joe sah kurz beiseite, um dem Sheriff keinen Schlag ins Gesicht zu verpassen. Dann fasste er ihn wieder ins Auge. Eines Tages, dachte er und durchbohrte ihn mit seinem Blick, werden wir uns streiten, dass die Fetzen fliegen.

»Nein, er ist im Gefängnis«, sagte Joe. »Schauen Sie her – ich kann es beweisen.« Während er in seiner Tasche grub, erzählte er ihnen, wie er Cargill bei der Kirche entdeckt und gestellt hatte.

Er zog Spuds abgetragene schwarze Brieftasche heraus,
klappte sie auf und zeigte ihnen Cargills in Wyoming ausgestellten Führerschein. »Die hab ich ihm abgenommen.«

Melinda Strickland griff nach der Brieftasche und musterte den Führerschein angewidert. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte sie. Eine leichte Verwirrung, die Joe nur recht war, trübte ihre Züge.

»Sind Sie sicher, dass Sie diese Papiere nicht in seinem Wagen oder bei ihm zu Hause gefunden haben?«, fragte Barnum und hob die Brauen, als habe er gerade eine clevere Entdeckung gemacht.

Erneut musste Joe sich beherrschen. Nate hatte Recht gehabt.

Mit der Linken griff er in seinen Parka. Cargills Ohr fühlte sich an wie ein dünner, fettiger Apfelschnitz. Er warf es Barnum wie einen Pokerchip in den Schoß.

»Das ist sein Ohr!«

»Oh mein Gott!«, schrie Melinda Strickland auf.

»Das ist ja absolut widerwärtig«, ächzte Elle Broxton-Howard und verbarg ihr Gesicht in den Händen.

Barnum lächelte süffisant und schüttelte seltsam bewundernd den Kopf.
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»Also, wo ist Munker?«, wollte Joe wissen.

Melinda Strickland sah Sheriff Barnum hilfesuchend an.

»Er ist an einem Ort, von wo er ins Lager feuern kann«, sagte Barnum.

»Wo?«

Der Sheriff wies mit dem Kopf vage Richtung Zaun.

»Rufen Sie ihn her«, sagte Joe.

Strickland sah Barnum erneut an, und wieder bemerkte Joe ihr beunruhigtes Gesicht. Der Sheriff nickte, und sie hob das
Funksprechgerät zum Mund. Warum schaut sie ständig zu Barnum rüber, wenn sie doch den Einsatz leitet, überlegte er.

»Dick, hören Sie mich?«, fragte sie. Joe fiel auf, dass Sie sich nicht an die formalisierten Wendungen des Funksprechverkehrs hielt.

Alle in der Raupe beobachteten sie jetzt.

»Dick? Kommen Sie zurück, Dick.«

»Er wollte sein Funkgerät anlassen«, murmelte Barnum.

Kurz darauf piepste Stricklands Funkgerät.

»Also hört er uns, will aber nicht mit uns reden«, erklärte sie Joe. »Sie haben ihn noch nicht entdeckt, und er will sich nicht verraten.«

Joe hätte sich fast vorgebeugt, um sie auf dem Rücksitz zu erdrosseln.

»Geben Sie mir das Funkgerät«, sagte er und streckte fordernd die Hand aus. Widerstrebend überließ sie es ihm.

Joe schaltete das Mikro ein. »Munker, egal, wo Sie sind – hier spricht Joe Pickett. Ihre kleine Show ist vorbei. Spud Cargill sitzt in Saddlestring bei Portenson in Haft. Ich wiederhole: Spud Cargill ist nicht hier.« Er sprach so deutlich wie möglich und versuchte, sich seinen Zorn nicht anmerken zu lassen.

Stille.

Er zog den Kopf aus der Raupe und blickte über die Haube des nächsten Fahrzeugs ins Schneetreiben und auf die Umrisse der Wohnwagen und Wohnmobile des Lagers. Er spürte die Wärme aus dem Fahrzeug dringen. Die Stille war bemerkenswert. Obwohl der Motor der Raupe lief, dämpfte der starke Schneefall alles. Joe fiel auf, dass zwei Mitglieder des Angriffsteams – natürlich wusste er nicht, welche – ihn mit Munker reden gehört haben mussten, denn sie starrten erst ihn, dann einander an. Sie fragen sich, was hier vorgeht, dachte er. Und ob der Einsatz abgesagt wird.


Er musterte die nur umrisshaft sichtbaren Bäume und die Lichtung, um einen Hinweis auf Munker zu finden. Zwischen den Raupen und dem Zaun gähnte ein Graben.

Joe nahm an, dass Munker sich dort versteckte, um sein Scharfschützengewehr auf die Kante stützen und ins Lager spähen zu können. Es gab genug verschneites Gesträuch, um sich dahinter zu verbergen. Und Munker trug vermutlich einen weißen Tarnanzug.

Das Funksprechgerät knackte. »Hier ist Munker. Sie haben eine Geisel.«

Joe betrachtete ungläubig das Funkgerät. Was war das?

Dann setzte er es an den Mund und suchte die reglose Lichtung dabei weiter nach Munker ab. »Was reden Sie da?«

»Geben Sie mir das Funkgerät zurück«, maulte Strickland von drinnen und setzte ihren Hund ab, um die Hand danach auszustrecken.

Joe wandte ihr den Rücken zu.

»Was für eine Geisel?«, fragte er.

Munkers Stimme war nur ein Flüstern. »Die Frau dieses verrückten Pfarrers in Saddlestring. Mrs. Cobb. Ich sehe sie in einem Wohnwagen.«

Joe begriff sofort, und das Blut erstarrte ihm in den Adern. Jetzt war ihm klar, warum Eunice am Morgen nicht bei B.J. gewesen war. Und er verstand, warum in der Nachricht das Wort Liebster aufgetaucht war. Und er verstand, wohin der Motorschlitten der Cobbs verschwunden war. Sie war am Abend zuvor nach Joes Besuch zum Lager gefahren, um die Souveränen persönlich und nicht bloß per Mail zu warnen. Vielleicht auch um ihnen einzuschärfen, Spud auf keinen Fall Zuflucht zu gewähren. Ob es am zunehmenden Sturm oder daran gelegen hatte, dass eine Fahrzeugkolonne voller Ordnungshüter die Straße heraufgekommen war: Eunice war gezwungen
gewesen, die Nacht über im Lager zu bleiben. Vermutlich war sie im Wohnwagen von Brockius, als ich mich ins Lager geschlichen habe, überlegte Joe – ihretwegen hat er mich nicht hereingebeten.

»Woher wissen Sie, dass sie eine Geisel ist?«, fragte Joe. »Vielleicht macht sie nur einen Besuch.«

»Sie sind ein selten dämliches Arschloch«, gab Munker mit seiner tiefen Raucherstimme zurück.

»Geben Sie mir das!«, sagte Melinda Strickland, riss Joe von hinten das Funkgerät aus der Hand und zog sich auf die Rückbank der Raupe zurück.

Ein weißer Vorhang aus Wut ging vor Joes Augen nieder, und er konnte nur mit knapper Not vermeiden, in die Raupe zu springen. Er atmete tief durch und zwang sich zur Selbstbeherrschung. Als er wieder aufblickte, merkte er, dass Barnum ihn beobachtete, als wäre er gespannt, was Joe als Nächstes tat. Panik erfasste ihn, als er sah, dass Melinda Strickland das Funksprechgerät fest an ihre Brust drückte. Er würde es nicht zurückbekommen, ohne ihr die Finger zu brechen.

Joe wandte sich an Barnum.

»Sie ist keine Geisel, um Himmels willen. Mrs. Cobb und ihr Mann standen von Anfang an mit den Souveränen in Verbindung. Die sind alle Gesinnungsgenossen.«

Barnum hob die Brauen und zuckte die Achseln, als wollte er sagen: Wer weiß?

»Sie müssen Ihre Hilfssheriffs zurückpfeifen«, fauchte Joe ihm wütend in das ungerührte Gesicht. »Wenn Sie das tun, lässt der Einsatz sich nicht durchziehen.«

»Mensch, Joe, ich erkenne meine Leute doch nicht mal«, erwiderte der Sheriff, ohne seinem Blick auszuweichen. »Die sehen hier oben schließlich alle gleich aus.«

Joe war einen Moment lang zu baff, um zu reagieren.


»Außerdem«, sagte Barnum und langte nach dem Türgriff, »ist es spannend zu beobachten, wie die Sache sich entwickelt. «

Er warf die Tür zu, ehe Joe ihn daran hindern konnte, und schon schnappte das Schloss ein. Joe vermochte nicht zu fassen, was geschah. Wütend und deprimiert stand er im Schnee vor der Raupe.

Denk nach!

Er war außer sich. Was er auch tat: Es genügte nicht. Er war noch nie in einer Lage gewesen, die ihm so … unausweichlich erschienen war.
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Ein Rauschen unterbrach die Stille, die sich nach Joes Ausbruch über die Szene gelegt hatte. Er konnte das Funkgerät durch ein daumenbreit geöffnetes Raupenfenster hören.

»Ich erkenne Wade Brockius in einem Wohnwagen«, teilte Munker über Funk mit. »Er geht auf und ab.«

»Sehen Sie die Geisel?«, fragte Strickland.

»In den letzten Minuten nicht.«

»Wenn Sie ihn kaltstellen würden – könnten wir dann den Wohnwagen stürmen und sie retten?«

»Nein. Zwischen den Bäumen sind zu viele Souveräne versteckt. «

Joe konnte nicht glauben, was er hörte. Er hatte sich gegen das Führerhaus der Raupe sinken lassen, richtete sich nun aber wieder auf und rieb sich das Gesicht. Er wusste nicht, wie man bei Geiselnahmen vorging – so etwas bekamen Jagdaufseher nicht beigebracht –, doch so sicher nicht! Das war Wahnsinn.

Er kramte sein kleines Fernglas hervor, entfernte sich ein Stück von der Raupe und musterte dabei das Lager. Die Kupplung
von Brockius’ Wohnwagen wies zur Straße. Durch die dünnen Vorhänge konnte er ihn ausmachen.

Dann sah er noch jemanden.

Jeannie Kelley zog die Vorhänge beiseite und blickte hinaus. Ihre Miene wirkte angespannt und wütend. Unter ihrem Kinn tauchte ein weiteres Gesicht auf, kleiner und bleicher: April.

»Geben Sie einen Warnschuss ab«, sagte Strickland ins Funkgerät.

»Einen Warnschuss?«, schrie Joe. »Was soll …«

Schon bemerkte er hinter einem Strauchdickicht Bewegung im Graben. Der schwarze Lauf eines Gewehrs glitt durchs Weiß ringsum und nahm das Fenster des Wohnwagens ins Visier. »Nein!«, schrie Joe, rannte unwillkürlich aus dem Schutz der Fahrzeuge auf den Schützen zu und beobachtete entsetzt, wie der Lauf auf einem Punkt verweilte. Dann krachte ein Schuss, rollte durch die Berge und riss den traumhaften Morgen gewaltsam aus dem Schlaf.

Gleich nach dem Schuss begriff Joe, dass er sich ganz ungeschützt auf die Straße begeben hatte, die das Angriffsteam von den Souveränen trennte, die sich irgendwo vor ihm versteckt hielten. Vielleicht sind sie so entsetzt wie ich, dachte er – schließlich hat keiner zurückgefeuert.

Doch durch den dämpfenden Schneefall und das schwache Echo des Schusses hindurch drang ein Zischen. Joe brauchte einen Moment, um sich darauf zu konzentrieren, und begriff dann, dass es von einem beschädigten Rohr kam, das am Gastank neben Brockius’ Wohnwagen entsprang. Das dünne Kupferrohr stieg aus dem Schnee und bog sich dem Wohnwagen wie eine aufgebrachte Klapperschlange zu. Ein Loch klaffte jetzt zwischen dem Rohr und dem Anschluss am Wohnwagen, wo das Rohr hätte befestigt sein sollen: Gas drang mit Hochdruck durch die Lüftungsschlitze in den Caravan.


Nein, dachte Joe – Munker kann doch nicht …

Eine flirrende Bewegung im Wohnwagen. Dann knallte es auch schon. Die Explosion schien alle Luft ringsum zu verbrauchen. Das Glas der Fenster regnete in den Schnee, und zwei Reifen platzten, so dass der Wohnwagen sich wie ein verwundetes Tier auf die Seite neigte. Das aus dem Rohr strömende Gas hatte Feuer gefangen und sich in eine Flamme verwandelt, die an der Metallhaut des Caravans leckte.

Plötzlich stürmte eine brennende Gestalt aus dem Wagen, drehte sich mehrmals um sich selbst und sank in den Schnee.

Joe stand wie gelähmt da und starrte auf das Fenster, an dem er April zuletzt gesehen hatte. Es war nur noch ein loderndes Loch.

Er bewegte sich auch nicht, als aus dem Lager vor ihm und vom Angriffsteam hinter ihm Schreie losbrachen, als Souveräne, die hinter Bäumen und im Schnee versteckt waren, Fluche brüllten und zurückfeuerten und ihre Kugeln durch die Fenster der Raupen pfiffen oder von deren Metallgehäuse abprallten.

Die Gastanks in der Nähe des brennenden Wagens explodierten. Orangefarbene Feuerbälle und schwarze Rauchschwaden stiegen zum Himmel. Der Wohnwagen brannte lichterloh, und das Feuer fraß die Wände so schnell, dass schon das schwarze Metallskelett des Rahmens zum Vorschein kam.

Joes Arme hingen schlaff herab. Trotz der Entfernung spürte er die Wärme des Feuers. Tränen rannen ihm über die Wangen.

»Treffer«, hörte er Munker irgendwo vor sich sagen.

Hitzige Wut durchfuhr Joe. Er sprintete auf das Lager zu, sprang in den Graben, watete durch den Schnee und entdeckte Munker schließlich zwischen dicken Bäumen auf der anderen Seite des Grabens. Er hatte den Raupen den Rücken zugekehrt,
beobachtete das Lager mit abgesetztem Gewehr und rauchte eine Zigarette.

Joe raste aus dem Graben auf Munker zu, wurde dann aber von etwas Scharfem rückwärts in den Schnee geschleudert. Er war in den Stacheldraht geraten, den die Souveränen um das Lager gezogen hatten. Joe sah die Risse in seiner Hose und spürte, wie ihm das Blut ein Bein herablief, empfand aber seltsamerweise keinen Schmerz. Er rappelte sich auf, bückte sich unter dem Draht hindurch und erkletterte den Grabenrand. Ein kehliger Laut, der ihm völlig fremd war, brach aus ihm heraus.

Munker hörte ihn, drehte sich um und bekam große Augen, als Joe durch den Tiefschnee auf ihn zujagte. Während Joe den Abstand verringerte und sich fragte, ob die Zeit reichen würde, den Reißverschluss des Overalls zu öffnen und die Beretta aus dem Holster zu ziehen, warf Munker in aller Ruhe die Zigarette beiseite, lud sein Gewehr durch und legte auf ihn an.

Hinter Joe knallte es ohrenbetäubend, und etwas Großes schlug in die Bäume hinter dem FBI-Mann ein. Der Aufprall ließ den Baum direkt hinter ihm wanken, und Schnee donnerte wie ein Wasserfall auf Munker nieder.

Joe drehte sich um und versuchte zu begreifen, was passiert war. Jemand stand auf dem Kamm des bewaldeten Hangs, der hinter den Schneeraupen anstieg, zwischen zwei Fichtenhainen. Wie alle trug er einen schwarzen Schlittenoverall und einen schwarzen Helm; sein Motorschlitten diente ihm als Deckung. Trotz des Schneetreibens sah Joe ihn kurz eine gewaltige silberne Handfeuerwaffe über die Männer des Angriffsteams schwenken, die zwischen den Raupen und hinter den Schlitten hektisch in Deckung gingen. Die Männer brüllten und versuchten herauszufinden, wer sie attackierte und von wo.


Den Revolver in beiden Händen, begann Nate Romanowski systematisch vom Hügel zu feuern und versenkte ein, zwei Kugeln im Motorblock jeder Raupe. Die wuchtigen Einschläge ließen die Fahrzeuge schwanken, und die Hilfssheriffs, die sich hinter den Raupen verbargen, warfen sich in den Schnee. Joe verfolgte, wie Romanowski blitzschnell nachlud und erneut zu schießen begann.

Als Joe sich wieder zum Lager wandte, erkannte er, dass die Souveränen die Ablenkung nutzten, um zu ihren Fahrzeugen auf dem Lagerplatz zu hetzen.

»Ich seh ihn!«, rief ein Hilfssheriff und feuerte mit seinem Sturmgewehr eine Salve den Hang hinauf. Kugeln schlugen in Stämme ein, und Schnee rauschte explosionsartig aus den Kronen zu Boden. Romanowski reagierte mit einem Schuss in den Schlitten gleich neben dem Hilfssheriff, der das Fahrzeug zehn Zentimeter in die Luft hüpfen ließ.

Joe hörte nicht, was sich in seinem Rücken tat, bis ihn etwas am Nacken traf, ihn bäuchlings in den Schnee schickte und die Welt in tiefes Blaugrün verwandelte.
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Schüsse, Schreie und das Anlassen von Motoren drang wie aus einer anderen Welt zu ihm durch. Er hatte keinen Anteil mehr daran. In seinen Ohren brummte es, und sein Gesicht brannte. Als er den Mund öffnete, um zu atmen, bekam er keine Luft. Ein herrliches, tröstendes Lichtblau umgab ihn. Dann rissen Wut und Schmerz ihn in die Wirklichkeit zurück, und er merkte, dass er sich dort befand, wo Munker ihn hatte liegen lassen: mit dem Gesicht im Tiefschnee.

Joe schlug stöhnend um sich und wusste einen Moment lang nicht, wo oben war. Als seine Orientierung zurückkehrte, spürte er nicht nur das dumpfe Pochen seines Schädels, sondern
auch den glühenden Schmerz der gebrochenen Rippe, die Stacheldrahtwunden an den Beinen – und eine überwältigende Trauer über Aprils bitteres Schicksal.
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Als Joe sich endlich aufsetzen konnte, war Romanowski verschwunden; Joe hörte nur noch seinen Schlitten davonjaulen. Gerade bestieg Dick Munker einen unbeschädigten Schlitten des Sheriffbüros und raste den Hang hinauf. Nate hatte ihn mit seinem ersten Schuss nämlich nicht erwischt.
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Joe wankte durch den Tiefschnee, bis er den festgefahrenen Schnee der Straße erreichte. Der Gestank des brennenden Wohnwagens stieg ihm in Mund und Nase.

Als er seinen Schlitten erreichte, kamen Melinda Strickland und Elle Broxton-Howard auf ihn zugerannt. Stricklands kleiner Hund hüpfte wie ein Hase, um im Schnee Schritt zu halten. Joe bemerkte, dass sich Barnum über einen unbrauchbar gemachten Schlitten beugte und nicht in seine Richtung blickte.

»Joe, ich …«, begann Strickland, doch er kümmerte sich nicht um sie. Ihm fiel auf, dass in den Falten ihrer Sachen und in der Kleidung von Broxton-Howard Glassplitter glitzerten, und er vermutete, dass sie auf dem Boden der Raupe kauerten, als es die Fenster erwischt hatte.

Er zerrte seine Flinte unter den Gummiseilen am Heck des Schlittens heraus und lud sie durch. Strickland hielt verblüfft inne.

»Geben Sie einen Warnschuss ab«, hatte sie zu Munker gesagt. Sein Blick durchbohrte sie, doch sie starrte nur ausdruckslos zurück.


»Gehen Sie mir aus dem Weg«, sagte Joe und ließ den Motor an. Beide Frauen stolperten rasch beiseite, und Joe jagte auf Munkers Spuren in den Wald.

Als er den Kamm erreichte, von dem aus Nate gefeuert hatte, blickte er sich nochmal zur Schützenlinie und zum Lager um. Schwarz gekleidete Mitglieder des Angriffsteams umringten ihre defekten Fahrzeuge. Einige gestikulierten, doch die meisten standen nur herum. Im Lager verdunkelte die mächtige Rauchwolke, was von Wade Brockius’ Wohnwagen übrig war. Souveräne waren keine mehr zu entdecken.
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Den beiden Schlitten durch den Wald zu folgen, war leicht, und Joe tat es – seine dicke Schrotflinte auf dem Schoß – mit halbgeschlossenen, brennenden Augen. Munker war exakt in Nates Spur geblieben, was sie nur härter gemacht hatte, und Joe war klar, dass er auf diese Weise den Abstand zu den beiden ständig verkürzte.

Er hatte keinen Helm auf, und der Wind zerrte ihm an Gesicht und Ohren und wehte ihm das Haar aus der Stirn. Doch Joe achtete nur auf die Spur vor sich. Er erwartete, Munker bald zwischen den Bäumen zu sichten. Und er wusste genau, was er tun würde, wenn er ihn erreicht hatte. Zielstrebiges Handeln war gegenwärtig kein Problem.

Er raste über eine Lichtung und wieder in den Wald. Die Bäume wurden dicker und glitten an ihm vorbei. Joe musste das Tempo drosseln, um in der Spur zu bleiben und nicht gegen die Stämme zu rasen. Nate hatte Munker offenbar abschütteln wollen und war deshalb tief in den Wald geflohen, war Haarnadelkurven um einzelne Kiefern gefahren und hatte sich unter tief hängenden Ästen durchgeduckt. Die Spur führte im Zickzack durch den Wald und mitunter haarscharf an Stämmen und Felsnasen vorbei.

Joe wollte nur eines: Munker stellen und ihn töten. Er wusste, dass er dafür ins Gefängnis gehen würde, doch das war ihm gleich. Für FBI-Agent Dick Munker war die Zeit gekommen, von Joes Hand zu sterben.

Plötzlich war der Wald zu Ende, und die Spur zog sich einen baumlosen Hang hinauf. Joe gab Gas, und der Schlitten heulte auf und schoss fast blindlings die Steigung hinauf.

Fast hätte er bei diesem Tempo übersehen, dass sich die
Spur auf der anderen Seite des Hügels teilte. Die eine wandte sich scharf nach rechts, während die andere den steilen Hang abwärts führte – direkt in ein dunkles Gewirr entwurzelter Bäume. Wie von Sinnen jagte Joe den Hang hinab, drosselte dann sein Tempo mit rechts und drückte die Handbremse mit links, um nicht in die Stämme zu rasen. Weiter unten hing ein zerschellter Motorschlitten in den Ästen umgestürzter Bäume. Eine schwarze Gestalt lag auf dem Rücken, als wollte sie im Schnee den Abdruck eines Engels formen. Als Joes Schlitten endlich zum Stehen kam, war die linke Kufe kaum mehr als eine Handbreit von Munkers Kopf entfernt. Direkt vor Joe, wo seine Windschutzscheibe hätte sein sollen, ragte das abgebrochene Ende einer umgestürzten Drehkiefer auf, die ihn aufgespießt hätte, wenn er den Schlitten nicht rechtzeitig gebremst hätte.

Joe schaltete den Motor aus, stieg ab und versank bis zur Taille im Schnee. Die beiden Schlittenspuren verrieten, was geschehen war: Munker war Romanowski über den Hügelkamm gefolgt und in den Rachen eines gewaltigen Windbruchs geraten, dessen entwurzelte Stämme und abgebrochene Äste nackt dalagen. Ein dicker Ast hatte sich in die Haube von Munkers Schlitten gebohrt und den FBI-Mann in hohem Bogen im Unterholz landen lassen. Romanowski hatte ihn gewiss absichtlich an diesen Ort geführt.

Munkers Blick ruhte auf Joe. Ansonsten regte sich der FBI-Mann nicht. Erst als Joe schon bei ihm war, bemerkte er den Blutgeruch und den Dampf, der aus dem Schritt von Munkers weißem Tarnanzug stieg. Ein spitzer Ast hatte seinen Schenkel an der Leistengegend verletzt.

»Sie sind nicht abgebogen, was?«, fragte Joe matt und zielte mit seiner Flinte auf Munkers Stirn. Beide hörten das dumpfe Klicken, als Joe die Waffe entsicherte.


Munker wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders. Sein stechender Blick glitt von der Mündung des Laufs zu Joes Gesicht. Joe bemerkte, dass dem FBI-Mann ein kleiner Klumpen Schnee im Nasenloch steckte.

»Sie haben meine Tochter ermordet«, sagte er. »Keiner im Lager hätte sterben müssen.«

»Sie war doch nicht mal Ihre Tochter«, murmelte Munker schwach. In seinem Blick lag Verachtung.

Joe verzog das Gesicht. Dieser Mann wollte sterben.

»Joe, tun Sie das nicht.«

Das war Nate. Er musste seinen Schlitten zwischen den Bäumen gesehen und sich zu Fuß durch den Schnee gekämpft haben, um nach Munker zu schauen. Joe hatte ihn nicht gehört.

»Warum nicht, Nate?«, fragte er seltsam heiter und vergewisserte sich, dass Munker sich nicht rührte und ihm die Flinte aus der Hand zu schlagen versuchte. Doch alles, was sich bewegte, waren Munkers scharfe Augen.

Nate hielt an, um zu Atem zu kommen.

»Weil Sie kein Abschaum sind wie Munker – Sie bringen niemanden kaltblütig um.«

»Diesmal schon«, sagte Joe. Seine Kopfschmerzen schienen ihm fast den Schädel zu sprengen.

»Sie sind ein anständiger Kerl, Joe – Sie machen so was nicht.«

Joe blickte auf. »Ich bin es leid, Nate. Ich habe gerade meine Tochter verloren.«

Nate nickte. »Wenn Sie den Kerl erschießen, wer kümmert sich dann um Marybeth? Was wird aus Sheridan? Und aus Lucy? Sie heißt doch Lucy, oder?«

»Ja.« Joe fand Nate entsetzlich unfair.

»Wer kümmert sich um sie? Sie brauchen ihren Dad.«

»Verdammt, Nate …«


Romanowski lächelte ein wenig.

»Außerdem hat Munker sich vermutlich eine Schlagader verletzt und schon ein paar Liter Blut verloren. Ich schätze, er wird eines stillen, natürlichen Todes sterben, während Sie den heroischen Versuch unternehmen, ihn zu retten.«

Joe wusste, dass Nate Recht hatte. Munkers Augen loderten, doch sein Gesicht war aschfahl. Seine Lippen waren schon blau. Der Schnee in seinem Nasenloch war nicht geschmolzen.

Joe fluchte bitter und setzte seine Flinte ab.

»Können Sie mir helfen, ihn zu heben?«, bat er Nate.
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Als Joe mit dem vor ihm auf dem Sitz zusammengesunkenen Munker aus der Windbruchzone fuhr, dachte er noch einmal über Nates Idee nach. Nach Joes Meinung war das Leben des FBI-Manns keinen Pfifferling mehr wert. Soweit er wusste, hatte dieser Kerl die Welt nie auch nur um ein Jota bereichert. Dennoch gab er Gas und hielt an der unwirklichen Hoffnung fest, ihn lebend zurück zur Schützenlinie bringen. Niemand würde ihm einen Vorwurf machen, wenn Munker beim Transport starb, doch Joe hatte das Gefühl, alles daransetzen zu müssen, ihn zu retten. Er durfte nicht absichtlich trödeln, während Munker litt. Das wäre ihm gegen den Strich gegangen – so sehr er ihn auch verabscheute. Joe wusste, dass es keinen Sinn ergab, doch er hätte Munker lieber mit der Schrotflinte erschossen, als seinen Tod durch einen halbherzigen Transport herbeizuführen.

Doch Dick Munker starb, ehe Joe auch nur die Lichtung erreicht hatte, die sie auf dem Hinweg nacheinander durchquert hatten. Plötzlich wurde der FBI-Mann steif, dann ganz schlaff und schwer und wäre fast vom Schlitten gefallen. Joe
bremste, band den Leichnam mit den Gummiseilen fest und fuhr weiter.

[image: e9783641067762_i0133.jpg]

Joe Pickett lehnte an seinem Schlitten und schaute zu, wie die Hilfssheriffs Munker auf die Ladefläche der einzigen noch funktionierenden Raupe betteten. Hinterm Zaun lag das Lager verlassen da. Joe beobachtete, wie einige Männer vom Angriffsteam die leeren Wohnwagen und Wohnmobile absuchten. Nates Einmischung und das Chaos danach hatte den Souveränen die Möglichkeit gegeben, einen offenbar gut einstudierten Fluchtplan ins Werk zu setzen. Sie waren verschwunden und hatten ihre Habseligkeiten und Fahrzeuge dagelassen. Da Nate fast alle Gefährte der Ordnungskräfte unbenutzbar gemacht hatte, hatte man sie nicht verfolgen können. Nur ihre Behausungen waren geblieben, Dutzende von in den Wald führende Schlittenspuren und die rauchenden Reste von Wade Brockius’ Wohnwagen.

»Sie haben versucht, ihn zu retten«, sagte Elle Broxton-Howard und legte den Arm um Joe.

»Ja.« Joe hatte gar nicht mehr an Dick Munker gedacht.

»Wirklich schade um das kleine Mädchen.«

Joe schüttelte ihren Arm ab und entfernte sich von ihr und den anderen. Er konnte nicht mal mehr reden und starrte auf die glimmenden Trümmer des Wohnwagens. Das Feuer hatte den Schnee schmelzen lassen und die Erde darunter zum Vorschein gebracht – dunkle Erde und grünes Gras, die so gar nicht zur Umgebung passten. Rußiges Schmelzwasser hatte kleine Furchen in den Schnee gefressen, die an schwarze, spindeldürre Finger denken ließen. Während er das schwarze Metallskelett betrachtete, hatte er die ganze Zeit April vor sich, wie er sie zuletzt gesehen hatte. Sie hatte aus dem Wohnwagenfenster
geblickt, den Kopf unters Kinn ihrer Mutter geschoben. Ihre Miene hatte ausdruckslos und doch gequält gewirkt. April hatte stets etwas Gequältes. Vielleicht hätte sie nie eine echte Chance gehabt – egal, wie sehr er und Marybeth sich um sie bemüht hätten. Er hatte sie im Stich gelassen, und darum war sie jetzt nicht mehr. Das zerriss ihm das Herz.

Joe stand da, während der Schnee ihn umwirbelte. Dann drang ein furchtbares Schluchzen aus seiner Brust, das ihm alle Kraft raubte, die er noch besaß. Seine Knie knickten ein, seine Arme fielen herab, und er sank in den Schnee, senkte den Kopf und weinte.



Vierter Teil:

Schneegeister
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Zwei Monate waren vergangen, und stärkere Schneefälle hatte es nicht mehr gegeben – nur gelegentlich lag morgens eine dünne Pulverschicht. Selbst im März, wenn es in Wyoming sonst am meisten schneit, gab es keine Niederschläge. Andauernder Sonnenschein in größerer Höhe hatte den warmen Föhnwind Chinook von den Rocky Mountains herab ostwärts wehen und den Schnee in den Tälern schmelzen lassen. In den Bergen allerdings lag er noch zwei bis drei Meter hoch.

Am ehemaligen Lager der Souveränen warteten die kaputten Schneeraupen wie reglose Kolosse. Ihre Wohnwagen, Wohnmobile und anderen Fahrzeuge waren auch noch nicht weggeschafft und würden wohl bis zum Frühsommer stehen bleiben, wenn die Straßen in die Berge wieder geöffnet wurden und Sattelschlepper mit Tiefladern den Zeltplatz erreichen konnten.

Ermittler und einige wenige Journalisten ausgenommen, hatte es im Lager seit der Explosion fast keine Besucher gegeben. Im Großen und Ganzen sah es dort noch immer so aus wie an jenem Tag im Januar.

[image: e9783641067762_i0134.jpg]

Gleich nach den Ereignissen in den Bergen war eine interne Untersuchung der Bundesforstverwaltung eingeleitet worden, um zu ermitteln, ob gegen Grundsätze der Behörde verstoßen oder den Vorschriften Genüge geleistet worden war. Das FBI kündigte Vergleichbares hinsichtlich der Aktivitäten von Sonderermittler Dick Munker an.


Robey Hersig hatte zögernd beim Generalstaatsanwalt in Cheyenne vorgefühlt, ob nicht auch der Staat Wyoming eine Untersuchung der Vorfälle anstrengen sollte, hatte sich aber mit der Begründung, es handele sich um eine Angelegenheit des Bundes, eine Abfuhr geholt.

Wade Brockius gehörte zu denen, deren Leichen in dem ausgebrannten Wohnwagen gefunden worden waren. Er lag über Jeannie Keeley, als hätte er sie schützen wollen, und Aprils Leichnam wurde neben den Überresten ihrer Mutter gefunden. Auch Eunice Cobb war entdeckt und identifiziert worden. Sie war es, die brennend aus dem Wohnwagen gerannt war. Pfarrer B. J. Cobb kündigte an, er wolle die Bundesforstverwaltung und das FBI wegen rechtswidriger Tötung verklagen und einen Prozesskostenfond mit Sitz in seiner Kirche gründen. Man hatte ihm mitgeteilt, er müsse damit rechnen, dass es bis zum Prozess fünf Jahre dauern würde, falls seine Klage überhaupt zugelassen werde.

Cobb hatte lauthals gegen den »internen« Charakter der Ermittlungen durch die Bundesbehörden protestiert, eine unabhängige Untersuchung gefordert und vorgeschlagen, das US-Justizministerium solle eine Arbeitsgruppe dafür einsetzen. Sein Vorschlag fand keinerlei Beachtung.

Melinda Strickland war in Saddlestring geblieben. Sie war zur vorübergehenden Bezirksleiterin der Forstverwaltung ernannt worden und hatte Lamar Gardiners Amt und Schreibtisch übernommen. Zwei weibliche Angestellte hatten schon Beschwerde eingereicht und geltend gemacht, Strickland habe im Zorn mit Büchern nach ihnen geworfen.
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Joe und Marybeth Pickett bezahlten die Beerdigungen von April und Jeannie Keeley mit Geld, das sie nicht besaßen. Obwohl
sie auch noch die Kosten des Anwalt zu begleichen hatten, den sie beauftragt hatten, April zurückzuholen, verschuldeten sie sich weiter, um die Särge und die Grabstellen auf dem Friedhof des Twelve Sleep County zu kaufen. Die Gräber lagen neben der Ruhestätte von Ote Keeley, dem ermordeten Ausrüster, der hier vier Jahre zuvor in seinem Pick-up beigesetzt worden war. Dass sie diese Begräbnisse ausrichteten, löste bei manchem in Saddlestring Verwunderung aus und war in den Lokalen der Stadt Gesprächsthema.
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Die »Schießerei am Battle Mountain«, wie sie genannt wurde, verschwand schnell aus den Nachrichten der großen US-Sender und hielt sich auch in Wyoming und im Twelve Sleep County nicht viel länger in der Berichterstattung. Lediglich Verschwörungstheoretiker und Leute, denen selbst schon übel mitgespielt worden war, blieben länger interessiert. Robey Hersig erklärte Joe, das liege an der Unzugänglichkeit des Lagers, am fehlenden Medienrummel, an wichtigeren Kriegsnachrichten und am Fehlen fernsehtauglicher Bilder. Ohne Bilder – so Hersig – gebe es keine Nachrichten. So weit hatte der verstorbene Dick Munker Recht gehabt.

Das Geschehen am Battle Mountain erlangte im Gewissen der Nation also nicht den Stellenwert von Waco und Ruby Ridge oder der Montana Freemen. Trotz hitziger Diskussionen in Internetforen und obwohl die Sache überall im gebirgigen Westen unter der Oberfläche brodelte, verwies der Mangel an zuverlässigen Nachrichten die Geschichte auf die hinteren Zeitungsseiten. Robey berichtete Joe, einige Souveräne, die damals hatten fliehen können, hätten Journalisten in den verschiedensten Teilen der USA ihre Geschichte angeboten, seien aber für unglaubwürdig befunden worden.


Melinda Strickland wurde in einem langen, von Elle Broxton-Howard verfassten Beitrag der Illustrierten Rumour als Heldin gefeiert. Ein anderer Beitrag im Magazin Us – »Lady Ranger widersetzt sich dem System und rettet einen Wald« – erschien mit einem Foto, auf dem Melinda Strickland mit blonden Strähnchen und nackten Füßen daheim auf dem Sofa saß und ihren Hund an sich drückte. Das Kamerateam eines Kabelfernsehsenders kam nach Saddlestring und drehte einen Wohlfühlbeitrag über Broxton-Howard und Melinda Strickland für eine Nachrichtenshow.

Infolgedessen baute Broxton-Howards US-Fernsehagent dieses Segment aus, so dass seine attraktive und vor der Kamera ungemein präsente Klientin, deren Akzent seit ihrer Abreise aus Saddlestring ausgefeilter und stärker geworden zu sein schien, in einigen Talkshows und Dauernachrichtensendungen auf Kabelkanälen zu bewundern war. Elle Broxton-Howard erschien nun wöchentlich an mehreren Abenden als bezahlte Analytikerin im Fernsehen, um Fragen der Umwelt und der sozialen Konstitution der Geschlechter zu erörtern.

Seit Januar hatte Broxton-Howard drei Nachrichten auf dem AB in Joes Büro hinterlassen. Sie wolle noch immer seine Geschichte herausbringen, sagte sie. Sie »wittere« eine sechsstellige Summe für eine Filmoption. Sie könnten die Einzelheiten ja später besprechen, wenn sie sich träfen. Joe hatte noch immer nicht zurückgerufen.

Als Marybeth eines Abends gedankenverloren durchs Programm zappte, erschien Broxton-Howards Gesicht auf dem Bildschirm. Marybeth verdrehte die Augen und wechselte rasch den Kanal.
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Bud Longbrakes Frau – die heimliche Geliebte von Nate Romanowski, die auf Kreuzfahrt um die Welt gegangen war – schickte ihrem Gatten die Scheidungsdokumente aus Nevada. Er unterschrieb. Eine Woche später zog Missy Vankueren auf die Longbrake Ranch.
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Nate Romanowski war verschwunden. Joe stellte erstaunt fest, dass die Mitglieder des Angriffsteams ihn nicht als den Mann identifiziert hatten, der auf sie gefeuert hatte. Sein dicker Motorschlittenoverall und sein Helm hatten ihn unkenntlich gemacht. Sie nahmen irrtümlich an, der Schütze sei ein Souveräner gewesen, der sich aus dem Lager gestohlen und von hinten angeschlichen habe. Ballistische Untersuchungen konnten die mächtigen Geschosse, die die Raupen zerstört hatten, nicht identifizieren, weil die Kugeln so verformt waren, dass sie sich keiner Waffe zuordnen ließen. Joe begriff, dass nur zwei Personen Nate Romanowski als den Schützen hätten identifizieren können: Dick Munker und er selbst.
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Joe erzählte den Ermittlern aus Wyoming und Washington alles, was er über den Vorfall an jenem Tag und dessen Vorgeschichte wusste – nur die Identität des rätselhaften Schützen und die Unterhaltung, die er mit Romanowski in Gegenwart des sterbenden Munker geführt hatte, verschwieg er. Ihm war klar, dass seine Darstellung nicht mit dem übereinstimmte, was andere Zeugen – namentlich Melinda Strickland, Sheriff Barnum, Elle Broxton-Howard sowie sechs Hilfssheriffs – berichteten. Als einziger Zeuge behauptete Joe, Munkers »Warnschuss« habe die Gasleitung beschädigt, und der FBI-Mann habe die Geiselnahme spontan erfunden, als er
erfahren habe, dass Spud Cargill verhaftet worden war. Den Übrigen zufolge war der Schuss tatsächlich als Warnung gedacht gewesen. Niemand sonst sagte aus, eine beschädigte Kupfergasleitung gesehen oder das Zischen von austretendem Propangas gehört zu haben. Joe glaubte nicht, dass die Mitglieder des Angriffsteams logen – immerhin hatten sie alle in Deckung gekauert und Helme getragen, die Geräusche stark dämpften; auch war keiner Brockius’ Wohnwagen und der beschädigten Leitung so nah gewesen wie er. Die Hitze des Feuers hatte das Rohr buchstäblich schmelzen lassen, so dass Joe seine Beschuldigungen nicht beweisen konnte. Dennoch hoffte er, dass seine Darstellung der Ereignisse nicht einfach abgetan wurde.

Mehrere Ermittler fragten ihn unverblümt und mit unverhohlener Skepsis, ob er nicht zu weit entfernt gestanden habe, um mit Gewissheit sagen zu können, was geschehen war, als Munker geschossen hatte. Sie mutmaßten zudem öffentlich, sein persönliches Interesse an der ganzen Sache – und seine offenkundige Abneigung gegen Dick Munker und Melinda Strickland – habe seine Deutung der Ereignisse womöglich beeinflusst. Die Kriminalpolizei von Wyoming und das FBI gingen davon aus, im Wohnwagen seien zufällig Materialien in Brand geraten oder absichtlich angezündet worden, und dieses Feuer habe die Explosion herbeigeführt.

Ein FBI-Ermittler – ein kleiner Mann namens Wendt – erklärte Joe im Vertrauen, dass er ihm glaube. Er sagte aber auch, seine Darstellung der Ereignisse sei schwer zu beweisen – wenn überhaupt. Wendt befürchtete zudem, im internen Ermittlungsbericht würde Munker zum Held stilisiert, der in Erfüllung seiner Pflicht gestorben war. Doch wie auch immer: Auch Joe würde für seinen Versuch, Munkers Leben zu retten, belobigt werden.


Joe machte sich nur wenig Hoffnung, doch ein Teil von ihm wollte daran glauben, dass weitere Untersuchungen seine Version der Ereignisse stützen und der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen würden. Vielleicht würde ein Hilfssheriff oder ein anderes Mitglied des Angriffsteams seine Schilderung wenigstens teilweise bestätigen. Irgendjemand, dachte er, muss doch Gas ausströmen gehört haben. Vielleicht würde mit der Zeit und zunehmenden Schuldgefühlen jemand vortreten und seine Version untermauern.

Doch ihm war klar, wie unwahrscheinlich das war. Und er wusste aus Erfahrung, dass Ordnungshüter zusammenhielten und allesamt die gleiche Version der Ereignisse boten.
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Für Joe und Marybeth Pickett vergingen die zwei Monate nach Aprils Tod in einer Art bitterem, traumverlorenem Nebel. Immer wieder durchlebte Joe die Ereignisse der achtundvierzig Stunden vor der Explosion und zerpflückte all seine hektischen Aktionen und Entscheidungen. Er bereute tief, Cobb beim ersten Besuch nicht energischer befragt und ihn nicht gedrängt zu haben, ihm zu erklären, was er mit »Zuflucht« meine. Cobb hatte ihn zwar bewusst in die Irre geführt, aber Joe hatte das auch zugelassen. Weil er Cobbs Andeutung missverstanden hatte, hatte er beinahe sechzehn Stunden verschwendet, obwohl er Spud bei dessen Rückkehr aus den Bergen hätte verhaften können. Das nagte an ihm.

In vielen Nächten schlief er nur wenige Stunden am Stück. Manchmal, wenn er wach lag, ging er in sein Büro hinunter und formulierte an seiner Kündigung herum. Einmal hatte er sie schon zugeklebt und frankiert, am Morgen aber wieder aus der Post genommen. Auch hatte er einen Antrag auf Versetzung in einen anderen Bezirk geschrieben, ihn aber nicht
eingereicht. Es ekelte ihn an, das Twelve Sleep Valley mit Melinda Strickland zu teilen.

Marybeth war sprunghaft, und ihre Stimmung schwankte zwischen blanker Wut und einer tiefen Niedergeschlagenheit, die Joe an ihr nicht kannte und die ihn beunruhigte. Wenn sie sich abends im Schlafzimmer einschloss, kochte Joe für seine Mädchen und sagte ihnen, ihre Mutter fühle sich nicht wohl. Sheridan warf ihm dann nur einen langen Blick zu, denn ihr war klar, dass die Krankheit nur eine Entschuldigung war.

Als Joe eines späten Abends die neueste Version seines Kündigungsschreibens ausdruckte, hörte er Geräusche durch den Flur dringen. Marybeth hatte Sheridan und Lucy zum Schlafen ins Elternschlafzimmer gebracht und räumte sehr energisch im Kinderzimmer herum. Als Joe eintrat, war sie dabei, selbst die letzte Erinnerung an April zu tilgen. Sie hatte all ihre Kleidung, ihre Schulunterlagen und ihr Spielzeug in Säcke verpackt und zog gerade das Bettzeug ab. Traurig beobachtete er, wie sie die Wände bei der Matratze abschrubbte, als wollte sie jeden Beweis dafür entfernen, dass April bei ihnen gelebt hatte.

»Ich habe ihre Laken seit ihrem Verschwinden nicht gewaschen«, sagte Marybeth mit seltsam wachen Augen. »Ich weiß nicht, warum. Aber jetzt muss ich sie waschen und weglegen.«

Joe hatte sie beobachtet und nicht gewusst, was er tun sollte. Als Marybeth schließlich lange genug innehielt, um weinen zu können, nahm er sie in die Arme.

»Ich habe nie eine Frau derart gehasst wie sie«, sagte sie nach einer Weile. Joe wusste, dass sie Melinda Strickland meinte.

Er hatte sie noch nie so wütend und verbittert erlebt.

»Sie wird ins Gefängnis gehen. Die Untersuchung wird ihre Verbrechen aufdecken«, versicherte er ihr, strich ihr durchs
Haar und hoffte, dass es wirklich so kam. »Das wird April nicht zurückbringen, aber wenigstens wird Melinda Strickland bezahlen.«

Marybeth legte den Kopf in den Nacken und schaute ihm in die Augen. »Sie hat uns nicht mal eine Beileidskarte geschickt. Stell dir das vor, Joe. Stell dir vor, wie kaltherzig sie ist.«

Joe nickte nur; es gab nichts zu sagen.
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Auf dem Heimweg vom letzten Basketballtraining der Saison hockte Sheridan schweigend im Pick-up und tätschelte Maxine nachdenklich den Kopf. Joe saß am Steuer und blickte argwöhnisch zum Himmel. Gewitterwolken zogen auf. Es sah nach Schnee aus.

»Dad?«

»Ja.«

»Wird Mom wieder gesund?«

Joe antwortete nicht sofort. »Sie wird wieder gesund. Das braucht nur eine Weile.«

»Ich vermisse April auch.«

»So wie ich, mein Schatz.«

»Ich weiß, dass wir sie nicht zurückbekommen«, sagte Sheridan. »Aber ich will meine Mom zurück.«

Joe legte ihr die Hand auf die Schulter. Ihr Haar war noch feucht vom Training.

»Dad, darf ich dich was fragen?«

Joe nickte.

»Mom und du, seid ihr böse auf mich, weil ich damals in der Schule nicht besser auf April aufgepasst habe? Weil ich Jeannie Keeley sie hab mitnehmen lassen?«

Diese Frage schmerzte Joe. Er fuhr an den Straßenrand und wandte sich Sheridan zu.


»Nein, Schatz, natürlich sind wir nicht böse auf dich«, versicherte er ihr. »Es war nicht deine Schuld.«

»Aber ich war für sie verantwortlich«, erwiderte sie und kämpfte mit Tränen, die – wie Joe fand – viel leichter flossen als sonst.

»Das ist uns nie in den Sinn gekommen, Sheridan«, bekräftigte er. »Niemals.«

Als sie wieder auf die Fahrbahn bogen, unterdrückte er einen schweren Seufzer. Er fühlte sich schlecht, weil er dieses Gespräch nicht vorhergesehen, nicht daran gedacht hatte, früher mit Sheridan darüber zu reden. Ist doch klar, dass sie so denken muss, überlegte er. Trotz ihrer Reife, trotz allem, was sie durchgemacht hat, ist sie schließlich noch ein Kind. Und natürlich fragt sie sich, ob sie die Probleme ihrer Eltern irgendwie verschuldet hat.

Joe wusste, dass es für Sheridan und Lucy sehr hart gewesen war. Die beiden vermissten April – und die Marybeth von früher. Seine Frau hatte die Mädchen in letzter Zeit wiederholt angeherrscht und dann wieder mit Liebe erdrückt. Lucy hatte sich bei ihm beklagt, sie wisse nicht, was sie ihrer Mutter sagen sollte, weil sie nie ahnte, welche Reaktion sie damit auslöste.

Joe wusste, dass auch er alles andere als fehlerlos war. Er war vielen Dingen gegenüber, die ihm sonst Freude bereitet hatten, gleichgültig und desinteressiert. Seine Gedanken waren noch immer oben in den Bergen, im Lager, im Schnee. Manchmal vergaß er, dass die lebenden Mitglieder der Familie seine Aufmerksamkeit brauchten.

»Deine Mom wird wieder gesund«, wiederholte er. »Sie ist zäh.«

Sheridan nickte.

»Wir haben eigentlich nie über das gesprochen, was in den Bergen passiert ist, Dad. Anscheinend haben sich die Guten
als die Bösen erwiesen, und die Bösen waren gar nicht so schlimm.«

Joe lächelte. »Das ist ziemlich schlau ausgedrückt.«

»Ich versteh das irgendwie nicht«, bekannte Sheridan.

»Es geht um Verantwortung«, sagte er nach einer Pause. Darüber hatte er in letzter Zeit viel nachgedacht.

»Was bedeutet das?«

»Dass Menschen für ihre Taten verantwortlich sein sollen, ja müssen. Gedankenlosigkeit und Grausamkeit dürfen nicht ungestraft bleiben«, erklärte Joe und fragte sich, ob er nicht zu viel gesagt hatte. Sie sollte nicht denken, dass er auf Rache sann.

Sheridan saß kurze Zeit schweigend da.

»Wer ist dafür verantwortlich, dass ich ohne jeden Grund eine Schwester verloren habe?«

Joe runzelte die Stirn. »Ich, jedenfalls zu einem gewissen Teil …«

»Du doch nicht!«

»Doch, Schatz, ich«, sagte Joe und starrte durch die Windschutzscheibe. »Ich habe sie nicht so beschützt, wie ich es hätte tun sollen. Ich hab sie nicht zurückgeholt.«

»Dad!« Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Aber andere sind noch weit stärker verantwortlich«, setzte er hinzu.
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An diesem Abend läutete nach dem Essen das Telefon. Robey Hersig war am Apparat.

»Joe«, sagte er.

Joe war klar, dass etwas nicht stimmte. Es hatte keine Begrüßung, keinen Smalltalk, keine Erwähnung des aufziehenden Sturms gegeben.


»Ja.«

»Wir konnten vorab einen Blick in den Abschlussbericht der gemeinsamen Untersuchungskommission von FBI und Forstverwaltung werfen. Munker und Strickland werden nicht nur entlastet, sondern sogar belobigt. Das wird morgen offiziell.«

Joe schloss die Hand so fest um den Hörer, als wollte er ihn zerquetschen.

»Wie konnte das passieren, Robey?«

»Joe, Sie müssen ruhig bleiben.«

»Ich bin ruhig.«

Er blickte auf. Marybeth hatte sich an der Spüle umgedreht und starrte ihn an. Offenbar verriet sein Gesicht, was los war. Ihre Miene gefror, und sie ballte die Fäuste.

»Machen Sie keine Dummheiten«, sagte Hersig. »Wir wussten ja, dass diese Möglichkeit bestand. Wir zwei haben darüber gesprochen. Bei einer internen Ermittlung … tja, es war nicht sehr wahrscheinlich, dass sie feststellen würden, die eigenen Leute haben Mist gebaut. Immerhin handelt es sich um Bundesbehörden, noch dazu ums FBI. Das wussten wir von Anfang an.«

Joe schwieg.

»Joe, versprechen Sie mir, dass Sie ruhig bleiben.«
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Marybeth war hinauf ins Schlafzimmer gelaufen und hatte die Tür hinter sich geschlossen, nachdem Joe ihr Hersigs Neuigkeiten berichtet hatte. Ich muss ihr Zeit lassen, ehe ich nachkomme, dachte er – ich brauche ja selbst Zeit, um mir Sätze zu überlegen, die nicht wütend und verbittert klingen. Er nahm seine Jacke und ging in die Nacht hinaus, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

Es war kalt, die Luft feucht. Wolken hatten sich vor die Sterne
geschoben. Nach zwei Monaten würde es erstmals wieder kräftig schneien. Irgendwie freute er sich darauf. Auf dem Weg zum Palisadenzaun machte er seine Jacke zu.

Im Dunkeln hörte er das leise Rauschen von Vogelschwingen. Die Hand am Gartentor, blieb er stehen und wandte sich um. Neben Joes Pick-up, der in der Einfahrt geparkt war, saß Nate Romanowski auf der Haube eines alten Buick Riviera mit Nummernschild aus Idaho. Sein Wanderfalke hockte ihm auf der Faust.

»Haben Sie je erwogen, einfach anzuklopfen?«, wollte Joe wissen.

»Danke, dass Sie mich aus dem Spiel gelassen haben«, antwortete Nate, ohne auf die Frage einzugehen.

»Sie haben mir geholfen«, sagte Joe und schlenderte auf Nate zu. »Das war das mindeste, was ich tun konnte.«

»Ich hab von den Ergebnissen der Untersuchung gehört«, sagte Nate kopfschüttelnd. »Ihre erste Überlebensregel ist, die eigenen Leute zu schützen.«

»Wie, zum Teufel, haben Sie davon erfahren? Ich hab eben erst Bescheid bekommen.«

»Über meine Kontakte in Idaho. Die Entscheidung ist schon vor sechs Wochen gefallen. Alle Bundesbeamten wussten es. Bürotratsch. Sie brauchten nur etwas Zeit, um die Dinge schriftlich richtig hinzudrehen.«

Joe schwang sich neben Nate auf die Motorhaube. Er seufzte tief und kämpfte dagegen an, sich in heftige Wut hineinzusteigern. Jetzt erst begriff er, wie sehr er im Zuge der Untersuchung auf ein Wunder gehofft hatte und wie naiv diese Hoffnung gewesen war.

»Es wäre gut«, sagte Nate, »wenn Melinda Strickland verschwinden würde.«

Joe wandte sich zu ihm um und musterte ihn kalt. Diesmal
diskutierte er nicht. Er dachte an seine Familie im Haus und daran, wie hart die letzten zwei Monate für sie alle gewesen waren. Das würde die Dinge nicht in Ordnung bringen oder die früheren Verhältnisse wiedererschaffen. Doch er dachte darüber nach, was er Sheridan über Verantwortung erklärt hatte.

»Ich kann mich darum kümmern«, meinte Nate.

»Nein«, erwiderte Joe zögernd.

»Sie wissen nicht, was Sie wollen, stimmt’s?«

»Ich will, dass sie aus Wyoming verschwindet«, sagte Joe, »und nicht mehr für die Forstverwaltung arbeitet. Sie soll bezahlen. Und dabei denke ich nicht an Geld. Ich meine ihre Stellung – wenigstens die.«

»Sie ist böse.« Nate runzelte die Stirn. »Sie frei rumlaufen zu lassen, wird andere in Mitleidenschaft ziehen – egal, wo sie landet.«

Joe dachte darüber nach. »Weiter will ich nicht gehen, Nate.«

»Sind Sie sich da sicher?«

Joe nickte. Er war sich voll der Tatsache bewusst, dass er eine Grenze überschritt. Doch er war der Ansicht, dass diese Grenze unter den gegebenen Umständen verletzt werden musste. Falls er sich irrte, würde er ungeheuren Ärger bekommen, ja selbst wenn er Recht hatte. Das Einfachste und Sicherste wäre natürlich, die Dinge auf sich beruhen zu lassen. Doch das vermochte er nicht.

»Vielleicht ein klein wenig weiter«, sagte er und fühlte sich dabei freudig erregt und zugleich schuldig.

»So gefallen Sie mir.« Nate nickte lächelnd und verpasste ihm einen Klaps auf den Rücken. »Also müssen wir sie dazu bringen, zu kündigen und Wyoming zu verlassen. Und dafür brauchen wir einen Hebel. Wie gut kennen Sie sie?«


»Nicht gut genug. Fragt sich, ob überhaupt jemand sie kennt.«

»Aber Sie kennen sie gut genug, um eine ziemlich klare Vorstellung davon zu haben, was ihr wichtig ist, oder?«

Joe dachte nach und kam auf zweierlei. Er nahm Nate mit in sein Büro, wo er ihn bat, einen Moment zu warten. Dann ging er nach oben, um nach Marybeth zu schauen. Sie hatte geweint. Joe versuchte, sie zu trösten, doch sie wollte keinen Trost. Sie so zu sehen, bestärkte seine Entschlossenheit, etwas zu unternehmen. Er marschierte in die Küche, schnappte sich eine Flasche Bourbon, gab Eis in zwei Gläser, trug alles ins Büro und schloss die Tür.

In den nächsten zwei Stunden besprachen sie die Sache. Schließlich einigten sie sich auf einen Plan.

Es begann zu schneien.





35

Am nächsten Tag um 16:52 betrat Joe Pickett das Gebäude der Bundesforstverwaltung in Saddlestring, setzte sich auf ein Vinylsofa, das wohl Mitte der siebziger Jahre angeschafft worden war, strich über seinen Aktendeckel und lächelte der Frau am Empfang zu.

»Ich möchte Melinda Strickland sprechen.«

Die Rezeptionistin warf einen Blick auf die Wanduhr. Das Gebäude schloss in acht Minuten. Sie hatte schon ihre Handtasche auf den Schreibtisch gestellt und ihren Mantel bereitgelegt. Joe wusste aus Erfahrung, dass niemand in der Behörde auch nur eine Minute länger als fünf Uhr arbeitete. So war es in den meisten Behörden des Staates Wyoming und des Bundes.

»Rechnet sie mit Ihnen?«

»Das sollte sie. Aber vermutlich tut sie es nicht.«

»Ihr Name?«

»Joe Pickett. Bitte sagen Sie ihr, es ist wichtig.«

Die Rezeptionistin war neu. Strickland hatte sie kürzlich eingestellt, um ihre Vorgängerin – eine der beiden Frauen, die Beschwerde gegen sie eingereicht hatten – zu ersetzen. Joe kannte sie von ihrer früheren Tätigkeit in einer Kreditgenossenschaft. Sie war ernst, gedrungen und schroff. Sie klopfte bei Strickland, trat ein und schloss die Tür hinter sich.

Joe hörte die Frauen reden, wobei eine Stimme immer schriller wurde. Kurz darauf öffnete sich die Tür wieder, und die Rezeptionistin kam an ihren Schreibtisch zurück, um Tasche und Mantel zu holen.

»Sie bittet, dass Sie sich einen Termin gegen Ende der Woche geben lassen.«


»Verstehe. Haben Sie ihr gesagt, dass es wichtig ist?«

Die Rezeptionistin warf Joe einen empörten Blick zu.

»Ja.«

»Haben Sie ihr erzählt, dass es um ihren Hund geht?«

Sie wirkte plötzlich ganz durcheinander. Wie Joe vermutet hatte, war sie lange genug in ihrer neuen Position, um die enge Beziehung bemerkt zu haben, die Strickland zu ihrem Cockerspaniel hatte.

»Nein. Was ist mit ihrem Hund?«

Joe schüttelte den Kopf. »Ich muss mit Mrs. Strickland unter vier Augen sprechen.«

Die Rezeptionistin schnaufte beleidigt, machte auf dem Absatz kehrt und stampfte zurück in Stricklands Büro. Joe hörte die Angestellten hinter sich aus den Zimmern strömen, die Lichter löschen und die Türen schließen. Es war fünf, und sie strebten so eilig aus dem Gebäude, dass die Eingangstür zwischen ihnen nie zuging.

Strickland öffnete deutlich aufgebracht ihre Bürotür und trat beiseite, um die Rezeptionistin durchzulassen. Inzwischen war ihr Haar wieder kupferfarben.

»Was gibt es da mit Bette?«

Joe hatte den Namen ihres Cockerspaniels vergessen. Er stand auf.

»Haben Sie einen Moment Zeit?«, fragte er.

Stricklands Augen blitzten. Sie hasste Überraschungen, doch sie liebte ihren Hund. Das wusste Joe.

»Mrs. Strickland …?«, fragte die Rezeptionistin aufbruchbereit vom Empfangstresen her.

»Ja, gehen Sie nur«, fuhr Strickland sie an. »Ich schließe gleich ab.«

Joe schob sich an ihr vorbei ins Büro. Dort herrschte das Chaos. Unterlagen, Notizblöcke und Briefe stapelten sich auf
Stühlen, auf dem Schreibtisch und in den Ecken. Sie hatte in kurzer Zeit ein gewaltiges Durcheinander angerichtet. Er räumte einen Besucherstuhl frei, ließ sich nieder und wartete auf sie.

Verärgert darüber, dass er ihr Büro unaufgefordert betreten hatte, setzte sie sich ihm gegenüber. »Was gibt’s denn?«, fragte sie schroff.

Er sah sich ungerührt um. Die einzigen persönlichen Gegenstände an der Wand waren ein gerahmtes Cover der Illustrierten Rumour und ein Foto von Bette.

»Joe, ich …«

»Was Sie getan haben, hat meine Tochter umgebracht«, sagte er bloß und ließ die Worte wie Steine fallen.

Sie schrak zurück, als wäre sie gestochen worden.

»Wir beide wissen, was in den Bergen geschehen ist«, sagte er und hielt ihren Blick, bis sie wegschaute. »Ihre Behörde hat Sie entlastet. Aber jetzt reden wir über das wahre Leben. Ich war dort. Sie haben ihren Tod verursacht – und den Tod dreier weiterer Menschen.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, stieß sie hervor. »Sie sind krank.« Ihr Blick irrte durch den Raum, vermied aber Joe.

»Sie haben meiner Frau nicht mal ein Beileidsschreiben geschickt. «

»Verlassen Sie sofort mein Büro, Aufseher Pickett.«

Joe schaffte auf dem Schreibtisch kurzerhand Platz für die Akte, die er mitgebracht hatte, öffnete sie aber nicht.

»Sie können April nicht wieder lebendig machen«, sagte er. »Doch es gibt einiges, womit Sie Ihre Schuld wenigstens teilweise begleichen können.«

Ihre Hände fuhren auf den Schreibtisch nieder. »Ich bin an gar nichts schuld!«

»Natürlich reicht das längst nicht aus«, fuhr Joe fort und
schlug die Akte auf, als hätte Strickland nichts gesagt, »aber es ist immerhin etwas. Meine Frau wird sich besser fühlen. Und ich mich auch. Und vielleicht werden selbst Sie sich besser fühlen.«

»Raus aus meinem Büro!«, keifte Strickland mit wutverzerrtem Gesicht. Sie war offenkundig nicht gewohnt, dass Menschen sich nicht um ihre Anordnungen scherten.

Joe wandte sich ungerührt der Akte zu. »Das erste Dokument ist eine Presseerklärung über die Gründung der April-Keeley-Stiftung für Kinder.« Er merkte, dass sie zuhörte, obwohl ihr Gesicht bleich und verkniffen war. »Die ersten fünfundzwanzigtausend Dollar dafür stiften Sie aus dem Treuhandvermögen, das Ihr Vater Ihnen eingerichtet hat. Sollten Sie einen höheren Betrag erübrigen können, wäre das nur umso besser.«

Er überflog das Blatt, um daraus zu zitieren: »Stiftungszweck ist es, ›für einen besseren Schutz von Pflegekindern einzutreten und die Gesetzeslage für sie zu verbessern.‹ Man wird Sie erneut als Heldin feiern. Vielleicht wird es über Sie einen Magazinbericht geben, der Sie nicht nur als Retterin des Waldes, sondern auch als Beschützerin von Pflegekindern feiert.«

»Was ist das?«, fragte sie. »Woher haben Sie das?«

»Das habe ich gestern Abend aufgesetzt«, erwiderte er achselzuckend. »Presseerklärungen sind nicht meine Stärke, doch ich denke, die geht in Ordnung.«

»Und was soll ich damit?«

»Sie sollen sie unter Ihrem Namen veröffentlichen. Und dann halten Sie eine Ihrer Pressekonferenzen ab und verkünden die Gründung der Stiftung.« Ein leiser Sarkasmus hatte sich in seine Stimme geschlichen, und ein beinahe unmerkliches Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


Strickland war offenkundig entgeistert. Joe hatte ihr Gesicht noch nie so verzerrt gesehen.

»Und noch etwas«, sagte er und zog das zweite Dokument aus dem Aktendeckel. »Ihr Kündigungsschreiben. Sie können es während der Pressekonferenz unterzeichnen und Ihren Rücktritt öffentlich bekanntgeben. Das wirkt, als träten Sie von Ihrem Amt zurück, um sich ganz für das Wohl der Kinder einzusetzen. Das gefällt allen. Der wirkliche Grund wird unser kleines Geheimnis bleiben.«

Es war Joe leichtgefallen, die Kündigung abzufassen. Er hatte einfach das Schreiben, an dem er gearbeitet hatte, genommen und den Namen ausgetauscht.

»Unterschreiben Sie die Blätter, und wir können beide nach Hause gehen«, sagte Joe und legte ihr die Unterlagen vor die Nase.

»Das ist krank.«

»Nein, das ist es nicht.«

»Ich sollte den Sheriff anrufen.«

»Nein, Sie sollten diese Papiere unterschreiben. Es gibt je ein Exemplar für Sie und für mich.«

Er beugte sich vor, und jedes Lächeln schwand aus seinem Gesicht. »Rufen Sie den Sheriff an, wenn Sie möchten. Sagen Sie ihm, dass ich Ihnen mit zwei Blatt Papier drohe. Erzählen Sie ihm, warum es Sie so ärgert, dass ich Sie dazu bringen will, eine Stiftung für Kinder zu gründen. In den Medien macht sich das sicher auch gut, meinen Sie nicht?«

Strickland holte mit dem Handrücken aus und fegte Unterlagen, die an der Kante ihres Schreibtischs gestapelt waren, Richtung Wand, so dass sie wie verwundete Vögel durch die Luft flatterten.

»Raus aus meinem Büro!«, kreischte sie. »Sofort raus!«

Joe schnappte sich Kündigung und Presseerklärung, ehe sie
sie zerreißen konnte, musterte Strickland, lehnte sich im Stuhl zurück und rief: »Nate!«

Ihr Blick glitt von ihm zur Tür. Dann hörte er ein Schlurfen hinter sich und beobachtete, wie sie die Augen aufriss und ihr Gesicht aschfahl wurde.

Joe wandte sich kurz um. Nate Romanowski stand im Büro. Er hatte Bette im Arm und hielt dem Cockerspaniel die klaffende Mündung seiner .454er Casull an den Kopf.

»Unterschreiben Sie«, sagte Nate. »Oder es erwischt den kleinen Hund.«

So ernst die Lage war: Joe hätte fast gelächelt.

»Sie beide sind Ungeheuer!«, flüsterte Strickland. »Meine arme Bette.«

Joe wandte sich wieder zu ihr um, schob ihr wortlos die Papiere zu, zog einen Füller aus dem Hemd, schraubte die Kappe ab und gab ihn ihr. »Bringen wir’s hinter uns.«

Er war sehr erleichtert, als sie geistesabwesend nach dem Füller griff.

Er drehte die Seiten und wies auf die Linien, wo die Unterschrift zu leisten war. Strickland beugte sich vor und ließ die Hand über den Blättern schweben, doch dann trat etwas Finsteres und Böses in ihre Miene, und ihre Züge verzerrten sich. Unvermittelt warf sie den Füller beiseite.

»Dann bringen Sie den Hund doch um«, knurrte sie. »Ich unterschreibe gar nichts. Was hab ich denn davon? Was springt für mich dabei raus? Nichts! Absolut nichts.«

Joe hoffte, dass sie bluffte. Doch als er ihr in die Augen schaute und den kalten Zorn des Wahns darin erkannte, begriff er. Er hatte sich furchtbar verschätzt.

Hinter ihm hörte er das metallische Klicken, mit dem Nate den Revolver spannte.

Doch es nützte nichts. Melinda Strickland war nur noch
eine groteske Hülle aus Gehässigkeit und Wut. Er entdeckte nicht den leisesten Rest menschlicher Gefühle bei ihr. Selbst der Tod ihres Hundes – des einzigen Wesens, für das sie etwas zu empfinden schien – vermochte den Panzer ihres Narzissmus nicht zu knacken. Er konnte nichts ausrichten und fühlte sich völlig besiegt. Wenn er die Situation weiter auf die Spitze trieb, würde er sich nur mit ihr und dem Bösen gemein machen.

»Nate, lassen Sie den Hund los«, sagte Joe seufzend.

»Was?«, fragte Nate wütend. »Was sagen Sie da?«

»Lassen Sie den Hund los.«

»Joe, Sie müssen das durchziehen …«

Er stand auf und drehte sich um. »Es wird nicht funktionieren. «

Nate musterte Stricklands grinsendes Gesicht mit zusammengekniffenen Augen und kam zu dem gleichen Schluss wie Joe. Der Hund leckte ihm die Hand.

Nate sicherte den Revolver und schob ihn unwillig ins Schulterholster zurück. Dann bückte er sich und ließ den Hund laufen.

»Raus aus meinem Büro«, sagte Strickland mit kaltem Triumph. »Alle beide.«

Dann rief sie nach ihrem Hund.

Joe ging an Nate vorbei in die Empfangshalle. Er war niedergeschlagen und fühlte sich zutiefst gedemütigt. Nate folgte ihm kurz darauf. Sie musterten einander, immer noch verwirrt über das, was sich zugetragen hatte.

»Bette, verdammt, komm her!«, rief Strickland aus ihrem Büro.

Stattdessen kam der Cockerspaniel durch die offene Tür auf Nate zugesprungen. Er wollte wieder auf seinen Arm.





36

Joe Pickett saß am Tresen der Stockman’s Bar und bestellte seinen dritten Jim Beam mit Eis. Während es draußen dämmerte und die eintretenden Gäste über das Schneewetter jammerten, starrte er sein Gesicht im gesprungenen Spiegel an.

Er fühlte sich ohnmächtig und besiegt, und die Wärme des Bourbon, die sich langsam in ihm ausbreitete, linderte seine Niederlage nicht. Als sein Glas vor ihm stand, kippte er es hinunter und gab dem Barmann ein Zeichen. Der musterte Joe skeptisch, goss ihm aber einen weiteren Drink ein.

Daheim war Abendbrotzeit, doch das kümmerte ihn nicht. Billardkugeln klackten im hinteren Teil der Bar; er hörte sie kaum. Ihm wurde klar, dass er Nate auf dem kurzen Weg von der Forstverwaltung zur Bar verloren haben musste, doch er hatte sich erst nach ihm umgewandt, als er auf dem roten Lederhocker saß. Er wollte nicht mehr denken. Er wollte noch einen Drink.

Noch nie hatte er sich so als Versager erlebt. Er war ein schlechter Vater und ein schlechter Ehemann. Er hatte April nicht beschützt, und deshalb war sie nun tot. Sie war gestorben, weil sie nicht beschützt worden war – wie ein Tier, das die rauen Bedingungen des Winters nicht überlebt. Und in der Auseinandersetzung mit Melinda Strickland hatte er April nun ein weiteres Mal enttäuscht.

Hätte ich mich anders verhalten, wäre es nicht um April, sondern um Sheridan oder Lucy gegangen? Hätte ich die Sache von vornherein offensiver angepackt, statt mich auf die Mühlen der Rechtsordnung zu verlassen, wenn eine meiner leiblichen Töchter im Lager gewesen wäre? Diese Fragen quälten ihn.


Er musterte sein Spiegelbild und war sich durchaus nicht sicher, ob ihm gefiel, was er sah.
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»Warten Sie auf Ihre Frau?«

Die Frage schreckte Joe aus seiner düsteren Stimmung, und er verschüttete seinen Drink. Rancher Herman Klein hatte ihn angesprochen. Joe war inzwischen beim fünften Glas, und die Lichter begannen, um ihn herumzuwandern.

»Nein. Setzen Sie sich.« Joe merkte, dass er beim Wort »setzen« ein wenig gelallt hatte.

Klein nahm Platz und nahm den Hut ab, um den Schnee abzuschütteln.

»Ich bin froh über den Sturm«, sagte er, bestellte für sich Schnaps und Bier und spendierte Joe einen Drink. Joe ignorierte den skeptischen Blick des Barmanns, der den verschütteten Bourbon vom Tresen wischte. »Wir brauchen die Feuchtigkeit. Das hört sich nach diesem Januar seltsam an, doch es ist so.«

Joe nickte. Er spürte ein Grummeln im Magen und fragte sich, ob er sich würde übergeben müssen.

Sie tranken für kurze Zeit schweigend.

»Warum haben Sie nach Marybeth gefragt?«, wollte Joe wissen.

Klein hob die Brauen. »Weil ich Sie hier noch nie gesehen habe und Marybeth eine Straßenecke weiter aus ihrem Van gestiegen ist. Ich dachte, Sie würden sich mit ihr treffen.«

Joes träges Hirn brauchte eine Weile, um die Nachricht zu verarbeiten. Dann war er verblüfft. Was mochte Marybeth in der Stadt wollen? Die Kinder waren seit Stunden aus der Schule zurück, und sie sollte bei ihnen sein. Suchte sie ihn? Immerhin hatte er sie nicht angerufen. Mehr noch: Er hatte
ihr kein Wort von dem Plan erzählt, den er mit Nate ausgeheckt hatte. Es kam nur selten vor, dass er sich nicht mit ihr beriet, doch er hatte den Eindruck gehabt, das könne sie im Moment wirklich nicht gebrauchen – genauer gesagt: Er könne es nicht gebrauchen … Da er ihre Gefühle kannte, war er etwas besorgt gewesen, wie weit sie bei Strickland hätte gehen mögen. Diese Entschlossenheit wollte er bei seiner Frau lieber nicht erleben, und deshalb hatte er ihr gar nicht erst die Möglichkeit dazu gegeben.

»Wie lange ist das her?«, fragte er.

Klein zuckte die Achseln. »Eine halbe Stunde etwa.«

Joe hatte seinen Wagen vor der Forstverwaltung stehen lassen. Vielleicht hatte sie ihn auf dem Rückweg von der Bücherei dort entdeckt und angehalten. Oha!

Ebenso hastig wie schwerfällig glitt er vom Hocker und schob den letzten Zwanziger über die Theke.

»Ich muss los«, murmelte er und warf sich die Jacke um.

»Soll ich Sie irgendwohin fahren?«, fragte Klein in Anbetracht von Joes Verfassung.

»Nicht nötig.«

Er tat, als hörte er Kleins Einwände nicht, und drängte sich leicht schwankend zur Tür durch.

Er trat ins Dunkel, und seine Stiefel rutschten auf den zehn Zentimetern Neuschnee. Er zog den Hut tief in die Stirn, eilte die Straße hinab und knöpfte sich dabei die Jacke zu.

Falls Marybeth seinen Pick-up vor der Forstverwaltung hatte stehen sehen, war sie womöglich hineingegangen. Ob Melinda Strickland noch dort gewesen war? Wenn ja, konnte Joe nur vermuten, was geschehen war. Noch nie habe ich eine Frau so gehasst – das hatte Marybeth gesagt. Aber Melinda Strickland hatte ihr Büro sicher gleich nach Nate und ihm verlassen? Oder etwa nicht?


Er wünschte, er wäre nüchtern.

Er bog um die Ecke und bemerkte vor der Forstverwaltung im Schneetreiben einen Geländewagen des Sheriffbüros und einen Streifenwagen der Bezirkspolizei. Blaue und rote Signallichter blitzten. Die Tür des Geländewagens war offen, als sei der Hilfssheriff eben herausgesprungen. Joes Pick-up parkte noch vor dem Haus – genau wie Stricklands grüner Bronco. Marybeths Van war nicht da, und Joe seufzte erleichtert auf.
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Er wollte Melinda Strickland nicht wiedersehen. Hatte sie ihm den Sheriff auf den Hals gehetzt? War es zwischen ihr und Marybeth zu einer Auseinandersetzung gekommen, nachdem er das Gebäude verlassen hatte?

Joe näherte sich dem Bau und öffnete die Tür weit genug, um den Kopf durch den Spalt zu stecken. Der Bourbon hat mich mutig werden lassen, dachte er – oder tollkühn … vermutlich beides. Drinnen war alles wie bei seinem Abgang – bis auf Hilfssheriff Reed, der mit seinem Funkgerät am Rezeptionsschalter stand. Der Mann von der Bezirkspolizei saß auf dem Vinylsofa. Er hatte noch immer seine Winterjacke an, und sein Gesicht wirkte leer und erloschen, als habe er etwas Schreckliches erlebt.

»Sheriff Barnum?«, fragte Reed in sein Funkgerät. »Wie schnell können Sie in der Forstverwaltung sein? Wir haben einen Anruf bekommen, weil die Eingangstür um sieben Uhr noch offen stand und Lichter im Gebäude brannten. Also hab ich die Sache überprüft und … na ja, es ist was passiert.«

Joe warf Reed einen fragenden Blick zu, und der wies mit dem Kopf zu dem Flur, in dem Stricklands Büro lag. Wie die Eingangstür war auch ihre Zimmertür angelehnt.


Joe durchquerte die Eingangshalle. Der Bezirkspolizist wirkte vollkommen fertig. Etwas, das er am Ende des Flurs gesehen hatte, ließ ihn jetzt zur Seite sinken und sich in einen kleinen Papierkorb übergeben. Joe war froh, dass Reed und der Polizist anderes zu tun hatten, als ihn zu fragen, warum er hier war.

Joe passierte den Empfangsschalter und schaute in Melinda Stricklands Büro. Was ihn dort erwartete, ließ den Alkohol in seinem Blut verfliegen.

Strickland saß noch in ihrem Sessel, doch ihr Kopf war auf den Schreibtisch gesunken und lag in einer dunkelroten Blutlache. Die Wand mit dem gerahmten Titelblatt der Rumour und mit Bettes Foto war mit Blut und Hirnmasse bespritzt und mit kupferfarbenen Haarsträhnen übersät. Strickland hatte ihre halbautomatische Neun-Millimeter-Pistole aus Edelstahl in der Hand. Eine Patronenhülse auf dem Teppich spiegelte das Deckenlicht. Das Zimmer roch nach Blut.

Joe würgte und schluckte dann. Der Nachgeschmack des Bourbon war inzwischen so bitter, dass er fast daran erstickt wäre.

Er wusste, dass es kein Selbstmord war. Erst vor wenigen Stunden hatte er in die Seele dieser Frau geblickt und rein gar nichts darin entdecken können.

Strickland war keinem plötzlichen Anfall von Schuldgefühlen erlegen. Nein, dachte Joe – jemand hat es auf Selbstmord getrimmt.

Er wollte die Tür weiter aufdrücken, doch sie klemmte. Er blickte zu Boden und sah etwas unter der Tür stecken.

Benebelt bückte er sich, um das Hindernis zu entfernen, zog es hervor und studierte es.

Plötzlich schien alle Atemluft aus seiner Lunge und dem
Büro zu weichen. Er war sich nicht einmal sicher, ob das Stöhnen, das er hörte, von ihm kam.

Unter der Tür hatte ein kanadischer Reithandschuh der Firma Watson geklemmt – die eine Hälfte des Paars, das er Marybeth zu Weihnachten geschenkt hatte.
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Joe blickte in beide Richtungen, als er die Forstverwaltung im Schneetreiben verließ. Es herrschte kein Verkehr. Ein paar Straßen weiter ertönte eine Sirene. Das war Sheriff Barnum oder der Chef der Bezirkspolizei. Der Handschuh steckte in Joes Jackentasche.

Er war schon aus der Stadt heraus und fuhr auf der Bighorn Road heimwärts, ehe er sich erlaubte nachzudenken. Und er schämte sich seiner Überlegungen. Es war unfassbar.
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Marybeths Wagen parkte vor der Garage, und die Verandalampe brannte, doch die Fenster waren dunkel. Beim Eintreten fiel ihm auf, dass das Haus ausgekühlt und der Thermostat seit dem Morgen nicht hochgedreht worden war.

Sheridan und Lucy, die vor dem Fernseher oder über ihren Hausaufgaben sitzen sollten, waren nirgendwo zu sehen.

»Marybeth?«

»Hier oben.« Ihre Stimme war schwach.

Er sprang die Treppe hoch und fand seine Familie im Elternschlafzimmer. Lucy schlummerte auf der Tagesdecke am Fuß des Bettes, und Sheridan und Marybeth kuschelten sich auf der Matratze aneinander.

»Alles in Ordnung?«, fragte Joe.

»Wir haben eben über April gesprochen«, sagte Sheridan ernst. »Wir waren heute Abend alle irgendwie traurig.«

Joe versuchte, Marybeths Miene zu deuten. Sie wirkte ausgelaugt und matt und blickte nicht zu ihm hoch.

»Habt ihr was gegessen?«, fragte er.

Sheridan schüttelte den Kopf.


»Bitte bring Lucy runter und macht euch was zum Abendbrot«, sagte er zu ihr. »Wir kommen gleich nach.«

Marybeth löste sich von Sheridan. Als die Mädchen weg waren, schloss er behutsam die Tür und setzte sich zu ihr aufs Bett.

»Du hast getrunken«, sagte sie. »Das rieche ich.«

Joe gab einen undefinierbaren Laut von sich.

»Marybeth, wir müssen über das hier reden«, sagte er und zerrte ihren Handschuh aus der Jackentasche.

Er beobachtete sie genau, als sie den Handschuh nahm.

»Ich hab gar nicht gemerkt, dass ich den verloren habe.« Sie drehte ihn in der Hand und knüllte ihn zu einem Ball.

Joe spürte etwas Heißes in sich aufsteigen.

»Du weißt, wo ich ihn her habe, stimmt’s?«

Sie nickte. Endlich schaute sie ihm in die Augen.

»Ich hab deinen Pick-up am Straßenrand gesehen«, erklärte sie ausdruckslos. »Also bin ich in die Forstverwaltung gegangen. Melinda Strickland saß am Schreibtisch, und ihr Blut war an der Wand …«

Joes Erleichterung war besser als der beste Bourbon. Dann ging ihm etwas auf, das ihn erschreckte.

»Du glaubst, ich hab es getan«, stellte er fest.

Die gleiche Erleichterung, die Joe gespürt hatte, trat nun in Marybeths Miene.

»Joe, du bist es nicht gewesen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie genauso gefunden wie du. Und dann den Handschuh …«

»Oh.« Ihr war klar, was er gedacht haben musste. »Joe, ich wusste, dass du zu ihr gefahren bist, und ich dachte …«

Sie umarmten sich erlöst. Marybeth weinte, lachte und weinte erneut. Nach einigen Minuten schob sie ihn sanft von sich.


»Dann hat sie sich also umgebracht?«

Joe schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«

»Wer ist es dann gewesen?«

Er zögerte kurz.

»Nate.«

Sie stand auf, trat ans Fenster und blickte in den Schnee hinaus.

»Er muss zurückgekehrt sein, nachdem wir das Gebäude verlassen hatten. Ich war derweil in der Bar. Er sah mich in der Bar verschwinden, wusste also, dass ich ein Alibi habe. Dann ist er wieder in Stricklands Büro. Ich hab geglaubt, ich hätte ihn verloren. Zu diesem Zeitpunkt konnte ich nicht klar denken. Er muss Stricklands Waffe an sich gebracht und ihr aus kürzester Distanz in den Kopf geschossen haben.«

»Oh Gott«, seufzte Marybeth und stellte sich offenbar die Szene vor.

»Er glaubt nicht an das Rechtssystem, sondern an Gerechtigkeit, hat er mir mal gesagt«, erklärte Joe. »Wir haben es auf meine Art probiert, und es hat nicht geklappt. Anders als seine Methode.«

»Was wirst du jetzt tun?«

Joe seufzte und rieb sich das Gesicht. Er spürte, dass Marybeth ihn besorgt musterte und in seiner Miene nach einem Hinweis auf seine Gedanken suchte.

Schließlich schaute er ihr in die Augen und erwiderte leise: »Ich werde Melinda Strickland zu einer Heldin machen.«

Marybeth war verblüfft.

»Wir haben ihr einige Papiere dagelassen, die man bei der Untersuchung des Tatorts finden wird. Aber es wird Tage dauern, alles zu analysieren. Morgen rufe ich Elle Broxton-Howard an und gebe ihr das Interview, das sie haben will – die Mutter aller Interviews sogar: den exklusiven Insiderbericht
über Melinda Stricklands letzten Lebenstag. Ich werde ihr sagen, seit der Schießerei am Battle Mountain hätte Aprils Tod Strickland gequält, ja verzehrt. Sie hätte mir bei der Besprechung in ihrem Büro alles erzählt und die Stiftung beschrieben, die sie schaffen wollte. Ihre Sekretärin wird das Treffen bestätigen. Ja, sie ist mit der Schuld einfach nicht fertiggeworden«, setzte Joe hinzu. »Deshalb hat sie sich das Leben genommen. Doch zuvor hat sie noch ihr Kündigungsschreiben verfasst und als Vermächtnis die April-Keeley-Stiftung gegründet.«

Die Geschichte nahm beim Erzählen Gestalt an, und zugleich wuchs seine Überzeugung, dass sie funktionieren würde. Er holte tief Luft und blickte seine Frau Bestätigung heischend an.

Marybeth musterte ihn mit glänzenden Augen. »Manchmal versetzt du mich in Erstaunen«, sagte sie.

»Das wird eine Wahnsinnsreportage.« Er schüttelte den Kopf.

Es entstand eine lange Pause.

»Und was wirst du wegen Nate unternehmen?«

Joe zögerte kurz. Er hatte eine Grenze überschritten. Er konnte nicht zurück und so tun, als wäre nichts geschehen. Er würde es durchstehen müssen.

»Ich werde ihn bitten, Sheridan beizubringen, wie man mit Raubvögeln arbeitet.«

Er stand auf und trat zu ihr ans Fenster. Gemeinsam sahen sie in den Sturm hinaus. Ein Windstoß trieb Flocken gegen die Scheiben, und Joe spürte am Handrücken eisige Luft durch die Ritze dringen. Er musste endlich den Spalt abdichten. Das hatte er ganz vergessen.

Er beugte sich vor und spähte hinunter. Der schwere, nasse Frühlingsschnee sammelte sich am Zaun und an den Stangen
der Stromleitung. Im Vorgarten ragten drei kleine Schwarzföhren auf, die er letztes Frühjahr gepflanzt hatte. Die Mädchen hatten ihm dabei geholfen, und jedes Kind hatte eine Föhre für sich beansprucht. Der große Baum gehörte Sheridan, der mittlere April, der kleine Lucy. Joe starrte auf Aprils Baum und beobachtete, wie der Sturm in die Äste griff und die Föhre in einen Schneegeist verwandelte. Das gab ihm ein seltsam tröstliches Gefühl.



Danksagung

Ich bin denen sehr zu Dank verpflichtet, die ihre Zeit und Sachkenntnis zur Verfügung gestellt haben, um diesen Roman so faktengetreu wie möglich zu gestalten. Sollte es dennoch zu Fehlern gekommen sein, sind sie allein mir zuzuschreiben.

Bob Baker von der Firma Freedom Arms in Freedom, Wyoming, hat mir die handwerkliche Qualität und enorme Feuerkraft seiner herrlichen Revolver demonstriert. Mir klingen noch immer die Ohren.

Gordon Crawford, einer meiner ältesten Freunde, hat mich als Erster in die Kunst der Falknerei eingeführt, meine diesbezüglichen Fehler im Text verbessert und einige wertvolle Vorschläge zur Gestaltung der Raubvogelepisoden gemacht.

Mark und Mari Nelson haben wieder einmal Einzelheiten und Arbeitsabläufe aus dem Leben eines echten Jagdaufsehers in Wyoming (und seiner Familie) beigesteuert und mich in allen Fragen ihres Berufs beraten.

Andy Whelchel, mein Agent, war hinter den Kulissen stets für mich da und hat dafür gesorgt, dass alles klappt.

Der wunderbare Don Hajicek hat einmal mehr meine Website betreut (www.cjbox.net).

Rechtsanwalt Thomas Lubnau aus Gillette, Wyoming, hat mir unschätzbare Hilfe in all den Fragen geleistet, die mit Pflegschaften und dem Sorgerecht zusammenhängen.

Ken Siman, mein hart arbeitender Verleger, hat erneut Unvorstellbares vollbracht.

Meine innige Wertschätzung gilt einmal mehr Martha Bushko, meiner herausragenden Lektorin. Die Profis bei G. P. Putnam’s Sons und bei Berkley Books – Carole Baron, Dan
Harvey, Leslie Gelbman und ihr gesamtes Team – sind die Allerbesten, und ich empfinde es als Ehre und Privileg, mit ihnen zu arbeiten.

 



C. J. Box 
Cheyenne, Wyoming





Die Originalausgabe WINTERKILL erschien 2003 bei G.P. Putnam’s Sons, a member of Penguin Group (USA) Inc.
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